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Jjer Grund I wanitn der Verfasser die Tu- 
gendlehre auf die Bechislehro folgen lä^t, 
während andre Philosophen in ihren Syste- 
men ]en0 beiden Wissenschaften in umge- 
kehrter Ordnung auf einander folgen lassen, 
ist betelta im ersten Theile dieses Systems 
(§* 6) angezeigt worden. Die Ausarbeitung 
des zweiten Theils aber hat den Verfasser 
von neuem in der Ueberzeugang beslarkr, 
dass jene Anordnung die naiiirlichere sei, 
Dadurch gewann er auch den Vortheil^ dass 
er sich in diesem Theile kurzer fas^sen 
Iconnlet indem er bei Abhandlung der Pllich- 
len des Menschen gegen Andre nidit nöthig 
^batte, die eigentlichen oder screngen nechu- 
pflichten ausKihrllch abzuhandeln, sondern 
in dieser Beziehung geradezu auf den ersten 



▼I Vorrede. 

Theil verweisen fkirfte« Der -^tte und 
letzte Theil wird, so Gott will, im liünfti- 
gen Jahre erscheinen und zugleich ein mög« 
liehst vollständiges Register über das gan^e 
System (mit Einschluss der fundamentalen 
und theoretischen Philosophie) enthalten. 
Uebrigens . wiederholt ^derrVeifasser den am 
Ende der Vorrede zum ersten Theile ausge- 
sprochnen Wunsch hier um so mehr, je 
wichtiger die im gegenwärtigen Theile . an-"' 
gestciUten Untersuchungen für das mensch-^ 
liehe Leben sind. Leipzigs, zur Qstermesse^ 

Krug. 
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Nihil tf«/ — pirtuie firmosius^ yUhil pulchrius, nihil amahi^ 

liui* «- Est aut$m pirtU9 nihil aliud^ quam in se per-* 

fecta et ad summum perducta natura, — Una igitur pir^ 

t 
tus est consentiens cum ratione. et perpetua constantia. 

Nihil huic etddi potest^ quo magis^pirtus sit y nihil demi, 

ut pirtutis nomen relinqßatur, 

Cic. ad dipp, IX, I4. de legg. I, g. 



Digitized 



by Google 



Einleitung. 

(Vergl. Einl. zum I. Th..§. X— $.) 



§.1. 
.1 Jie TugendleKre, als pHlosoplüscke 
Disziplin , soll eine> Wissenschaft von den 
\irsprünglichen Gesetzen des menschlichen 
Geistes in Bezug auf die innere Einstim* 
mung der praktischen Thätigkeit sinnlich«^ 
vernünftiger Wesen sein, Sie heisst daher 
auch die philosophische und die natür- 
liche Tugendlehre, um sie von einer po- 
sitiven oder statutariSxChen Lehre die? 
sev Art zu unterscheiden» Wird sie aber eine 
Pflichtenlehre oder Sittenlehre ge« 
ziannt, so sind diese Ausdrucke im engern 
Siniie zu nehmen. 

AnmerJiung. i. 

Da das ürgesetz der praktischen Vernunft 
eine durchgängige oder absolute Harmonie 
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^ • Tugendlefare. Einleitung. §, t. 

unsers Strebens tmdHtodelnf ioieKt (I. $. 5. Anm.i.), 
die Rechtsgesetze aber sich blofs auf die äu* 
Xsere Einstimmung unsrerjprak tischen Thätigkeit be- 
ziehn (eben^* §, 6. Anm. I.): so miissen die Tu- 
gendgesetze sich zunächst und unmittelbar auf 
diejenigen Momente unsrer ptaktischetf Thätigkeit 
beziehn, dutch welche die innere Harmonie der- 
selben bedingt ist. Diese Momente sind gewisse 
Gesinnungen, welche als Triebfedern auf unsern 
Ceist wirken , und gewisse Absichten oder Zwecke, 
welche ujiserm Geiste vorschweben als das Ziel seiner 
praktischen Thätigkeit. Alles Streben, es heifse 
Begehren und Verabscheuen oder Wollen, und folg-^ 
lieh auch alles Handeln, als transeunte oder reale 
Thätigkeit d^s Ichs gedacht (Fund. §. 72.)? «nuss da- 
lier abhängig sein von jenen Momenten ( und die 
Foderungen der praktischen Vernunft ^ die sich in 
unsrem Bewusstsein als Tugendgesetze ankündigen, 
miissen ebendarauf gerichtet sein, dass unsre prak- 
tische Thätigkeit in Bezug auf jepe Momente', also 
nicht blofs äufserlich , sondern auch innerlich , folg- 
lich absolut harmonisch sei. Der Inbegriff solcher 
Gesetzet, wissenschaftlich oder systematisch angeord* 
net, wird also mit Recht eine Tugendlehre 
(aretologia) genannt werden können > und es mos« 
dabei die Frage , ob und wieferne die Tu g e n d 
selbst gelehrt und gelernt werden könne, der 
künftigen Untersuchung vorbehalten bleiben. Denn 
hier ist nur von einer wissenschaftlichen DarsteU 
Jung der Tugendgeset^e die Kede; und dass 
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eine solche möglich sei, lässt sich am besten durch ^ 
j^e That d. h. mittels Erzeugung der Wissenschaft 
im eignen philosophischen Bewusstsein und Anret 
gung desselben Bewusstseins in andern Subjekten 
durch mündliche oder schriftliche Mittheilung dar- 

thun. Aller Streit darüber würde überflüssig sein, 

weil er sich am En,de doch nur auf demselben Wege 

der Mittheilung schlichten lie£iC. 

Anmerkung 2^ 

Wenn die Tugendlehre eine philo so-phis che > 
oder natürliche gmiannt wird, so geschieht es in ^ 
demselben Sinne , wie bei der Kechtslebre (I. $. 7*^, 
namHeh im Gegensätze einer anderweiten Tugend- 
\phre Ton positiven oder statutarischem 
Charakter« Ursprünglich stammen die Tugendgesetze 
aus derselben Wurzel ab die Heehtsgesetze, nämlich 
aus der Vernunft, 'wieferne sie für die praktische 
Thättgkeit des Ichs gesetzgebend und in dieser Hin* 
sieht autonamisch ist (I. $. 5. Anm. a.). Die ' 
Philosophie aber ist die wissenschaftliche Ausfegeria 
dieser gesetzgebenden Vernunft, oder vielmehr, die 
Vernunft als philosophirend erklärt ihre selbetgnen 
Gesetze und promulgirt sie in wissenscbafdicher Ge- 
stalt. So bildet sicift eine philosophische Tu- 
gendlehre; und ebendieselbe heilst natürlich — 
nicht -als wenn die Tugend gesetze aus der äulsem 
Natur (der Natur in materialer Bedeutung), entnom^ 
men werden konnten 9 denn ^diese gibf uns nur Na- 
turgesetz;e d. h. Genetse der Nothwendigkeit zu er« 
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6 Tugendlehre; Einleitung. $. I» 

Jsennen; die Tugendgeietze aber iollen Wülem* 
oder Sittengeaetze, d. b. GeieUe der Freiheit sein 
(Fund. $. 8l* Anm. 3 §• 82. Anm. I.) — sondern 
weil die unter FreiheiUgesetzen ftehende innere, 
vernünftige und sittliche Natur des Menschen (dae 
Wort Natur also in formaler Bedeutung genommen) 
die Quelle aller Tugendgesetze, mithin auch dev 
Tugendlehre selbst ist, obwohl diese zu ihrer Er» 
zeugubg aufser jener ursprünglichen Bedingung noch 
eine anderweite, an und mit der Zeit fortschreitende 
Bedingung, nämlich die eigenthümliche Geist0sthä- 
tigkeit, welche philosophiren heilst, voraussetzt. 
Es lässt sich aber auch denken, dass Tugendgesetze 
von einer äufsern gesetzgebenden Autorität aufge- 
stellt und bekannt gemacht werden, und zwar auf 1 
doppelte Wei#e» Zuerst kann der politische Gesetz« 
geber,^ indem er das Verhalten der Bürger durch 
Jlecbtsgesetze zu bestinunen sucht, auch ,Tugendge- 
^etze als solche.^ aufstellen. Diels wird allemal der 
feil seini wo er GewUsenspfiichten zu Zwangs- 
pflicbten macht (I. §, l8.))'a. B. wenn er das, was 
di(^ Billigkeit oder Dankbarkeit oder Menschlichkeit 
fodert, ijs rechtlich darstellt und daher dessen Ge« 
gentheil mit solchen Strafen , womit sonst nur- 
Re,ch^ve.r]Qtzungen belegt werden, bedrohet. Denn 
wiewohl Schonung oder Unterstützung des Hülfsbe» 
dürftigen. Dank für empfangene WofalthateUi, Ach* 
^u"g g^geii das Alter, Milde gegen die Tl^iere u« s. 
w. nicht aii und für sich unter dem Zwangsgesetze 
stehn: SP sind sie docb.pft von politischen Gesetz- 
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gebern ui|ter 4a6^1be. geftellt : vro^d^iu Dadurpb 
nahaien dann die Tugendgeietae d^naelben Cbarak<* 
ter del^ Positiven oder Statutariaphen ap, 
welchen die Rechtsgesetze vermöge einer politi3chen 
Xjegislazion empfangen. — Sodann kennen aber auch 
moralisch -religiöse Gesetzgeber als gpttlicbe Gesand* 
ted en die Mei^scUieit auftreten und im Namen der 
Gottheit gebieten, was der Mejosch zu thun und zu 
lassen. Tugendgesetze, so angekündigt, erscheinen 
ebenfalls als positiv oder stati^tarisch, und es 
lässt sich sehr wohl eine ganze Tugendlehre den- 
ken, die diesen Charakter an sich trägt (z. B. die 
christliche Moral). Solche Tugendge'setze (sammt 
der auf sie gegründeten Lehre ihrem Sto£Fe, aber 
nicht ihrer Form nach, welche Immer menschlich 
ist) werden dann ab ein Ausfl^nss des göttli- 
chen Willens — oder mit andern Worten — der 
Wille Gottes wird als das höchste Prinzip 
einer solchen moralisch - religiösen Legislazion be- 
trachtet. Ob aber der Wille Gottes auch an sich 
oder absolut imd in jeder Hinsicht als oberstes Tu- 
gendprinzip, selbst in der philosophischen oder na* 
türlichen Tugendlehre anzunehmen, ist eine Frage, 
die erst tiefer unten ihre Beantwortung finden wird. 
Hier wollen wir nur soviel noch bemerken , dass, 
wenn ein Vater seinen Kindern das Gute gebietet 
tind das Böse verbietet, diese allerdings den Willen 
des Vaters als ihr Gesetz zu achten verpfiichtetsind ;sie 
würden aber dennoch irren , wenn sie |iun urtheil- 
ten, das Gute und Böse sei nur d^rum und soferne 
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gilt tmd höBy weil und wiefeme der Vater )enel. 
geboten und dieses' verbaten. Hätten sie aber auch 
im Stande der Unmündigkeit ft» geurtheilt, fo wiir« 
den sie im Stiinde der Mündigkeit ba>d einsehen 
lernen, dass ihre eigne Vernunft ebenfalb das Gute 
gebiete und das Böse verbiete, und äass ebendarum 
ihr Wille von selbst mit dem Willen des Vaters 
' hätte übereinstimmen sollen , vorausgesetzt, dass ihr 
Wille schon im Stande der Unmündigkeit ein ver« ' 
nüuftiger gewesen^ 

Anmerkung ^J 
Wenn man die Tugendlehre eine Pflichten» 
lehre (doctrina de officiU) nennt, so wird sie 
dadurch nicht hinlänglich, von der Kechtslehre unter« 
achieden. . Denn diese handelt auch von Pflichten» 
nämlich solchen, die fremden Rechten entsprechen 
und darum erswingbar sind. Weil indessen die Tu- 
gendlehre auch die Rechtspflichten als schon ander* 
weit bestimmte ai^erkennt und sie seihst um des Ge* 
Wissens willen zu' achten gebietet , mitbin die äu- 
fsere Gerechtigkeit Cdie blobe Rechtlichkeit^ gleich- 
sam in eine innere verwandelt und so das Rechtsge* 
8et9 durch das Tugendgesetz heiligt: so kann man 
allerdings die Tugendlehre als eine Pflichtenlehre be- 
trachten, muss aber dann diesen Ausdruck in einer 
beschränktem Bedeutung .nehmen, weil er sonst auch 

die Rechtslehre ui\ter sich befassen würde. *) Das- 

" - - . . . . , [ " - 

*) In einer andern Hinsiclit ist die Togendlelire mehr als 

^loise Pflichtenlehre Denn diete, hätte nur za bettinunen. 
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selbe gilt Ton den Ausdrucken Sittenlehre (do^ 
ctrina de morihus)^ Moral, Ethik. ^ Von diesen 
ist schon früh^ (I.. ^ 6. Annu i.) bemerkt worden« 
dftss sie ursprunglich die ganse praktische Fhiloao* 
phie besctichneten und erst späterhin, als mau in 
der Theorie das RechtGche vom Tugendltchen abge« 
sondert dairzustellen begann, in einer beschranktem 
Bedeutung genommen wurden, so dass man unter 
ihnen Vorzugspreise die Theorie vom TugendKchen 
verstand. Da indessen die ursprungliche Be'deutung 
nie ganz aufgegeben- werdet), so ist daraus, ein 
schwankendeir Sprachgebrauch entstanden, vermöge 
dessen das Sittliche oder Motaluohe bald das Kecht- 
liehe und Tugendliche zugleich, bald das Tugend- 
liehe allein, und %o auch das Sitten- oder Moralge« 
setz bald das Kechts <* un4 Tugendgesets zugleich, 
bald das Tugendgesetz allein bezeichnet Der Zu* 
sammenhang der Rede muss daher jedesmal bestim* 
men, in iT^elohem Sinne jene Ausdrücke zu nehmen« 



Die Tugendlehre zerfallt wie die Rechts- 
lehre (L %. 10.) in eine reine und ange- 
Mrandte (aretolößia 5. ethica pura et adplU 

welche Handlungeiv unt^r dem FflichtbegnSe stehen» Das 
Ausüfoen solcher Haadlangen aber ist noch nicht Tagend , wie 
die Folge zeigen wird« Auch muss diö Tagendlehrc von der 
Bildung eines tugendhaften Charakters handeln ^ was in einer 
hloisen Fflichtenlehre tiicht nöthig. 
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cätd). Jene stellt die sittlichen Begriffe und 
Grundsätze so dar, wie sii sich auf ver- 
nünftige Wesen überhaupt beziehn, mithin 
ohne Rücksicht auf die besondem Modifi- 
kazionen d^r menschlichen Natur; diese aber 
reflektirt eben auf dergleichen Modifikazio- 
neu uhd bezieht daher die sittlichen Begrif« 
fe und Grundsätze auf die empirische Lage 
und die daraus hervorgehenden mannichfal* 
tigen Verhältnisse des Menschen in dei^ Sin- 
nenwelt. ' 

Jtntnerkung. 

Durch »diese Beziehung wird zwar die Moral 
erst recht brauchbar für das Leben. Aber ahne 
deh reinen Theil wiird* es ihr an einer festen Grund«» 
läge fehlen. Denn wer wollte die empirische X^age 
des Menschen in der Sinnenwelt und alle daraus 
hervorgehenden Verhältnisse mit Sicherheit nach 
moralischen Prinzipien bestimmen, wenn er nicht 
vorher diese in ihrer Reinheit d. h. höchsten All* 
gemeinheit und Nothwendigl^eit mit dem lebendig- 
sten Bewusstseia äufgefasst hätte ? Die Eintheilung 
•elb&t ist übrigens nicht neu. Denn es stritt^m be- 
reits die alten Philosophen über das wahre Verhält^ 
jiiss und den relativen Wertb dieser beiden Theile 
der Sittenlehre. So sagt Sekeca (ep. 94-) • 9,Ean% 
„partem philosophiae , quae dat propria cuique 
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g^personae praecej^, nee in umperautn eompomi 
^Jiomin&n^ sed marito madei, quomodo se gerat 
ipadveraua. uxorem,- peüri,^ quomodo educet übe* 
y^rosy domiho, quomodo serpoa regat, quidam 
nBolam, reöeperunt, ceterae quasi extra noatram 
ßiUtiütatem, vagantea reliquerunti tomquam, quia 
„passit de parte suad'ere, niai qui aummajnpriua 
»ytotiua pitae complexua est. Sed Aristo Chius e 
„contrario hanc partem lepem exiatimat et quae 
„non descendat in pectua usque: ai illam non 
sfhabentem praecepta plurimum ait proficere, 
p^ipaaque decreta phUoaophiae conatitutioniem esse 
9,aU7nmi bonij qudm» qui hene intellexit et didicit, 
9,quid in quaque re fadendum ait, aibi ipse prae^ 
yycepit* ^ — Cia&ANTHEs utilem qmdem judicat et 
ßfhanc poftem, sed imbecillem^ niai ab universo 
„fluitr ^isi decreta ipsa philosophiae et capita 
cognopitp^* Unstreitig isf^KiiEAirTB^s Meinung die 
richtige; Denn der Moralist kann ntir dann in der 
angewandten Moi;al allgemeingültige V(»:schnften in 
Besug auf das menscliliohe lieben geben, wenn er 
zuvor in der reioen ii^ hdclisteii BegriflFe und 
Gtundsätae dex Sittlichkeit selbst erkannte , . Wollte 
man aber die angewandte Moral überhaupt für un* 
niit2 und überflüssig erklaren > so müsste inan das- 
selbe Auch in Ansehung aller übrigen Theile der an- 
gewandten ^Philosophie thun, wenn man konsequent 
sein wollte. Indessen ,kann man allerdings in der 
angewandten Moral auch zu weit getm und sich 
gleichsam ins Unendlichkleiae verlieren » besonder« 



V 



Digitized 



by Google 



xa Tug^ndlehre. Einleitung. $« 3» 

was die> «ogenannten Gewitsensfäll« (ca$U9 
conseientiae) betrifft« Aber der Misbraucb hebt 
auch hier den rechten Gebrauch nicht auf» 

Die Tugendlehre zerfällt ferner , 'sowohl 
als i^itfe wie auch als aiigcwaiidte Wissen- 
schaft ,, in zwei anderweite TheUe, deren 
erster die sittlichen Begriffe und Grundsätze 
selbst aufstellt, durch welche das Wesen 
der Tugend und der daraus hervorgehenden 
Pflichten bestimmt ist^ der andre aber die 
Art und Weise zeigt, wie nach jenen Be- 
griffen und Grundsätzen die Tugend geübt 
oder ei^ tugendhafter Charakter gebildet wer» 
den solL Jener jaxöge die ethische £Ie- 
n^entürlehre, dieser die ethische Me« 
thodenlehre heifsen. 

Anmerkung* 

Die ethigche Elementarlehre igt^die eigentliebe 
Tugendlefare, die ethische Meihödenlehre aber die 
Tugendmittellehre. Jene nennt man auch Ethik 
schlechtweg oder im engsten Sinne , diese Asketik 
(von affHHns^ exercitatio 9ciL i^irtutia)* Manch« 
führen auch noch die Kasuistik als einen beson- 
dem-Tbeil der Moral auf. Allein die Lehre von 
den sogenannten Gewissensfällen (d. h, Ton denjeni* 
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gen Fällen des menscUicfaen Lebens , welobe das 
Gewisaen in eine Art von Zwiespalt mit sich selbst 
2u verwickln scheinen , öuf welche daher die mo- 
ralischen Vorschriften mit einer besondem Ueberle- 
gnng des Fiir und Wid^r anzuwenden shid, ys^eil 
die Entscheidung solcher Fälle durch das moralische 
Urtheil oft mit einer gewissen Schwierigkeit ver* 
ktiüpft ist) gehört wenigstens nicht in die r^e Mo* 
ral , die' von dergleichen Fallen iiichts weifs« . Aber 
auch in der angewandten Moral können dergleichen 
Fälle nur beiläufig bei Darstellung der einzelen 
Pflichten des Menschen gegen sich selbst oder Andre 
beurtheilt werden* Macht man hingegen daraus ei- 
nen besondißcn Theil der Moral, so ist es fast im- 
vermeidlicb, dass man. in den vorhin berührten Feh- 
ler der moralisirenden Kleinlichkeit falle und da- 
durch, die Moral unziemlichen Spöttereien von Sel- 
ten leichtsinniger Gemüther aussetze. 
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erster Theil. • 



Reine Tugendlehre. 



Erster Abi^chBitt. 

Reine ethltclte £l«mon^arle&re. 



IJa es sich schon im voraus als möglich 
denken lässt,, dass die Ti^igend verschiedn'e 
Gestalten annehme und daraus eine gewisse 
Mannichfaltigkeit von Pflichtgeboten her- 
vorgehe : so wird die reine ethische Ele- 
jnentarlehre zuvörderst diejenigen Begriffe 
und Grundsätze, welche sich auf Tugend 
und Pflicht überhaupt beziehen, i^nd 
sodaim diejenigen, wodurch gewisse Arten 
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der Tugend und Pflicht bestimmt sind, 
auszumitteln haben, folglich wieder in zwei 
besondre Hauptstücke zerfallen. 



Erstes Hauptstück. 

Von Tugend und Ffliclit üb^rliaupt. 

§.5. 
Es ist eine unleugbare Thatsache des Be« 
'wusstseias» dass sich in Bezug auf unste 
Handlungen in unsrem Innersten eine bald 
gebietende bald verbietende, bald billigende 
bald misbilligende Stimme vernehmen lässt, 
-welche man die ^ Stimme des Gewissens 
nennt. Dieses Gewissifeij ist nichts, an- 
ders als das. (mehr oder minder klare} Be- 
wusstsein einer Handlungsweise^ welche ^ie 
Vernunft überall federt, wo sich eineHand«* 
lung als freier- Willensakt denken lässt/un<^ 
nach welcher ^uch beurtheilt wird, ob diö 
Handlung gut oder bös sei — mithin daSv 
Bewusstsein des Guten und Bösen 
selbst (coTiscientiq recti et pravi) s utid darum 
kann man a>ich das Gewissen die ur- 
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Da es rfch schon h 
deiiken ] 



pfelirr. ^. j, 

A tit tmii üb€r T 
oder pTmktkcli pU^. 
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;nt 



s f e n vüQ g e w i t « «b- 

ri? dms Gei3ritjeti, >Ti«fcm es alt 

und liöjt hctrmKht^t ivtrd, uo* 

■—rüdkcn, iJttno wie Ik^iPtite 

M i(i©öi Gewissen «lindigenf 

c!vrUieo eben so vrtr ge^i'isi 

. mh»m) «^ UDiI bf^dcTiitet dnbij: 

^ ^ Bewusilsein (coia-' 

ij**.Li,i Wird der ni»itf*«tiune&L» 

!f1>r lo, 3-) cyMf^frii «ft.«fr*« (cot* 

X^mnam dureb G^wit* 

(i 9 n «iltrictxt Uei;rigeai iver- 

M ölier dss Oeirisscn, t' ' 

utr trosrer Hsndlungtn f;i .;-^. 

.^m UotersticiicLngea snjltilea. 

bisher Gesagt«. 

her die von der Vernunft 

igswciije, die sich urspronir- 

h dds Gcvt-isscn anK* ^ ^ 

. Ilanüeli^ nicht bloss 

ndem auch innerlich einstim* 

^solut harmonbch sein (1. $. 5, 

50 ist diess nichr anders möglich, 

jedermann bei allen meinen Hand 



S6 Tttgendlehre. Tb^ IL Heine Ttigendlebre« 

sprüngliche Grundlage der Sittlich«« 
Keit (fundanientum moralitatis) nennen« 

Anmerkung. 

Wer obige Thatsache leugnen, alto sein Ge- 
vrifien, sein innerstes nnd heiligstes Bewusstsein, 
verleugnen 9 Wer dasselbe für eine Täuschung oder 
auch nur für etwas zufällig Entstandnes, Angebil- 
detes ^ Erkünsteltes oder Erfundnes ausgeben wollte 
«— "wie s. 3. der Verfasser der Schrift : Mea r'iyea 
ou tart de ne pas m'enhuyer, welcher sagt: ^^L$8 
^^r^gulateurs de VEgypte^ pour completer la ci- 
9,vilination , inptntirent t/i conscience^* — 
mit dem würde sich über sittliche Gegenstände gar 
nicht streiten lassen. Auch könnte man imter jener 
Voraussetzung nicht darüber philosophiren oder eine 
philosophische Wissenschaft vom Sittlichen entwer- 
fen wollen, weil es dem philosophirenden Subjekt^ 
und S9mit auch der Wissenschaft am Fundamente' 
der Sittlichkeit selbst fehlen würde. So gewiss nun 
aber auch das Gewissen dieses Fundament ist, so 
würde man doch irren, wenn man dabei stehen 
bleiben vmd das, wus siiC\n ursprünglich nur als un- 
bestimmte Regung oder als Gefühl ankündigt, nicht 
sur möglich höchsten Klarheit und Deutlichkeit ^ er- 
heben wollte. Denn sobald über das Sittliche oder 
das, was gut und bös in unsern Handlungen ist, 
ein bestimmtes und allgemeingültiges Urtheil gefällt 
werden soll, bedarf man der Grundsätze oder 
rrinsipien» imd diese kann nur die Vernunft^ 

wie- 
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wieferne sie gesetzgebend iftt und über ibre eigne 
Gesetzgebung nachdelikt oder praktiscb philosophirti 
. an die Hand geben. Es ist daher auch unrichtig, 
wenn man das Wort Gewissen von gewiss ab- 
leitet, gleich <als wäre das Gewissen, wiefern es als 
lirtheilend über gut und bös betrachtet wird, un- 
trüglich in seinen Aussprüchen. Denn wie hönnte 
sonst Jemand aus irrendem Gewissen sündigen? 
Vielmehr stammt Gewissen eben go Wie gewiss 
von wissen (scire,, ttiwatt) ab i^nd bedeutet dah^ 
etymologisch nichts anders al^ Bewusstsein {con* 
scieatia^ «tfvii^»(<ric). Daher wird der neutestament* 
liehe Ausdruck (Hehr. 10, a.) cwt^dttvi« m^ui^tm (co/z-^ 
scientia peccatorurn) von Luther durch Gewis- 
senvbn d^n Sünden übersetzt UebHgens wer- 
deti wir tiefer unten über das Gewisseii, wiefern 
es alft innerer Bicbter unsrer Handlung^ gedaeht 
wird, noch genauere Untersuchungen - uns^telleö; 
Für jetzt genügt das bisher Gesagte. . . r 

$. 6. 

Welches ist aber die von der Vernunft 
gcfoderte Handlungsweise, die sich ursprüng- 
lich in uns durch das Gewissen ankündigt 
($• 5')^ — Soll unser Handeln nicht bloss 
aus serlich, sondern auch innerlich einstim- 
men» oder abäolut harmonisch sein (I. §. 5. 
Axim, 1.)* ^o ist diess nicht andera' möglich/ 
als wenn jedermann bei alle%k sdinen Hand 

2^ig*8 pTaKc. Phiios. Th. II. TugendlehTe« 2 
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langen seine Maximen so nimmt, dass sie, 
als allgemeine Gesetze gedaclit, keinen Wi« 
derstreit weder mit sich selbst lioch xnit 
dem Willen andrer vernünftigen Wesen ent- 
lialten, mithin von allen gebilligt und be* 
folgt werden können. Nur unter dieser ße* 
dingung handelt ein vernünftiges Wesen 
seiner Würde gemäss, indem es sich als 
Theilnehmer an ieiner Gesetzgebung für alle 
vernünftige Wesen darstellt, und so die Au- 
tonomie seiner eignen Ternunft durch Ein- 
stimmung mit der allgemeinen Vernunft 
bewährt (ebend. Anm. fi..). Fassen wir diess 
in . eine bestimmte Formel, so ergibt sich 
folgender praktische Grundsatz als oberstes 
Sitten- d, h. Tugendg^setz, oder als 
höchstes Fflitihtg^ebot: Du sollst han- 
deln, wie es der Würde eines vernünftigen 
Wesens gemäss ist, d. h. 50, dass alle Ma- 
ximen' deines Willens sich als Gesetze für 
alle vernünftigen Wesen offenbaren« 



"ts^ 



jinmerhung i> 

^ Eine Maxime ist ein subjektiver Grundsatz, 
aach dem ticb ein handelndes Einzelwesen richtet, 
ein Gesetz aber ein objektiver Grundsatz, der ei- 
ner Mehrheit handelnder Wesen zur Richtschnur 
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dienen, eine gemeingame Regel 'ibrei Yetbaltent 
-werden soIL Wenn nun eine Maxime so bescba£Fea 
ist« dass sie nur von dem Einzelen eben jetzt nnd^ 
hier, nicht aber von Allen immer und überall ge* 
billigt und befolgt werden l^ann , $0 ist sie in den 
Augen der Vernunft scblecbtbin verwerflich, weil 
die Vernunft stets auf das Allgemeine gerichtet ist 
und daher nicht dulden Icann, dass ein vernünftiges 
Wesen sich in seinem Streben und Handeln isolire' 
oder losreifse . von der Gemeinschaft aller ver« 
nünftigen Wesez^ und somit von der Vernunft selbst, 
die Alle durchdringen und beherrschen soll. Wer 
%. B« die Maxime hegt: Ich will lügen und betrü- 
gen, so oft ich es mit Vortheil für mich und unbe- 
merkt von Andern kann — oder: Ich will Jkeinem 
Menschen beistehn und gefallig sein, so sehr er 
auch meiner Hülfe bedarf, sondern nur für mich 
allein borgen -*- verzichtet dadurch auf die Würde 
eines vernünftigen Wesens, weil keine Gemeinschaft, 
vernünftiger Wiesen, keine Harmonie ihrer Bestrebun« 
gen und Handlungen statt finden könnte, wenn solche * 
Maximen als Gesetze unter ihnen gelten sollten« Daher 
die Verachtung und der Unwille , mit welchen solche 
Mli3cimen, wenn sie sich im Verhalten irgendwo 
kundgeben, aufgenommen werden, und daher die 
Schaam dessen, der solche Mammen hegt, wenn er 
furchtet, sie durch seine Handlungen verrathen und 
aich dadurch dem öffentlichen Tadel blofsgestellt zu 
haben* Betrachten wir dagegen die Maximen: Ich 
vvtU überall ehrlich ftein in Wort und That — odeH: 
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leb will Andern lielfen und gefällig sein, wo und 
wie ich nur wei& und kann — so springt jedem 
iogleicfa in die Augen , dass er eben diese Maximen 

. jedem Andern ansinnt, den^ er für ein vernünftiges 
'VVesen balt, dass er sie also wirklicb als allgemeine 
Gesetze denkt und ebendarum auch sich selbst als 
solche I ohne irgend eine Ausnahme dieses oder je* 
nes Falles, auf legen' muss, wenn er' seine eigne 
Würde als vernünftige» Wesen behaupten will. Er 
muss also sich und andre für verpflichtet halten, 
zu einer solchen Handlungsweise , und er musa ein 
Wesen für sittlichgut oder tugendhaft halten, 
an welchem er eine solche Handlungsweise mit Be- 
ständigkeit wahrnimmt. Darum nennen wir eben 

*den praktischen Grundsatz, der solche Handlangs- 
weise^ gebietet , ein F flichtgebot und ein S i t- 
ten* oder Tugendgesets, und zwar das ober* 
ste oder höchste, weil alle übrigen, die^sich 
etwa in der Folge noch ergeben möchten , ' von 
demselben abhängen oder durch dasselbe in Anser 
hang ihrer Gähigkeit bedingt sein müssen. 

Anmerliung su 

Das Sittengesets an sich ist so alt als das Men* 
schengesdilecht oder die Vernunft/ ja es ist so 
ewig als Gott, der Urquell des Guten* Daher war' 
es eben so ungereimt von einem Erfinder des Sit- 
tengesetzes, als von einem Erfinder des Gewissens 
zu sprechen. Ebendarum ist es auch unveränder* 
lieh eins und dasselbe. Waa aber den Ausdrud« 
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oder die Darstellung desselben betrifft, so ist diese 
freilich sehr veränderlich und richtet sich nach dem 
verschiednen Grade der sittlichen sowohl als wisseii- . 
scliaftlichen Bildung der Subjekte, in welchen sich 
das Gesetz vermöge dieser Bildungsstufen mit mehr 
pder weniger Lebendigkeit und Klarheit olFenharen 
kann. Daraus sind denn mancherlei Formeln ent^ 
standen, welche die Moralisten an die Spitse ihrec ' 
Systeme gestellt haben und über deren verhältmss» 
mälsige Tauglichheit sich allerdings viel streite« 
lässt. Die unsrige ist eigentlich ibrem wahren Sia* 
pe nach von Zcvo, dem 3tifter der stoischen Schule^ 
zuerst aufgestellt worden , oh wohl die spateren 
Stoiker davon abwichen und erst in . neuem Zeiten 
Kaut sie wieder hervorsuchte und voUkommner aus« 
bildete. *) Da die alten Philosophen in ihren mom 
rauschen Untersuchungen niofat von Bestimmung dea 
Sittengesetzes in abstracto , äondem von Bestim« 
mung des hochBten \mi letzen Zwecke des menaab^ 
liehen Strebens (ra ^§M^y finü bonorum^ ausgiiigen» 
so muu man bei ihnen die Formel jeoes Geidtzea 
erst von der Art» wie sie diesen Zv^eiik hiafimmp 
ten, ahstri^iren. Nun Mgte Zj&jao nach dem Zcmg* 



*) VergL AtuejBk Grundlegung zur Meta^kysil: de|P 
Sitteu», S. 52 ff. kaSu 3. und Kritik der praktf«clien 
Vernunft, 8. 54 ff*. Aufl. 2. Zwar legt Kant S. 69. den 
Stoikern das sogenannte Yollkommenheitspriozip der wölfischen 
Schule bei. Dieis gfit aber wenigstens nicht vom Stifter dar 
stoischen Schule , wie aus dem Folgenden ron selbst erheHet* 
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nisse des Stobaeus (ecL IL p. 132 Jjf. edit. Heer.) : 

K«i ffvfi^tfvtfy ^^y. Diefs nannten die Stoiker auch^ 
schlechtweg st^om» und hiioM^im^- welches Ciceeo 
{äe fin, III, 6.) durch convenientia f und Sei^eca 
(q?. 31.) durch aequatitaa ac tenor vitae per om^ 
nia consonans aibi übersetzt. Ein solcl^es Leben 
ist n'amlicb gar nicht anders möglich 9 als wenn man 
in |edem einzelen Falle nach efner allgemeingülti- 
gen Maxime handelt, also der Wille immer, wie 
verschieden auch der Gegenstand der Handlung pder 
die Materie des Willens sei, dieselbe Handhings* 
weise befolgt. Daher antwortet auch Seneca (ep. 
fio.5 auf die Frage: Quid est sapientia? ganz rich- 
tig: Semper iddm velle atque idem nolle, licet 
illam exceptiunculam non adpcias, ut rectum sitp 
quod pelism Non potest cuiquam semper idem 
^placere, nisi rectum». Man könnte folglich das 
Sittengesetz auch ganz kurz in der Formel ausspre^ 
eben: Handle vernünftig oder, was eben so 
vi«l heisst , konsequent! I>enn wenn man gleich 
zuweilen auch von konsequenten fiöse Wichten redet, 
so ist diefs doch nur uneigentlich zu- verstefan, weil 
V ein Bösewicht unmöglich ganz konsequent handeln 
kann, ohne eine Menge von Zwecken, die er ver- 
'*>Jg*f geradezu aufzugeben oder unerreichbar zu 
machen. Er muss also seine Handlungsweise nach 
den Umständen immerfort abändern , weil ea nur Ei- 
nen geraden Weg gibt, aber unendlich viel krum- 
me, *— .Die Na9bf olger Zeso's scheinen ab^r den 
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Sinn von defsen Forme) nicbt redkt gefasst bu^ ha- 
ben. Dean schon sein Schüler Kleaitth schob' nach 
dem Beuchte desselben Schriftstellers tji ^v9ft ein 
udd stellte so die Formel anf: TtAoc trt r« iiioKty^ 
^ fum^ Tf ^vr#i 4)fy *) -— woraus sich dann das be- 
Itannte Gesetz als höchstes fflichtgebot' ergab : L e- 
be der Natmr gemäfs! Biese Formel war frei- 
lich wegen itT Zweideutiglteit des Wortes Natur 
nnb^quem und konnte au groben , selbst unsittlichen 
Misdewtung^n fähren» Allein im Sinne der Stoiker« 
welche Natnr und Gott und Vernunft auf gewisse 
Weise identi&slrten, war die swmte Formel von 
der ersten . nicht wesenülcb verschieden und biela 
eigentUcb so viel als: Lebe der Vernunft oder 
dem Willen Gattes gemäss! ''') — ^ Wenn 

♦) DröGEWBa Läert. (Vif, 87O I«gt zwar diese ForraeJ 
bereits dorn Ze^o bei^' pit dem Zusätze *. J«-«^ «?§ «»r* itqwr>i% 
Xvt • «y« 5f«f 7c^o5 Twrnv ifutf ^ ^wr«^. Allein, das Zeugnisa des 
Slobaeus ist hier glaubwürdiger, weä er mit. Qenauigkeit die 
verschiednen Formeln der Stoiker uiiterscheidjet und sagt,, die 
Nachfolger des Zeno hjflten dessen Formet für imvollständig 
gefhal^en, $ie vArbessernf wollen und darum T?f 0vff»* eingesc&o^ 
bea, Kleaailh aber sei dier Etpste gewesen, $0 diefs gethan. 

**) Naeh deiii Berichte de» Dioo; Labet. (VII* 88^.) wurde 
dßA Sitt^ag^et^ Ton den Stoikesh such beseichnet als i y»fM# 

rm A»X (i. e, »t») MAttyiiun tat» tw t«v tvruv ^m»ti^tm( «vr«. 
Daher bierichtöt auch CIcbro {de N: V. I, 14O vom Zen», er 
habe gesagt, naturalem legem dipinam esee^ eamque 
pun ohtiner^ reeta imperantem pr&hihentemqu^ 
contraria^ In dsrnselben Sitme sagt auch Sekbca {de benef, - 



Digitized 



by Google 



24 Tugendlebre. Th. !• R«|iie Tugendlehre. 

iDai# auf diete Art die versobiednen Formeln , in 
welchen die Moralisten das Sittengesetz dargestellt 
haben, mit einander vergleicht , so weichen sie gat 
nicht so sehr ;von einander ab, als es beim ersten 
Anblicke^ scheint, nur dass freilich die meisten noch - 
anderweiter Erklärungen bedürfen, um zu wissen, 
was sie eigentlich sagen wiollep. Wer z. B. sagt: 
Folge dem Gewissen oder dem sittlichen Ge« 
fühle oder dem sittlichen Geschmackel — • 
der wird weder der Frage, was das Gewissen oder 
das sittliche Gefühl oder der sittliche Geschmack 
X eigentlich fodre^ noch dem Vorwurfe ausweichen 
können, dass er die Sittlichkeit zu einer bloCien 
Gefühls » oder Geschmackssache mache. Sägt man 
dagegen: Folge dem Willen Gottes! •• — so fragt 
es sich wieder, nicht nur, was dieser Wille fodre, 
.sondern auch, wie man zur Erkenntniss desselben 
gelangen solle, ob durch blofse Vern|anft, die dann 
< doch ihr eigen thümlich es Prinzip haben müsste, oder 
durch Offenbarung , die dftnn doch in Acrsebung ih» 
rer Gplteswürdigkeit und ^avou- abhängenden An- 
nehmbarkeit von der Vernunft nach ihren eignen 
Grundsätzen "geprüft werden müsste, wenn- man 
nicht blind glauben, d. fa. atif alle Vernunft ver- 
zichten sollte. Ueberdiels geht man dadnx^h' vom 



^^> 70* Quid aliud est natura y quam deua ei dii^itta 
rat 19 ioti munio €t pariibus ejm inserta? — ViargU de« 
Verf<is«ers Geschichte der Philosophie altar Zcit^ 
S, 122. und 126. 
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GüUet« der Maral in dua der Kellgion üheri urd" 
che freilich tklle FflkKEen a]« goulicliG Gebot <• tu 
verebren Iclirt. Weoti buo ater lucb Mor^l uod 
Raltj|<€n im Lieben selba »iüb gegeii<eitig durchdriii- 
gtfn sollen, oa must docb die Wü^eoacbaft beide 
uotersdieLdent da (wie wir toi itkleu Theile dJeMS 
Systems sebe^ werden) die JteJigion tbre Wuripl in 
der Maral Imr und, V :!rrf-ien voa dieser Wurzel, 
nur aJUuIeicht in Sup- • q auiarleU — Uiigefabr 
i»aelbe gilt «ucb von den Formelja: Huldige dem 
Abaoluten oder dem abiolut Ilähero! — 
Ofdne die SinnlkUKeit der Verounft und die Ver- 
nunft: Gott imier ! oder s Unterwirf den Leib dem 
Geiste lind den GeiiC der Gottbeit! Man Ver- 
miftcbt Uier immer den religiösen Slftndpaplit mit 
dem iD0ta]i«cbeii, nas in der VViiseti^cbAft nichl aq 
wie im Xieben gesciitlien darf. ^ Die Farme) : Be* 
bandle die Menj^cbheit in dir und Andorn nie aU 
Mittel, sondern UeU ah Zweek! i^i erH ftu» ^ 
ner höbem «bttileiton und beliebt #iiib auf ^m Dar« 
stelJung lier Plliditan gegen uns aelbst rmd gegen 
Andre. Sie muH aber aacJi anders gefasst: %verdcn^ 
wc:nn sie richtig ieln soll Denn in tausend l'«i])t^n 
erlaubt nicbt nur, »on^Jarn gebietet sogar die Ter* 
nunft, Andern ala MiUeL ait dienen oder 4se ah 
Mittel r.u braucben. Die Fermel mcitite a]»o onsia- 
dass miin die Mentobbcit nur nicbt als blo- 



len, 



ti^es B'IiUel behandeln , »ondern immer sugleicb dar- 
auf aeben aolla, daia ihr eine persanliebe Wurde 
M»kontmo^ vermiige deren tie aticb Zvfeek mn 
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sich (ena autotelesi) sei (Fund. $. 82« Anm. s.)- -*-* 

''Das sogenannte Vollkommenheitsprin^ip 

(Strebe nach Vollkommenheit!) ist an sich gar nicht 

verwerflich. Es kotnmt nur darauf an, dass man 

. die^ Vollkommenheit 9 von welcher hier die Rede» 
gehörig bestünme« Da aber die Moral keine hdhere 
Vollkommenheit als ^ie Sittlichkeit selbst kennt, 
und jedes Streben nach irgend einer anderweitea 
und besondern Vollkommenhdt (Kenntniss, Fertig* 
keit, Gesundheit 9 Schönheit, Ehre, Reichthum u« 
s, 'w.) durch die - Rücksicht auf jene bedingt sein 
muss , wenn es von der Vernunft, gebilligt werden 

v^ soll : so dreht sich freilich jenes Frinzlp gewisser* 
maafsen im Kreise. — , Was endlich das sogenannte 
Glückselifgkeitsprinsip (Strebe nach Wohl- 
sein!) betrifft, so ist es allerdings auph einer solchen 
Auslegung fähig, dass die Vernunft es hiebt gerade« 
zu für ein unsittliches frinzip erkläret! kann. Denn 
man darf ja nur die Sittlichkeit selbst zur Grundbe- 
dingung des Wohlseins machen, um auf jenem Frin- 
zipe ein wenigstens leidliches Moralsystem zu er- 
richten. *) Aber freilich &Üt man dann wieder in 



*) So macht ta alieh der neueste Vertheidiger dieaes Prin-, 
zips: Klotsch in seinem Veriueh einer moralischen 
Anthropologie (Wittenberg, I8I7- $•)• Er setzt nur ^tt 
Wohlsein oder Glückaeligkeit die Zufriedenheit (den Zu- 
stand des Gemüths, welchen Demokrit ct»^f(U« oder tvivtt 
nannte — D«og. Laeet, IX, 45.) als Zweck des menschlichen 
Strebens, und stellt daher d«i S«ts: Handle in allen Stücken 
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den eWn berührten Zirkel , . und bedenklich bleibt 
es immer y der Sitten • oder Tugendlehre ein Frin« 
zip unterzulegen, das in seinem natürlichen Sinne 
geBommen und konsequent durchgeführt die Sitt* 
licbkeit oder Tugend selbst untergraben muM, wie 
die Folge lehren wird« 

AnmerTiung 3* 
Die Moralisten haben sich bemüht, nicht ^nur' 
alle bisher ^virklich aufgestellten , sondern auch, alle 
möglichen sittlichen Frinzipieii glisichsam a priori aus» 
zumitteln und sogar zur leichtern Uebersicht tabella- 
risch darzustellen. Das erste Beispiel dieser Art hat, 
so viel wir -wissen, Kant gegeben in seiner Kritik 
der praktischen Vernnuft, S. 69. Aufl. a. 
Hier thelk er sie nämlich zuerst in subje^ktive 
und 'objektive und dann beide wieder in äu* 
fsere und innere Prinzipien. Daraus soUen sich' 
nuh folgende sechs Prinzipien ergeben: 

1. der Erzietung^ \als subjektiv äu- 

2. der bürgerlichen Verfassung-' isere. 

3. des physischen Gefühls *> 

, , j VI. i-. i? . ti J- *!• subjektiv innere. 

4. des moralischen Gefühls^ ' 

5. der Vollkommenheit, als ein objektiv innered. 

6. des Willens Gottes, als ein objektiv äufseres. 

so, dass du dabei an AvaLrer Zufriedenheit gewinnest (S. 
33.), als ersten Grundsatz der Sittenlehre anf. Die wahre 
Zufriedenheit aber ist nach dieser Theorie eben diejenige^ Wel- 
che aus der Tugend hervorgeht. " i 
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Zu diesen als materialen Prinzipien «oU &na 
noch sein eignes als ein formales kommen, wel« 
ches allein das gtiltige sei Sonach gab es eigentlich.^ 
überhaupt sieben Prinzipien in Bezug auf das Sitt« 
liehe, sechs falsche und ein wahres« Allein Kaht 
rerwecbselt hier offenbar zwei ganz verschiedn^ 
Dinge, verleitet durch das zweideutige Wort Fr in* 
zip. Unter einem sittlichen Frinzipe hann man 
erstlioh verstehen das Prinzip der Sittlichkeit 
selbst, d« h. ihren ursprünglichen Grund oder 
Quell, Dieser kann offenbar nur ein einziger sein, 
I lasst sich aber von einer doppelten Seite betrach« 
t;eii, )e nachdem man sich blols auf den moralischen 
oder auf den religiösen Standpunkt stellt. In der 
ersten Hinsicht ist es die menschliche Yer* 
. nunf t, die si|;h in uns durch die Stimme des 6e* 
Wissens ankündigt, in der zweiten aber die gött- 
liche Vernunft oder, was eben sp viel heilst, 
der Wille Gottes, weil dieser von uns nur ab - 
vernünf üg gedacht werden kahn. Da wir aber den ' 
Willen Gottes, selbst wenn wir irgend eine be- 
stimmte äuTsere Offenbarung zu Hülfe nehmen, nur 
durch unsre Vernunft, als eine innere Offenbarung 
des göttlichen Willens betrachtet, erkennen können, 
so laufen zuletzt beide Ansichten vom Frinzipe der 
Sittlichkeit auf eine hinaus. Man kann aber imter 
einem sittlichen Frinzipe auch^ ein Prinzip der 
Sittenlehre verstehe d. h. irgend einen Grund- 
satz,- eine doktrinale Formel, die man an ~ 
die Spitze der Wissenschaft von der Sittlichkeit 
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•teUtt um daraqs waitecbm andre untergeordnete 
Frinzipifeii odier Grundsätze, die tber dann, eigent- 
lich Folgesatze sind, abzuleiten* Solcher Formeln 
liann es nun sehr tiele geben iin4 jeder Moralist 
kann seine eigne haben, wenn ibni die frühem 
nicht passend scheinen und er glaubt, eine bessere 
geben zu können« Hier ist also an eine erschöpfen* 
de oder systematische Darstellung a priori nicht zu 
denken. I>aher hat man denn mit Recht die kan« 
tische Tabelle als unvollständig getadelt; rpiit Un- 
recht aber bat man andre Versuche der Art gemacht, 
weil sie ebenfalls unvollständig bleiben niussten. In 
dffi: kantischen Tabelle sind auch die ersten beiden 
Prinzipien nicht Prinzipien der Sittenlehre , sondern 
angebliche Prinzipien der Sittlichkeit selbst, wo- 
durch aber alle Sittlichkeit über den Haufen gewor- - 
fen wird. Denn wäre dieselbe blqfs Sache der Er- 
ziehung oder cter bürgerlichen Verfassung, 
so wäre das Haus oder der. Staat (gleichsam ein 
gröberes Haus) der höchste Bestimmungugrund der 
Sittlichkeit, und es müsste so viel Sittlichkeiten gB* 
ben, als es Häusdr oder Staaten gibt. An eine all- 
gemeingültige Beurtheilung menschlicher Handlun- 
gen nach sittlichen Ideen oder Prinzipien , , an eine 
solche Beurtheilung dessen, was in den Häusern 
oder Staaten geschieht, wäre dann gar nicht zu den- 
ken. Alle Handlungen wären an sich sittlich gleich- 
gültig« Ein absoluter moralischer Indiffe- 
rentisnius vra^e die nothwendige Folge davon, 
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und von Adi, ist cler Schritt^ zum Imm'oraiiamut 
oder Antimoralismus Hiebt mehr weijt.*). 

jinmeriung 4.^ 

Vervi^anclt mit jenem Indifferentisimtis, aber doch 
von ibm verschieden sind der moralische Skep- 
tizismus und' der moralische Probahilismus. 
Jener meint, der Unterschied des Guten und Bö- 
sen in menschlichen Handlungen' lasse sich gar nicht 
bestimmen, weil es unsrer Erkenntniss überhaupt an 
sichern Entscheidungsgtunden fehle imd man far 
und wider jeden Lehrsatz, er sei theoretisch oder 
prakt^isch , gleich starke Gründe anführen könne ; 
man müsse also jenen Unterschied an sich dahin ge- 
stellt sein lassen, im Leben aber sich nach den ein* 
, mal eingeführten Sitten und Gewohnheiten ricbteii.**) 

*) Auch das absolute Identitatssystem der neuern 
naturphilosophiscliea Schule tuhxt zu jenem IndifFerentisnit^. 
Deun gut und bÖs .sind dann nur Erscheinungsformen des ur- 
sprünglich Einen und Desselben, die an sich ebensowenig 
yerschieden sind, als andre Erscbeinuugsformen des Absoluten, 
ir^elche in der niedern Sphäre des Denkens einen Gegensatz 
bilden (wie Sein und Erkennen, Denken und Wollen, Geist 
und Materie), da im Absoluten selbst als Einem und Demsel- ; 
ben alle jene Gegensätze aufgelöst sein müssen. — • Uebrigena 
kann zwar der moralische Indifierentismus sich innerhalb der 
Gränzen der Spekulazion halten j aber die Theorie wird doch 
' leicht zur Praxis., Und dann verwandelt sich jener unstreitig 
in Immoralismus oder Antimoralismns, 

**) So sagte PmiiHo: Ou^cv dre kuXw «ti ma-xqw, Urs 
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Dieser bmg^en meint , der UntCMchied des Gu- 
ten und Bösen lasse sich nur nicht mit Gewisshett, 
sondern nach blofser Wahrscheinlichkeit bestimmen | 
man müsse also im Leben dasjenige thun, was nach 
überwiegenden Gründen gut eu sein scheine; und 
^as Gegeatheü lassen, . •) Allein weder die eine 



ro). tf roU tweu iMtvov, BioG. Labät. IX, 6l. N«^df bedeutet 
hier nicht etwa das ^Gesetz der Vernunft, »onderh da« Gesetz 
der Sitte und Gewohnheit, wie das beigefügte Af beweist 
Auch pflegten die Skeptiker, die Ausdrücke vtftM una tr«9 =s 
^^<f ufld »^tf^utf einander entgegenzusetzen , wie man -aus meh^ 
Ten Stellen beim Sextus (z. B. hypot. p^rrh. I, 313 — ^14. 
adt^, math. Vil, 135 — 140.) sieht./ 

•^ Volunt (jicademiai) ^ prohahile aliquid esse €t quüii 
verisimile, eaquä se uti regula et in agenda pita et in quae- 
rendo aa disserendo, Cic äcadd, II, 10. Prohahile et quasi 
verisimile ist hier eben daa, was Arkesiias rs tuKv^w (cujuä 
ratio prohabilis reddi potent) und Karns^uiss t« «-»d^wty {j^d 
i^im persuadendi fiabet) nannte. Denn der Unterschied, wel- 
chen Gerlach in seiner Commenttaio exhibens Academicorum 
juniorum^ imprimis Jlrcesüai et Cameadis,- de probabüitate 
disputationes etc. (Göttingen, I8I5. 4, S. 15 ffi) zwischen jenen 
beiden Ausdrucken annimmt, ist schwerlidh gegründet, wi^n man 
die Stellen beim Sextus hierüber Ifypot, pyrrh, I, asi ff. und 
adp, math, VII, 158 ffO vat einander vergleicht. Wohin übrigens 
der i?robabilismus im Moralischen führt, beweist schon der 
Umstand» dass ihn -die Jesuiten in ihre Moral aufgenommen 
und mittels dieser probabilistischen Moral alle ihr« Schandtha- 
ten Tertheidigt haben. Nach dieser Moral ist es z, B.' erlaubt» 
einen Mensche^ zu ermorden, wenn es wahrscheinlich ist, dass 
man dadordi einen walirscheinlich guten Zweck erreicht i Ob 
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üOeh die atfdre. Meinung Vjßi^ägt ^ich mit der wah- 
ren Gewi&sefthaftigkeit, Diese will etwas Gewisses 
haben f Woran M Ach halten kann, einen festen 
<ind sichern Grund alle9^ Thiins und Lassens. Sie 
fragt Aal^er« ob die einmal eingeführten Sitten und 
QewQbäheiten auch selbst gut seieti , und f odert 
hierüber eine zuverlässige Norm des Urtheils, um 
sich danach in allen Fällen richten zu können« Jene 
Freudigkeit des Rechtthuns , jene Seelenruhe , die 
aus dem Bewusstsein erfüllter Fflichi;^ hervorgebt, ist^ 
unmöglich , wenn das Urtheil aber gut und bös zwi- 
jchen blofsen Wahrscheinlichkeiten hin und her 
schwankt oder gar von Sitten und 'Gewohnheiten, 
'die na^ch 2eit und Ort so veränderlich sind, abhän- 
gig gemacht wird. Daher führt auch der moralische 
Skeptizismus sowohl als der moralische Frobabilis- 
mus sehr bald zum moralischen IndüFerentismus und 
endlich zum wirklichen Immoralismus oder Antimo- 
raHsmus* 

§•7. 

ßas oberster Sitten - oder Tugendgesetz 
(§f. 6»y ist ein reiner und formaler prak- 
tischer Grundsatz , weil die Vernunft dassel- 
be ursprünglich , oder a priori gibt und 

die Koral der neu erwecktes Jesuiten besser sein wende » muss 
die Zeit (ehren. Nach WafarsdieinlicfakeitsgriUiden aber ist es 
schwerlich su hoffen. , 
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dadurch blofs die Halldluilgs weise (fonna 
agehdi) eines vernünftigen Wesens in der 
SinYienwelt überhaupt bestimmt. Ein em- 
pirischer und materialer Gtundsat^, zu 
einem solchen Gesetz erhoben, würde den 
Willen vom sinnlichen Triebe, mithin von 
Naturgesetzen abhängig machen und dadurch 
die Sittlichkeit selbst aufbeben» Ebendaraus 
wütde eine scrnsualis tische Moral entste* 
hen , der gldcheti auch der EudämonistaiUs 
nach seiner eigentlichen Grundlage ist» 

Anmerkung, 

, Eia ettipiTischet GruncIsatSs ^ der sich auf 
das Vräküßcbe bezieht, sagt nicht aus, was von uns 
geschahen (gethan oder gelassen wenden) soll, son« 
dem was gewöhnlich geschieht 9 entweder weil et 
^nmal so hergebracht ist odet weil es der natür« 
lidh» Lauf der Dinge so mit sich bringt. Die £r«> 
fisbrimgr die uns im 'menschlichen Verhalten eben» 
sQviri und vielleicht noch mehr Böses als Gutes dar» 
bietet^ . hafin nns daher allein von dem^ was gut 
lind bös ist, nimmer belehren, sondern wir bedür* 
fen dazu eines anderweiten und böhem Maalsstabes, 
und diesen kann \ms nur die Vernunft durch ein 
von der Erfafai^ung unabhängiges , mithin ursprüngli- 
che oder a priori bestimmtes Gesetz an die Hand 
gebend wonach eben beurth'eilt wird, was In der 
Kntg's pnkt« Philot. Th, U, Tugendlehre^ «3 
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Erfahrung gut und 'bd$ sei^ und wonach vrir uns 
auch im Handeln richten sollen > um daa Gute in 
oder für die Erfahrung wirklich su machen. Man 
verwechselt also die blofse Sitte oder Gesittung mit 
dem Sittlichen oder dem Guteji und^Fösen, wenn 
man meint, dass irgend ein empirischer Grundsats 
uns von diesem belehren könne. Die Sitte selbst 
l^ann ja entweder gut oder bös sein, und obwohl 
das Sittliche von der Sitte als seiner Erscheinung 
den Namen hat, so ist es doch gar nicht widerspre* 
chend, in gewissen Fällen die Sitte oder auch ei- 
nen gesitteten Menschen unsittlich zu nennen. Es 
kann sogar in der sogenannten gesitteten (d. h« äu- 
fserlich gebildeten und verfeinerten) Welt, die auch 
die elegante heifst, weit mehr Unsittlichkeit geben, 
als da , wo es noch an jener Gesittung fehlt. -— Ein 
materialer Grundsats in Be^ug ^uf das Praktische 
müsste aber ebenfalls empirisch sein« Man miiss- 
te nämlich etwas, wonach die Menschen der Er» 
fahrung zufolge gewöhnlich streben, aufsücheii und 
diels als einen allgemeinen Gegenstand Aeu mensch- 
lichen Wülens, als die beständige Materie unsera 
Wollehs betrachten, so dass nun der Grundsats blola 
aussagte, man sollte danach streben, weil einmal in 
der Regel danach gestrebt wird d. h. man sollte 
durch seine Handlungen das zu verwirklichen su» 
chen, was den Menschen in der Regel ala Zweck 
ihres Handelns vorschwebt. Diels ist nun der Er- 
fahrung zufolge nichts anders als ein möglichst be- 
hagliches Dasein, ein Zustand , wo di^ natürlich)»» 
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oder iiiieh erl(iiiistel|^ii Bedürfoiste auf die laichte« 

»te, aDgcoebinste und dauerhafteste Weise befrie« 

digt werden können, also das, was wir gewöhnlich 

Wohlsein odeir Glückseligkeit nennen und 

was die Griechen Eudämonie nannten, weil sie 

das Leben ihrer Götter oder Dämonen nach dieser 

Idee in ihrer Phantasie ausbildeten. *) Es ist aber 

o^Tenbar, dass dadurch die Sittlichkeit ganz und 

gai; in das Gebiet der Sinnlichkeit gesogen oder 

der Moralismus in einien blolsen (wenn auch 

vielleicht etwas verfeinerten oder, wie mau es nennt, 

veredelten) Sensualismus verwandelt wird. DeAU 

*) Lmp^9 ^m^v oder l»9|c«w (ron Itmv qider imuif) bedeutet 
ursprihijjlich einen Eintheileri Ordner, Lerner oder Wister^ 
dann überhaupt ein intelii^entea We^ien, hesondera ron h$)ie- 
rer öder übermenschiicher Natnn Daher nannten die Grie<« 
then auch ihre Götter Dämonen und ein Götterleben ein dlim 
nonisches .oder eudämonisches. Diese Eudämonie hat niemand 
reizender ausgemahit imd in Serag anf das Moralsystem konse« 
qnenter dnrchgeföhrt^ als EpiKua, weshalb er gewöhnlich alt 
B^oi^häus d^r Eudämonisten* genannt wird 9 obwohl der £u- 
4a*mon2smns selbst nicht Uofs als Praxis, sondern auch alt 
Theorie weit a'iter ist, denn Epikur. Wenn man also den 
■ Eudämonismus Epikureismus nennt , so , geschieht dieis nur 
^ auf SSinliche Weise, wie man den Pantheismus Spinozismus 
nennt. Was den Hedonismus (ron iUvn 9 voluptas) betrift, 
so ist dlerselbe eigentlich nur eine niedere Art des Eudamoni»- 
mus, indem sich jener blols das grobsinnliche Vergnügen zum 
Zwecke inacht. Indessen kann ein konsequmter Eudämonist 
auch gegen dieses nicht gleichgültig sein, und Epikur war es 
hekanntlich so wenig als Arisb'pp, VeSTgl. Dioo. Lisrt« X^ 6. 
Cic. ^fin. Ut 3. Tusc. US, IS. 
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iet' Zweck des Streb ans ist 'als^f^n scbo« durch den 
SHinlichen Trieb gegeben , und zwar nach Gesetzen 
der Natur oder der Notbwendigl^eits ' und es ^bleibt 
nur für den Verstand fiocb die Erforscbung der 
tauglicbsten Mittel eu jeneni Zwecke übrige ' und 
für den' Willen d^r Gebrauch dieser Mittel. Der 
oberste Grundsatz «ines solchen Moralsystems werde 
also nicht lauten : Strebe nach Wohlsein*! -^ weU 
diels jeder schon von selbst thut; sondert! vielmehr'; 
Brauche diejenigen Mittel des Wohlseins, welche 
dein Verstand als 4i^ EweckfAäTsigsten erkennt I 
Eine kluge Berechnung aller Umstände und Fci^ 
gen' ]eder Handlung würde also das niitfawendi^ste 
Erföderniss int Befolgung dieses Gesetzes sein. 
Klugheit (prudentia , ^^wvi^ii) . wäre sonach die 
erste, ja die einzige Tugend in einer solclien Moral; 
wenigstens wären alle übrigen durch sie bedingt, 
wie au<:h die Epikureer ausdrüeklioh behai^pteten« *^ . 
Will man übrigens die herrlichen Forlgerungen , die 
»ich aus solchen Prämissen ergeben, in ihrer ganzen* 
Ausdehnung kennen lernen, so vergleidie man die 
Schrift eines der vorzüglichsten französischen Mo- 
ralisten dieser Art, nämlich X)uci.os*: Considera" 
tions sur lea moeur^., im L Tb. seiner Werke. **) 

**) Nur Einiges zur Probe für den Liebhaber ! Chiqj. 4. pag, 
109.: ,yLes hommes n*ont ^Wun penc/umt d^ciddp e'estl'in*' 
t^ttr^t^ t'Ü ^at uttaohi ^ la P€rtu^ il^ sont pertueux sunt 
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*- . WenA BUD I^ein empirischer luid materialer, Grund-» 
sata» den Anfoderangen der Wissenschaft an . em 
wahrhaftes Silten- oder Tugendgeset^ Gaüge leistet^ 
so müssen wir uns vor der Hand schon, mit einem 



n^jforti que Vobjet cJumge^ le disciple de la vertu devient 
jglyschHfe du vice^ sun^ aifoir ckangi dt eharacttre»*^ 
r- QK 14« P' Z^l* ' ^Oest Viratrit pithlic , peut t Hre iHnterit 
,^-ff ceux qui gouyernent, mais qu'il faut hien supposer' justes, 
„jk/ a jdicti les toix et qui fait les verius; c*est VinterSt par^ 
fjtieulier^ qui faU les crimesy quan&il e9t oppos^ ä l^intiret 
jffQmmun^ — alaa nur cL^nn ! Ahs diesem Privat int e i^e c s e 
leitet der Verf; auch ab die Ereundschaft und die Liebe» 
^ytes deux effets les plUs sensitles de l^amour de nous mimes** 
— e?u 15. p. 25^* .* yyTout est et doii itre cahcul.dans notra 
yyCOTkduit^; si nqus faisons des /auf es,. c*est que notre calcul^ 
fjSoit difaut de lumieres^ soit ignorance ou passioriy n^em- 
ijbrasse pas tout ce qui deit entrer dans Te risultat,^* — Ch, 
\6» p» 2^.: yjj^ampwt propra^ hien entendu est la source^de^ 
y,vertus murales ef le premier hien de la sociiti^ — » gerade 
vrie es in der bekannten Handschrift aus St. Helena 
Heifst: „£e3 interSts sont ce qu*it y a dt plU9 riet dans ce 
y^numds!^^ •«« Wenn nun gleich Dise&ot in seinen Principes^ 
da moraJ.e sagt: yfi'est unß thes.e incQttte^tahle, qua 
^es loix naturelles 'sant auffisamment munies de sanction par 
JUs raison qui las dicoitpre, et par Pinterit de les prafiquif^ — • 
sp bemerkt dock La Harpe in seinem Court de lit^ratura {T, l6% 
P- II5O «ehr richtig gegen dicken unbestreitbaren Satz* 
„Z7/I interit qualconqua est un motif et non pas une sanction, 
yyXTne sanction est invariiMa et impr6scripiibla', lu mime en 
Jtout tems at pour tousi au Ueu qu*u/i int er St et un motif ^* 
Cyom Interesse hergenommen^ „i^arient ä Pinfini sui^ont las 
„cJiaraeiirtt , tat affections^ les airconstancea^ les tumiiret 
y^eta,*^ 
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reinen und formalen begnügen und, e« der ange« 
wandten Moral überlasien, den erfabrüngsmäbi« 
gen Stoff auf zumitteln , auf welcben ein tolcbes 
Grundsatz in und für das Leben zu bezieben ist. 

Das oberstie Sitten - oder Tugendgesets 
(§. 6.) ist ein apodiktischer, praktischer 
Grundsatz 9 weil die Vernunft vermöge des- 
selben'' eine gewisse Handlungsweise al« 
schlechthin nothwendig fodert. Man 
kann es daher auch ein unbedingtes Ge- 
bot (^imperativus ahsolutus s.' cat£goricus) 
nenneiv Aus diesem Gebote geht hervqr 
alle sittliche Verbindlichkeit {ohliga^ 
uo moralis). Diese ist nämlich nichts an« 
ders als das Verhältniss einer von d^r Ver- 
nunft als schlechthin nothwendig anerkann- 
ten Handlung zu einem Vffillen, dem die- 
eelbe nicht vermöge der naturlichen Be- 
schaffenheit des Subjektes notliwendig ist^ 
oäer kürzer 9 die Noth wendigkeit einer a^ 
sich willkürlichen, mithin zufälligen, Hand- 
lung vermöge eines sittlichen Gesetzes. Jene 
Verbindlichkeit heifst auch Pflicht (oßicium) 
und eine Handlung, in Beziehung worauf 
eine sittliche Verbind^chkeit stattfindet, 
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heifst daher pflichtmäfsig oder p flicht« 
widrig, je nachdem sie der sittlichen Ver- 
bindlichkeit entspricht oder widerspricht« 

Jtni^erhung i. 

Jede« ^ sittllohe Getets, e« mag sich besieBinf 
worauf es wolle, und sidi aU Gebot ^lex impera* 
tipa — Imperativ) oder aU Verbog (lex prohibU 
tiua-^ Frobibitiv) darstellen, enthält eine Art der 
Nöthigung (^neceasitcUio ) , die sich durch das 
Sollen «nkündigt* Nöthigung überhaupt findet 
statt, wenn jeioand bestimmt wird zu handeln, wie 
er aufserdeoi nicht von selbst handeln würde. Die 
Bestimmungsgründe können erstlich äufsere sein und 
nach Geset^n der Körperwelt vtcirlten; dann heifst 
die Nöthigung mechanisch« Sie künnen aber ' 
auch innißre sein und: nach Gesetzen der Geisterwelt 
wirken; dann heifst die' Nötbigun^ psych olo* 
gisch. Die innern Bestimmungsgründe können fer? 
ner entweder sinnliche oder nichtsinnliche' 
^geistige in engerer Bedeutung, intellektuale oder 
rationale, ideale) sein, ye nachdem man blofs durch 
GeTühle und Empfindungen, die aus dem sinnKchen 
Triebe hervorgehn, oder durch allgemeine Verbal«« ^ 
tungsregdn, die mittels des Verstandes oder der ^ 
Vernunft gedacht werden, bestioiint wird. Wer 
z. B. durch Druck, Stafs, Zug, Fesseln u, d« g. Ve« 
stimikit wird, sich wohin zu begeben oder irgendwo 
au bleiben, der wird mechanisch genöthigt; wen 
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die Furcht vor Gefahren oder das Gesetz einet 
Obern, dazu bestimmt, der wird ysycbolpgiscb ge- 
nothigt. Die n;iechanisqhe Nöthigung ^en^t 9^an 
gewöhnlich Zwang (coactid); c» kann aber auch 
die psychologische Nöthigung einip Art von Zwang 
involviren, besonders wenn jemand nicht innere 
Kraft genug zum Widei'stande hat. So entsteht iia 
Kriege die Flucht oft nur durch p8ychok>gische Nö- 
thigung, indem man sich vor dem herandringenden 
Feinde und den Gefahren, womit er uns bedrohet, 
fÜFchtetf und dennoch betrachtet man diese rückgän- 
gige Bewegung als erzwungen. Oft tritt auch me- 
chanische und psychologische Nöthigung in Verbin- 
dung, z. B, bei dem, der sich durch Martern ein 
Geständniss entr^ifsen HssL Wenn nun die mecha- 
»ische oder psychologische Nöthigung als zwingend 
betrachtet wird, so bezeichnet man sie durch Mü's* 
sen und versteht daher untep dieiiem Ausdruck eine 
physische 4. h. von hl o&en Naturgesetz^ abhän* 
gige Noth wendigkeit. Das Sol>en hingegen zeigt 
eine Nöthigung an , die zwar auch psychologisch 
aber nicht zwingend ist; es sind aho höhere oder 
geistige Bestimmungsgrunde,, die uns dann auf ge^ 
wisse Weise zum Handeln nöthigen, folglich aUge- 
naeine Verhakungsregeln , die an sich keine zwia^f 
. gende Kraft haben. Eine sokhe NothweÄdigkeit 
hei£it praktiscl^ im weite-rn Sinne und |Wird 
auoh Verbindlichkeit oder Obliegenheit 
tu demselben Sinne genannt, indem es auch eine 
praktische Nothwendigkeit oder Verbindlichkeit im 
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engern Siflne gibt, welche die sittlicbe,^ sno^ 
ialiscbe oder ethische heilst* 

uinmerhung 2. 

Dieser Unterschied beruht auf dem Unterisehiede 
der Regeln , wodurch unser Verhalten bestimmt wer- 
den kann. Wie nämlich die Urtheile in modaler 
Hinsicht (Th. Ph. I. $.58.) in pioblematisohe , as- 
sertorische und apodiktische zerfallen , so lassen auch 
Regeln, als praktische Urtheile "betrachtet, einea 
solchen Modalunterschied zu* Regeln, die sich 
bloCs auf irgend einen möglicben Zweck dieses ode» 
jenes sinnlich -rernünftigen Wesens beziehn, können, 
also problemabische heifsen« Yon der Art sind 
dUe feeobnischeii Kunstregeln, decen Anwea-t 
düng eine besondre Geschicklichkeit voraus^ 
setzt. Ihre Gültigkeit Ist daher auch nur indiyi«t 
dual oder höchstens pavtikular. Denn wer eine 
Kunst nicht ausüben will , braucht sich- gar nicht an 
dieselben zu kehven. Regeln bxngegen , die sich auE 
einen Zw'eok beziehn, der sich bei allen vernünfti-. 
gen Wesen, wiefeme sie zugleich sinnliche sind, als 
wirklieb voraussetzen läss t , k onnen assertorische 
heiCsen« Ein solcher Zweck ist das physische WohU 
sein. Mithin' geherea alle Klugheitsregeln, die 
man auch pragmatische' nennen kann, hieherv 
Ihre Gültigkeit ist zwar allgemein oipt univer^ 
. sal, aber doch nur in beschcaaHter oder köns^arati^ 
ver IIinsi(;^t. Denn e$ läs^t sich wohl- denken^ dasa 
Jemand um höherer Zwecke willen auf ein angeneh- 



Digitized by VjO.OQIC 



4» Tugenjllebre. Tb. %. Reine TugendldbreJ 

jnes, xiiliigeft und bequemes Leben,' ja auf das Le* 
ben als ein blob sinnliches Dasein selbst, mitbin 
auf alles I was. zum physischen Wohkein gehört, 
Ter^ichte. Hegeln endlich, die sich auf einen Zweck 
beziehn, den die Vernunft als schlechthin nothwen- 
dig anerkennt, Iiönnen apodiktische beifsen. 
. Für schlechthin nothwendig aber kann die Vernunft 
nur einen sittlichen Zweck d. b.' einen «solchen 
anerkennen , der unter der Idee des an sich oder ab* 
solut Guten steht. ^ Folglich gehören in diese Klasse 
blofs die Regeln der Sittlichkeit, die man auch 
P r a k t i 8 ch e im e n g e r n Sinne nennen kann, um sie 
von den techniscben und pragmatischen zu unterschei- 
den. Ihre Gültigkeit ist streng allgemein odc^r 
ttnirers«! ohne Ausnahme, weil ein Temiinf- 
tiges Wesen auf sei^e sittliche Wurde in keinem 
Falle Terziditen soll. Involvirt nun eine Regel zu- 
gleidi eine gewisse Nothwendigkeit, so ist diese 
nur im ktzten Falle eine strenge, unbedingte oder 
absolute; in den beiden ersten Fällen aber ist sie 
eine blofs bedingte, mithin im Grunde Zufälligkeit 
(Tb. Ph. II. $. 76). Nennt man ferner jede Regel, 
die sich auf irgend ein Handeln bessieht, einen Itn* 
peffatiy: so müssen die ersten beiden Arten hypor 
thVt lösche, die sittlichen Regeln oder Tugend- 
gesetse aber kategoris^che Imperative genannt 
werden. Da also die praktische Nothwendigkeit 
der Handlungen von verschiedner Art ist, so ist es 
auch die Verbindlichkeit oder Obliegenheit 
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Aber nur die tittlich a führt dieien Namazi im 
strengen und eigentlichen S^nne« 

Anmerkung 9. 

Das Wort Pflicht wird ebenfalls bald im wei« 
tem bald im engern Sinne genommen. Wenn z. B. 
von eigenthümlichen Pflichten des Redners , des 
Auslegers, der Gescfaichtschretbers und ia dieser Be- 
siehung von einer rhetorischen, hermeneutischen, 
historischen Ethik die Rede ist, so denht man nicht 
an die sittlichen Gesetze, die der Redner, Ausleger < 
oder Geschichtschreiber als Mensch su befolgen hat, 
'sondern blofs an die technischen Regeln 9 "wcrdur<^h 
das Geschäft des Redners , Auslegers oder G&sobidit* 
Schreibers in seiner Eigenthnmiichkeit bestimmt ist» ' 
damit es seinem Zweck entspreche* In diesem wei* 
tern Sinne hat; jeder Handwerker oder Künstlet, 
überhaupt jeder Mensch, der irgend ein Gercbäft^ 
regdlmärsig ausführen will , seine ganz besondem - 
Pflichten. Wenn man aber von dem Menschen fo- 
dert, dass er seine Kunst oder Geschicklichkeit 
nicht SU bösen Zwecken brauche, dass er jedes über« 
nommene Geschäft mit Gewissenhaft%k^ ausführe^ 
so betrachtet man diefs* als eine Pflicht im, höhen* 
und strengem Sinne, die sich daher auch in unsrem 
Bewusstsein" mit einer unabweirtfdben Nothwendig- 
keit ankündigt. In diesem Sinne nun wird hier 
allein das Wort Pflicht genommen. Yerpffiichtet 
sein heilst demiiiach hier soviel «k zu einem gewis« 
sen Thnn oder li«ssen sittlich (durch ein Tugendge* 
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«etz) verbunden sein; und das P flieh tmäfsigc oder' 
Pflichtwidrige im menschlichen Verhalten kann in 
der Ethik oder Moral, als Tugendlehre betrachtet, 
nur nach apodikdkcb praktischen Grundsätzen beur- 
tbeilt werden. 

Die Verpflichtung überhaupt setzt also 
voraus, dass in einer und derselben Per- 
son ein geset:^gebendes Vermögen, 
welches die praktische Nothwendigkeit einer 
Haiidlung bestimmt oder welches ver- 
pflichtet (aktive Verpflichtung), und 
ein demselben untergeordnetes Vermö«' 
gen, dem die Nothwendigkeit einer von 
ihm abhängenden Handlung bestimmt oder 
welches verpflichtet wird (passive 
Verpflichtung), stattfindet^ Jenes ist die 
praktische Vernjipft als autonomischj^ 
dieses der Wille als pathologisch oder em- 
pirisch bestimmbar gedacht ($. 1. Anm. 2. 
§^ 7. Anm.). 

. Anmerkung x. 

Denken tvir hhs einen reinen Wille» d. K 

den Willlen eines reift vernünftigen Wesens, so 

. wÜTde« dieser sebo:» von selbst (natura sua) auf da& 

Absolutgute gerichtet. sein, also mit der Vernunft 
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diirchgätigig einstimmen« Da 'wir «bei sinnlich - ver* 
nünfttge. Wesen sind, so ist unser Wille auch durch 
anderweite (von der natürlichen Beziehung der Er- 
fahroBgsgegenstände auf unsre Triebe und die in ih* 
nen begründeten Neigungen hergenommene) Gründe^ 
mitbin empiriscH bestimmbar. , Ein solcher Will« 
aber heüst eben patholo;gi8ch (von 99^09^ af^ 
fectio animi per eenmisy. Die philosophische Moral 
setzt also zwar die aktive und passive YerpSichtung 
in ein und dasselbe Subjekt, jedoch in verftchie^nec 
HinMx>ht« Das $ubjekt verpflichtet sich selbst, beifst 
ebensoviel ab» seiue Vertmnft als gesetzgebendea 
Vermögen^ verpflichtet «einen auch anderweit be* 
stimmbaren Willen «u ein^r geM^issen Han/dlungs* 
"^^eise« Die theologische Aloral hingegen setzt die 
aktive Verpflichtung in Gott und die passive in den 
Menschen. Gott verpflichtet deta Menschen ^ heilst 
dann ebensoviel als^ der Wille Gottes vctrpfiiobtet 
depi Willen des Menschen zu «iner gewis^eu Hand« 
lungsweise. Man mag nun aber annehmen > Gott 
habe seinen Willen dem Menschen ursprünglich ins 
Herz geschrieben oder späterbin durch Mittelsperso- 
nen bekannt gemacht (natürlich oder übernli.türlich, 
unmittelbar oder mittelbar oSFenbart); so muss doth 
die Vernunft den Willen Gpttes (das göttliche ^Ge- 
setz) erkennen oder wenigsiena anerkennen und sieb 
dabei nach ihren eigenthiimlichen Prinzipien richten« 
Beide Ansichten (die moralische und di^ religiöse) 
laufen also im Grunde auf Eins hinaus (§, 6* Anm. 
3.). Man kann den Unterschied beider aber auch 
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no au^driicken : Der Wille Gottes aU des böcbstAQ 
Oberhercn aller endlichen Terniin£tigen Wesen ver* 
pflichtet uns materialiier , wiefern er bestimmt^ 
was wir thun und lassen sollen $ unsre Vernunft 
aber verpflichtet uns fofmaliter eu demselben Thun 
tind Lateeui wieferne wir dadurch erkennen, dasi 
das von Gott Gebotene gut und das von ihm Ver* 
'Ifötene b6s, mithin ebendarum jenes su thun und 
iidses zu lassen sei* Wenn daher in menschlichen 
Verhältnissen der Eine als Unterer dem An4^rn als 
Oberem gehorchen soll , so muss auch hier der Wille 
des Oberen blofs als material verpflichtend , die Ver« 
nunft des Unteren aber als formal verpflichtend ge» 
dacht werden, so d&ss, wenn jener Wille zufällig 
etwas Böses geböte, der Untere dann nicht zu ge^ 
horchen brauchte, weil seine Vernunft ihn nicht 
tum Bösen verpflichten kann. Daher die Regel: 
Maü muss Gott (dessen Wille so wenig als das Ge* 
setz ^det Vernunft auf das Böse gerichtet sein kann) 
naeht .gehorchen als den Menschen! 

jinmerhung jj. 

Sieht 'man auf die Subjekte der Ver* 
^flichtung oder die, welche zu gewissen Hand- 
lungen verbunden sein sollen, so ist olTenbar, dass 
weder leblose, noch vernunftlose, noch 
rein-vernünftige Wesen im eigentlichen Sinne 
.verpflichtet sein können. Die ersten können nur 
mechanisch, die zweiten auch psychologisch z.u ge* 
wisiBen Thatigkeiten genöthigt werden. So nöthi|;t; 
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^ "^ « . 

man eine Last mit dem Hebel sur Bewegung und 
da» ¥ferd mit der Feitache» also durcb ein unange- 
nehmes Gefühl, tum Ziehen* Rein •vernünftige 
Wesen aber sind vermöge ihres reinen Willena schon 
von selbst auf das Absolut^ute gerichtet, brauchen 
also nicht erst durch Vorhaltung eines Gesetaes sut 
Bewirtung des Gtiten bestimmt au werden. Daher, 
kann man von Gott nicht sagen, dass er Tflichtea 
gegen sich selbst oder andre Wesen habe. Der Be» 
griff der Pflicht £at daher nur in Beeug auf sinn» 
lieh • veTnönftige Wesen Bedeutung und Aitwend* 
barkeit« Siebit man aber auf die Objekte dev 
Verpflichtung oder die Handlangen, %u wel» 
eben 'solche Wesen verpflichtet sein sollen, so ist 
'Nieder o£Eenbar, dass es freie, folglich an sidi 
mögliche und willkürliche Handlungen sein 
müssen. Eine Handlung,' die entweder schlechtbm 
oder bedingt unmöglich wäre, als eine präktisdi 
aothwendige zu denken, wäre Widerspruch. Da* 
her der Grundsatz : jäd tmpässibilia nemo ohliga^ 
tun Zu den unmöglichen Handlungen gehören aber 
auch' die, welche durch das. Sittengesetz verboten 
sind. Diese sind nämlich moralisch unmöglich. Eben« 
darum kann man nach der vorhin angeführten Re» 
gel durch einen Obern nic^t 2um Bösen verpflichtet 
werden. Handlungen endlich , die der Willkür gav 
nicht unterworfen sind, sind kein Gegenstand der 
Pflicht, weil alles Sollen sich auf ein mögliches 
Wollen bezieht, mithin da, wo der Wille nichts zu 
küren d. h. zu wählen hat, alle Verpflichtung auf« 
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bort« Daher ist niemand verpflichtet, ehrlichi (d; h* 
in der Ehe) 'oder gut (d, h^ von vornahmen Leu^ 
tefn) geboren , schön gestaltet u. s. w. zu sein ; und 
ebendarum ist es ünslBhig, einer Pierson ihre unehr* 
lieb« oitT niedrige Geburt, ihre Misgestaltung oder 
irgend ein andres Gebrechen vorzuwerfen ^ vf^enn 
siob auch durch solche' Vorwürfe nicht schon aa 
sieb eine schlechte Denkart < ankündigte. Doch gibt 
es Handlungen > die «war als faloCse Körperverrich« 
tungen betrachtet unwillkürlich sin-d , auf die aber 
doch die Willkür einen hemmenden oder befodern- 
den oder' sonst modlEzirenden £in£iuss haben kann> 
%0 Br. das Verdauen.^ das Athmeii, das Schlafen, das 
Träumen u^ d. g. Was also in dieser Beziehung der 
Willkür unterworfen ist, wird ebendadurch zum 
Pflichtobjekte, z. B. die Verdauung nicht durch Un-; 
mäfsigkeit . zu stören, das Athmen nicht durch be«» 
engende' /Kleidung zu hindern ^. s. w« 

Wenn auch das Sitten - oder Tugendge- 
setz für alle sinnlich -vernünftige Wesen der 
höchste objektive Bestimmungsgrund ih- 
rer Handlungen sein soll, so muss dach bei 
ihnen noch ein subjektiver Bestimmüngs- 
grund oder eine sogenannte Triebfeder 
(motivurn -— elater animi) hinzukommen, wel^ 
che die ganze Gesinnung des handelnden 

Sub* 
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Subjektes «^rgestalt durchdringt und belebt^ 
dass die aus dem sinnlichen Triebe hervor- 
gehende Neigung oder Abneigung , wenn 
sie auch den Stoff zur Handlung darbietet, 
doch nie den Willen selbst und allein be» 
stimmt 9 weil sonst die Uebereinstimmung 
der Handlungen mit dem Gesetze nur eine 
aufsere und zufällige sein würde. Jen* 
Triebfeder aber muss ein aus der Vorstel- 
lung von der Heiligheit des Gesetzes her- 
vorgehendes Gefühl sein, w^elches man am 
schicklichsten Achtung g^g^n das Ge- 
setTi (reverentia legis) nennen kann — ein 
Gefühl, welches der Lust und Freude am 
Guten um so weniger Abbruch thut, je le- 
bendiger und dauerhafter es ist, indem da- 
durch das.-£ub]ekt immer williger wird, dem 
Gesetze seine Huldigung darzubringen und 
so den Gegenstand dieser Huldigung selbst 
zu lieben. 

Anmerhung i. 

Das« das Gewissen oder die Federung der prak- 
tischen Vernunft mit dem Gelüsten oder der Fode- 
rung der Neigung nicht immer zusammenstimme, 
sondern beide vielmehr oft unser Gemüth nach ent- 
gegengesetzten Richtungen siehn, diefs lehrt jeden 
Knig*! prallt. Fhilos. Th. H. Tui^endlchrt. 4 
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Yon uns sein innerstes Bewusstsein, wenn er nur 
aufrichtig gegen sich «elbst sein will. Auch l«ann 
es nicht anders ^ein bei sintilich - vernunftigen We- 
sen. Denn die Sinnlichkeit als praktisches Vermö- 
gen betrachtet ist nichts anders als der blpfse Na- 
tuftrieb, der in Bezug auf die thierische Natiir über- 
haupt ffuch Instinkt heifst (Fund. §. y6. und 7».). 
Dieser hat seinen eigenthümlichen Wirkungskreis 
«ind fragt nicht «laoh dem, '^a« 'echt und unrecht, 
gut und bös^ sondern nur nach dem, was angeueh» 
und unangenehm oder höchstens (duwh Beflexion 
geleitet) was niitzlicli und sdh'adlich ist« Diefs hangt 
aber nichl von ethischen, sondern hlols von physi- 
schen Gesetzen ab. Es ist daher falsch, wenn ^ixr' 
berühmter Dichter (Hax^lba, glaub' ich) sagt; 

Nie fodert die Natur, was tins die Tugend 

"wehrt, 

Die Tugend weigert nie, was die Natur be- 
gehrt — 

man niüsste denn unter der Natur blofs die vernünf- 
tige verstehen Wollen, wo dann nichts weiter als 
eine Tautologie herauskommt. Ebendarum ist auch 
der Grundsatz: Sequere nahiranij oder: Naturae 
ponverdenter vipB, höchst zweideutig, indem er 
ebensowohl von dör sinnlichen als von der vernünf- 
tigen Natur des Menschen verständen werden kann. 
Wer aber der ainnUchen Natur, seinen natürlichen 
Antrieben und Neigungen unbedingt folgen, diese 
also nicht dem gebietenden Aosehn^ der Yerutinffc, 
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dec Zucht des Gesetzes unterwerfen wolltet der 
würd^ nicht einmal zur Rechtlichkeit des Verhaltens, 
geschweige zur Tugendlichkeit des Charakters gc^ 
langen. Soll nun aber der Mensch sein Gelüsten 
dem Gewissen unterwerfen, also zwar nicht die 
Sinnlichkeit ausrotten, aber doch der Vernunft 
unterordnen , so wird diefs nicht anders möglich 
fein, als wenn in ihm ein Gefühl herrscht, wel- 
ches der Gewalt der Neigung, so oft diese allein 
den Willen, bestimmen möchte, Einhalt thut oder 
Widerstand leistet und ebendadurch die Wirksam* 
keit des Gesetzes der praktischen Vernunft in Be- 
aug auf den Willen (als einer Norm für alle you 
diesem abhängigen Handlungen, mitbin als eines ob- 
jektischen Bestimmungsgrundes derselben) befödert. 
Dieses Gefühl kann nur aus dem Gedanken hervor- 
gehn, dass' jenes Geset» etwas durchaus Unverletzli- 
ches und Ehi^wnrdiges , etwas Heiliges sei; es inus« 
sich aber aus diesem Gedanken entwickeln, wenn 
derselbe dem Gemüthe stets lebendig genug vor* 
schwebt, und es wird dann das Subjekt immerfort 
zur Folgsamkeit gegen das Gesetz antreiben, mithin 
bildlich eine Triebfeder, eigentlich zu reden, 
•aber ein subjektiver- Bestimmuhgsgrund 
dies Willens genannt werden können. Ein Gefühl 
nim, wodurch das Gesetz der Vernunft sich immer 
als etwas Unverletzliches und Ehrwürdiges in unsrem 
Bewussuein darstellt i^nd daher gleichsam warnt vor 
Uebertretung und erweckt zur Befolgung seiner 
selbst, keifst znitKecht Achtung gegex^'das Ge- 
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setz; denn nur der achtet wirklich das Geseta^ 
welcher sich immer angetrieben fühlt ^ es auch in 
der That zu beobachten* 

Anmerkung 2. 

Die Al^htung ist unstreitig ein gemischtes 
Gefühl. Sie entspringt nämlich aus der Vorstellung 
eines persöiilichen Werthes , der eine gewisse Ueber«' 
lögenheit über uns ankündigt. Insofern ist das Ge^ 
fühl allerdings unangenehm; denn wir fühlen 
uns durch jönen Werth in gewisser Hinsicht gede- 
müthigt, indem dessen^ Vorstellung unsern Eigen- 
diinkel (das unbegränite Wohlgefallen an uns selbst, 
das aus dem Bewusstseiu unsrer Vorzüge heryorge» 
hende aber leicht in UeberschäUsung ausartendje 
Selbgefühl) niederschlägt. Zugleich ist es aber auch 
angenehm; denn wir Ergötzen uns doch an jenem 
VTerthe, indem wir uns durch Anerkennung und 
Schätzung desselben erhoben fühlen. Das Sittenge^ 
setz affizirt nun unser Oeaaüth ebenfalls auf diese 
zwiefache Weise. ^ Es zeigt vaxi m der Idee des 
sittlichen Vollkommenheit einen absoluten persönli" 
eben Werth, den wir awar nie vollständig besitzen, 
aber doch nach und nach erstreben können. Wir 
fühlen uns also /dadurch zwar einerseits gedemülhigt; 
aber andrerseits auch erhoben , und gewinnen selbst 
an eignem Werthe, indem wir jenen absoluten per- 
sönlichen Werth mit Wohlgefallen betrachten und 
zum beständigen Ziele unsers Strebens machen. Etie« 
durch hebt sich auch der Einwurf, dass Achtung 
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nur gegen Fersoaen , nicht aber gegien etwas Unj 
aönliches, dergleichen ein 6esetS| eine abstrakte 
gel des Verhaltens sei , statt&nden könne. Denn die 
Achtung bezieht sich auch bei Personen nur auf den 
persönlichen Werth^ den sie uns vorhalten gleich* 
aam sur Nachei£erung , mithin als Ziel des eignen 
Strebens* Und die Achtung gegen das Gesetz ist 
im Grunde doch nichts andres, als Achtung gegen 
die Vernunft als das AUerper&önlichste, in uns. Ja 
aie kann in höchster Potenz als Achtung gegen Gott 
selbst, die unendliche Vernunft, den Urquell des 
Guten , den höchsten Gesetzgeber , betrachtet^ wer- 
den und nimmt auch in \edem religiösen Gemüthe 
p diesen Charakter an. Ebenso verschwindet der ^in^ 
Wand, dass die Achtung etwas Zurückstoisendes an 
sich habe, dass also ein Mensch, der das Gesetz 
nur achte, demselben nur widerstrebend gehorchen 
und an der Beobachtung desselben, mithin auch 
am Guten selbst, so er dadarch vollbringe, keine 
liust und Freude haben können dec wahrhaft Tu- 
gendhafte müsse das Gesetz vielmehr lieben, damit 
er ihm stets willig und gern gehorche , ja damit ea 
ihm scheine , als wenn das Gesetz gar nichts andrea 
fodre, als was er ganz von selbst auch ohne allö 
Vorschiift thun würde. Wet eine Persoux wahrhaft 
achtet, weifs seht wqhl, dass er si^ auch in gewis* 
gern Grado liebt « weil Achtung ohne einige Beimi- 
schung von liiebe nicht bestehen kann i sondern sich 
dann unausbleiblich in Neid, Furcht oder Hess ver- 
wandelt« Daher pflegen Menschen, die nach blöfser 
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Jbnd diese erzwingen wollen, tH« 
/n, weil sich diese nicht erzwingen 
Jen aber dann statt Achtung hlofs 
der Hass. Darüber scheinen sie sich 
^ h. dem Gnindsat^&e der Tyrannen: 

metuant, und weil man, wenn eins 
Tpn beiden sein muss , doch lieber noch Hass als 
Verachtung erträgt y hinwegz»»8etzen. Im Grunde 
' ihres Herzen» aber können sie den Wunsch doch 
nicht unterdrücken , dass sie afüch ein wenig geliebt 
sein möchten, um der Achtung desto sichrer zu sein«, 
Eben so wer eine Person wahrhaft liebt, weifs sehr 
wohl, dass er sie auch in gewissem Grade achtet, 
weil die Liehe gleichfalls nicht ohne Beimischung 
von Achtung besteben kann; sie würde sich 
dann sehr bald in Gleichgültigkeit auflösen. Dar- 
auf gründet ^ch auch die Regel, dass man sich in 
der Liebe, wie in der Freundschaft, nicht gemein 
d. h. veractlich machen solle, weil Verachtung die. 
Liebe unwiderbringlich vertilgt. Wenn nun Ach» 
tung und Liebe in Beziehung auf Personen verein* 
bar sind, so müssen sie es auch in B^zug auf das 
Gesetz se\ja. Aber die Achtung wird hier imiper das 
Yorherrschende oder Ueberwiegende sein und blei* 
ben. Denn das Gesetz kündigt sich urspi?ünglich in 
uns als etwas so Heiliges^ an, dass vor seiner Ho- 
heit und Würde jede sin<iliche Begierde verstumm 
men muss, da wir ja der Pflicht selbst das Leben 
zum Opfer bringen sollen. Daher ist .ohne Selbst- 
überwindung , ohne innern Zwang und Kampf, ohne 
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Kreuzigung de« Fleisches sammt aUen Lnitea und 
Begierden, liein 6«faoTiain gegen das SiUengesets,. 
l^eine wahre Pflichterfüllung in allen durch das Ge« 
setz bestinunten Fällen möglich. "Dieb wisd nun 
allerdings dem. Tugendhaften immer leichte« werden, 
er wild am IGuten, was er schafft, indem er seine 
Fäicfat erfüllt, immer mehr Geschxnack oder Lust 
und Freude finden, er wiid seine Pflicht und das 
Gesetz, das sie ihm. vorhält» immer mehr lieb ge- 
winnen« Aber bis aur blofsen oder reinen liieba 
wird er es in dieser Hinsicht doch nicht bcingent 
so la^g er ein sinnliches Wesen ist , weil wir nu« 
ei» rein - Temünf tiges ,. ein göttliches Wesen einer 
salchen über alles Sinnliehe und Bescbränhte erb&h* 
neu Gesinnung fähig halten können. Behauptet den» 
nocl). jemand das Gegentheil f. so bat» er entweder 
das blofse Ideal vor Augen und denkt es durch 
Selbtäuscbung als wirklich erreichbar, oder er ist 
ein prahlerischer Tugendbeld , dem es geht wie den 
prabkrkchen Kriegshelden, die keine Furcht voa 
dem Tode kennen wollen luid doch beim Anblick 
einer blofsen Degenspitze zittern. Solche Heuchlet 
und Scheinheilige aber sind wahrlich gerade, am wei- 
testen von dem Ziel entfernt ^ das sie erreicht haben 
wollen* 

jinmerhung^. 3* 

.Die Achtung gegen das Gesetz ist ein sitUches 
GefiHil und macht die Grui^dlage aller übrigen sitt- 
liehen Gefühle aus. £ls stammt nämlich davon ab 
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einerseiu die. Achtung gegen uns selbst, wie* 
ferne wir nicht blos überhaupt (der Anlage nach) mo» 
rallsche Wesen, sondern auch insonderheit ^ (der That 
nach) moralisch handelnde oder sittlichgute Wesen sind^ 
andrerseits aber die sittliche Schaam oder Ver« 
achtung unsrer selsbt, wieferne wir unsre Wür* 
de durch das Bewusstsein einer moralischen Verschul- 
dung vermindert fühlen. An jenes Gefühl schliefst" 
sich an die Zufriedenheit mit uns selbst, an 
dieses die Keue oder Unzufriedenheit mitun^ 
selbst. Wenn man daher den Satis : Folge dem 
sittlichen Gefühle! als einen praktischen Grund- 
satz aufstellt (§• 6. Anm. 2.) : so ist dieser an sich 
nicht verwerflich , setzt aber doch ein , wenn auch 
nur dunkles, Bewusstsein eines anderweiten Gesetzes 
voraus und kann daher nicht als oberster Grundsatz 
der Moral gelten. — Die Achtung gegen das. Ge« 
setz kanii auch ein praktisches Gefühl heifsen, 
wiefern es durch die praktische Vernunft in Bezie* 
bung auf die Neigung , di« sich dem Gesetze unter« 
werfen soll, bewirkt wird. Es unterscheidet sich 
ebendadurch von allen blofs pathologischen 6e» 
fühlen, welche durch die Neigung selbst erregt 
werden, wie das Gefühl des Hungers, de«^ Durstes, 
der Sättigung, der Betriibniss,. der Fröhlichkeit, der 
Hoffnung, der Furcht, der llache u. s. w., und 
theils somatologisch theils psychologisch sind. -— 
Als Triebfeder betrachtet ist die Achtung gegen 
das Gesetz i. u^bedii^gt, weil sie von keinen 
äufsern Bedingungen abhängig ist, wie die Achtung 
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gegen einen Menschen,'* die swar in einzelen Fällen 
auch ein Antrieb werden kann, das Gute zu tbun 
iind das Böse zu lassen, aber doch nur unter der 
Bedingung, das« wir diesen Menschen als einen auf» 
merksamen Beobachter unsrer Handlungen wenig- 
stens in Gedanken voraussetzen ; 2. unbeschränkt, 
weil das * Gesetz etwas durchaus Ehrwürdiges ist, 
während wir selbst an den geachteuten Menschen 
leicht solche Mängel entdecken, die unsre Achtung 
gegen dieselben beschränken; 3. allgemeiagiilo 
tig,^ weil das Gesetz selbst für alle sinnlich - ver^ ' 
nünftige .Wes«n gilt, während die Achtung gegen 
einen Menschen nur für die als Triebfeder wirken 
kann , so ihn als . achtungswiardig erkannt haben. 
Pathologische Qefiihle aber als Triebfedern gedacht, 
wie Hoffnung eines Yortheils vom Guten oder Furcht 
eine» Schadens vom Bösen, würden die ganze mo« 
ralische Gestunuag verderben, weil der Mensch als« 
dann das Gute und Böse nicht um sein selbst, son- 
dejr^ blo£s um des Nutzens und Schadens willen 
thun und lassen, mithin den absoluten Charakter 
des Guten und Bösexi verkennen und beides , als e^* 
was Relatives betrachten würde, 40 dass er gar 
' wohl in manchen Fällen 9;ai den Nutzen des Guten 
verzichten und den Schaden des Bösen übernehmea 
dürfte, wenn er es sonst seinen ander weiten 2wek* 
ken gemäfs finde oder etwa glai^bte, durch seine 
Klugheit jenen Nutzen auf andre Art erreichea und 
diesen Schaden abwenden zu können« Man mag. 
also die Sache betrachten wie man wolle,, so bleibt 
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die Achtung gegen das Gesetz immejr die einzige 
echt - sittl i eil e .Triebfeder d. fa« derjenige sub- 
jektive Bestimmungsgrund zur Ffiißbterf üllung , wo- 
durch diese erst einen echt -sittlichen Werth in den 
Augea der Vernunft erhält. Darum heifsen diejeni- 
gen Handlungen , welche nur zufällig (weil etwa . 
die NeiguJig in einem bestimmten Falle auch auf das 
Gute gerichtet ist. oder .es an Reitz und Gelegenheit , 
zum Bösen fehlt) nut dem Gesetze zusAmmenstim- 
jaxen^ gesetzmäfsig oder legal, diejenigen aber, 
welche aus Achtung gegen 4&s Gesetz selbst hervor- 
gehen, sittlichgut oder m.oralirch im eng- 
sten Sinne. Man könnte sie auch Handhingen aus 
Pflicht oder aus Liebe zum Guten, nennen; 
denn das freudige Rechttfaun wird durch den Ge- 
danken an die Pflicht nimmer ausgeschlossen. Da- 
her sagt Kant in seiner Kritik der praktischen 
Vernunft (S. 154. Aufl. 2.) eb«i so richtig als 
sbhön: „Pflicht! du erhabner, grofser Name, der 
„du nichts Beliebte« ^ was Einschmeichelung bei sich 
„führt, in dir fassest, sondern Unterwerfung veri- - 
„langst, doch auch nichts drohest, was natiirliche 
;,Abneigung im Gemüthe erregte und schreckte , um 
„den Willen zu bewegen, sondern blofs ein Gesetz 
„aufstellst, welches von selbst im Gemüthe Ein- 
„gang findet und doch sich selbst wider Willen'^ 
[auch beim Bösen] „Verehrung, wenn gleich nicht 
„immer Befolgung, erwitbt^* Man vergL auch (S. 
2880 d^i^ letzten Satz, welcher mit den Worten 
beginnt: „Zwei Dinge erfüllen das Gemüth mit im- 
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^,mer neuer und zunehmeBder Bewunderung und 
,yEhrfurcht,. je öfter und anhaltender sich das Nach» 
,,denken damit beschäftigt: Der bestirnte HixnÄi«! 
,,über mir und. das moralische Gesetz in mir,'^ u, s. w« 

§.11. 
Aus der gewissenhaften Pflichterfüllung 
entspringt die Tugend, Gewissenhaft aber 
ist die Pflichterfüllung nur dann,, wenn den 
Handlungen eine solche Gesinnung zum 
Grunde liegt, wodurch sie das Gepräge der 
echten Sittlichkeit annehmen. Da nun diese 
Gesinnung keine andre ist, als die unbe- 
dingte Achtung gegen das Sittengesctiz selbst 
(§. 10): so besteht ebendann der wahre 
Charakter öder die wesentliche Form der 
Tugend. Tugend überhaupt ist also das 
pflichtmäfsige Verhalten eines sinnlich -ver^ 
nünftigen Wesens aus Pflicht oder aus Liebe 
zum Guten, Tugenden ^her sind die ver- 
schiednen Arten, wie sich die Tugend über- 
haupt durch ^ eine bestimmte Handlungs- 
weise in Bezug ^uf gewisse Gegenstände 
ankündigt. 

jinrherKung. i: 
Das Wort Tugend bedeutet ursprüi^glich eine 
gewisse Täugliohheit oder Tüchtigkeit, indem es 
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ton tüugen stammt, wie af§ni von afnvf aptum 
eaae, während virtua (von vif) urspTuhglich Mann- 
haftigkeit oder Tapferkeit bedeutet. *) Daher 
nimmt man auch diese Ausdfiicke oft im weitern 
Sinne und versteht dann jeden Vorzug darunter, wo- 
durch jemand zur Erreichung gewisser Zwecke taug- 
lich oder geschickt ist. **) ' Die Moral aber be- 
schränkt den Sinn dieses Wortes auf sittliche Vor* 
siüge, die ein sinnlich - vernünftiges Wesen mit Frei- 
heit erwerben soll, um seiner höhern Bestimmung 
zu genügen oder das, was schlechthin gut ist, durch 
sein ganzes Thun . und Lassen zu verwirklichen. 
Tugend in dieser Bedeutung ist also nichts anders 
als sittliche Vollkommenheit, aber gedacht 
in Bezug auf den Menschen als ein ainplich - ver* 
nunfiiges tmd darum endliches Wesen« Denn die 
sittliche Vollkommenheit eines solchen Wesens ist 
selbst endlich d. h. beschränkt und eines beständi« 
gen Wachsthums fähig, weil es immer mit wider- 
strebenden Neigungen zu kämpfen hat, deren Be- 
kämpfung ihm aber immer leichter wird , je öfter ea 

*) Plato's Ableitung d«s Worts m^wn Ton ii^v» •wählen, 
oder gsr von •«« (««v, beständig flieiken (im Kratylns^ Opp^ I, 
p* 41$« ed, Stepi,) ist schwerlich die wahre. Doch liefse sich die 
erste wohl iioth mit der obigen Tereinen, da »«^«y selbt von 
a^Mtv abstammt. 

**) Darum wird sucb die künstlerische Fertigkeit sowohl 
überhaupt als besonders in der Tonkunst von dem Italiener 
vorzugsweise F'irtü uud der Besitzer derselban Firtuo^o ge- 
nannt, wenn dieser .auch übrigens sehr untugendhaft ist 
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den Sieg i^von getragen, indem dacluiclii seine Ach- 
tung gegen da9 Gesetz und seine Liebe zum Guten 
immer lebendiger nnd kräftiger wird. Denken wir 
uns aber ein unendliche^., mithin rein - vernünfti- 
ges Wesen, so muu auch dessen sittliche Yoll- 
kommenheit unendlich oder unbeschrankt , . folg. 
lieb keines Wacfasthums mehr fähig sein, indem 
sein WUle durch Neigungen gar nicht bestimmbar 
ist. Dieis ist die Idee dei: |Ieiligkeit (^sanctitaa)^ 
die wir eigentlich nur als Eigenschaft Gottes den- 
ken können, die aber zugleich allen sinnlich -vernünf- 
tigen Wesen zum Ziel ihres Strebens, mithin als 
Urbild ihrer eignen Vollkommenheit dient. Darum 
kann man das Sit(engesetz auch so ausdrücken: 
Strebe nach der Heiligkeit! oder wie ßg in 
der Schrift hei/st; Seid vollkommen wie euer 
Vater im Himmel! Da wir aber diese VoUkom^ 
menheit eigentlich nie erreichen, sondern ifns nur 
derselben durch beständigen Fortschritt in unsrer 
Vervollkommnung annähern, also Gott nie gleich, 
sondern blols ähnlich werden können, so hat jei\e 
Vorschrift eigentlich den Sinn: Strebe nach 
Aehnliohkeit mit Gott! Und da wir durch 
diese Verähtilichuag, der Gesinnung nach, mit Gott 
in eine geistige' Gemeinschaft treten oder* gleichsam 
Eins nüt dem Göttlichen werden, so kann man 
diese Formel auch so ausdrücken: Strebe nach 
Vereinigung mit Gott! Alle diese Formeln 
aber haben einen religiösen Charakter und setzen zu 
ihrem Verständniss einem aiiderweiten moraliscbeii 
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Grundsatz voraus, wie jene, welche den gatdichen 
Willen zur obei;sten Richtschnur des menscblicben * 
Handelns machen ($• 6. Anm. 2.). 

Anmtrkung d* 

W^ nach der sittlichen Vollkommenheit als Hei- 
ligkeit gedacht, mithin nach einem Ziele strebt, das 
er nie vollständig erreicht, dem er sich aber immer 
forUchreitend annähert, erlangt ebendadnrch eine 
gewisse Fertigkeit in der Erfüllung seiner Pflicht 
oder im Guten* Daher kann man die Tugend auch 
als ein beständiges Streben nach der Heiligkeit und 
eine daraus hervorgehende Fertigkeit im Guten er- 
klären/ Diese Fertigkeit muss aber nicht als eine 
mechanische d. h. durch blofse Angewöhnung ent- 
standne, sondern als eine freie d. h. aus innerer 
Huldigung gegen das Gesetz sich immer neu erzeu- 
gende betrachtet werden. Die Tugend kann daher 
der Uebung »o wenig als andre Fertigkeiten entbeh- 
ren , und nicht mit Unrecht f oderte der , Kyniker 
Diogenes diese Uebung (ft^iufffic) von jedem Freunde 
der Tugend (Dioo. Laert. VI, 70. 71;.)^ Ebendar- 
auf beruht die Idee einer Asketik ($. 3. Anm.). 
Bieraus erhellet aber auch , dass man nicht mit Ci*' 
CERO {de legg. 1, 8-} sagen kann : „ Virtus eadem 
in homine ac deo esL^^ Denn der Begriff der Tu- »^ 
gend passt gar nicht auf das göttliche Wesen als 
ein heiliges. Wenn mau aber in der Mehrzahl von 
Tugenden redet, also eine Tugend (insonder- 
lieit) von der Tugend (überhaupt) unterscheidet, 



»igitized by LjOOQIC 



Abschn. L Elementarlebre. $. ii« 63 

sa kfina dieser Unterschied si^h nicht auf des We« 
seü , und die ursprüngliche Form der Tugend , son- 
dern nur auf die durch den Stoff d^s Handehis be» 
- stiounten /Modifikazlonen jener Form d. h. auf die 
verschiednen Gestalten beziehn, unt^r welcben sich 
die Tugend in der Erfahrung au erkennen gibt, 
a. B. als Mafsig&eit, ICeuschheit, Gerechtigkeit, Ehr- 
licbkeit u. d. g. Ditae Gestalten der Tugend *(«o 
wie des entgegenstehenden Lasters) alle aufzählen 
zu wollen , ist ein yergebliches Unternehmen , da sie 
unendlicb mannichf altig sind und nicht einmal die 
Sprache genug Zeichen dafür bat^ wie schon Ari- 
STOTBLBS im 3. und 4. Bucbe seiner Ethik gelegent- 
lich bemerkt. Es ist aber aticb nicht nöthig. Denn 
wer die Tugend überhaupt, also das Wesen dersel- 
ben bat, bei dem wird sie sieb auch nach Bescbaf-' 
fenheit der Umstände und Yerhähnisse, unter wel- 
chen ex handelt, in den manaichfaltigsten Gestalten 
zeigen. Wem aber Jenes Wesen fehlt, dem hilft 
der Besitz einer einzrelen Tugend nichts, weil diese 
dann nur eine zufällige, aus anderweiten Motiven 
b er vorgebende , legale Handlungsweise ist« Sehr 
lichtig sagt daher CicaRO (de ßnibus V, 53.) :, ,»Q«a- ' 
„lis est omrUs haec conspircUio conaensusque vir- 
„tutumt täte est illud ipsum honestwn: quando- 
y^quidem h^nestum aut ipaa virtus est aut res 
f,gesta virtute* Quibus in^ r^bus vita consentiens 
j^virtutibusque. respondeas recta et honesta et con- 
ffStans et naturae congruens existimari potest 
„Aique haec cofijun^itio confusioque f^irtutum ta- 
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fernen o. phifoaopho ratione quadam distinguüur^ 
ßfNam quum ita copulatae cormexaeque sini, ut 
„omnes omniifm pattivipes sint^ nee 
^,alia ab alia possit separari: tarnen pro-- 
„prium suum cujusque munus est, ut fortitudo 
,,m laboribus periculisque cernätur • temperänfia 
„in praetermittendis voluptatibus e^c/' Die wei- 
tere Ausführung dieses Gedankens eher gehört in 
die angewandte Moral; 

Anmerkung .3. 

Giht es nun hlob Eine wahre Tugend, he- 
stimmt durch die ursprüngliche Gesetzgebung der 
praktischen Vernunft selbst und allein, so ist es ein 
antilogisches Verfahren, wenn man der sogenannten^ 
natürlichen oder philosophischen Tugend die 
christliche oder auch die bürgerliche entge- 
gensetet und über dea Vorzug der einen vor der 
andern streitet Was / 

X« den Gegensatz awkchen der natürlichen 
und der christlichen Tugend betrifft, so kann 
man zuvörderst unter Jener die Tugend des sich 
seibat (seinen ilatürliehen Kräften) überlassenen ^ un- 
, ter dieser aber die Tugend des unter einem hohem 
(gdttlichen) Einflüsse stehenden Menscheii verstehn, 
indem manche Theologen h^auptet haben, dass 
der Mensdi durch sich selbst gar nicht tugendhaft 
werden könne, aonderft die Tugend im Menschen 
durch Gott unmittelbar bewirkt werden müsse; und 
^au dienten die .dur4jh das Christenthum dem Men- 
* sehen 
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sdien dargebotenen Gnadenmittel , deren Gebrauch 
das Geinätb jener Einwirkung erst empfänglich 
mache. Sonach gäb^ es gar keine naturlichei 
soodera nur eine übernatürliche Tugend, und 
eben diese wäre die christliche. Darum nannte ^ 
auch der Kirchenlehrer Auovstik,' der eigentliche 
Urheber dieser Lehre, die Tugenden d€r Heiden 
nur glänsende Säiidea {apÜMdida peccata)i 
Wir dragen ab^ kern Bedenken , diese moralische 
X^ehre für sich selbst widersprechend, ja für immo* 
raliscli xu erklären , weil sie die innere Grundlage 
der SittUcUteit selbst, .die Willensfreiheit, aufhebt. 
Wer aber diese aufhebt, kann vernünftigerweise 
von Tugend und Sande gar nicht einmal reden. DI^ 
Ausflucht, dass doch der Gebrauch oder die Annah» 
Ute 4®r dtegebotnen Gnaifanmictel eine Areie Wil- 
leosbaadlung aei, ist gana aichtig. I>ann wer nicht 
adion in einem gewissen Grade das Gesetz achtet ^ 
und das Gute Jiebt , ako der Gesinnung nacii bereiti 
tngendhaft ist^ wird nach sittlichen Heilmitteln, dief 
ihm yiit^ aulsen geboten werde«, wenig oder nichts , 
fragen. Soll aber auch jene Gesinnung übernatürli- 
cher Weiae dder durch unmittelbare göttliche Ein- 
wirhung , die dann mcht anders als zwingend , also 
in der That eine unwiderstehliche 'Gnade 
(graiüt irreaiatAiäsyyvätB^ entstanden sein, so 
bleibt doch wahrlich «wischen dem Menschen 
und ^nem Klotz oder Stein , aus dem der Kiinstler 
{ bildet, was er -* nur will, kein Unterschied mehr 
übrig. ZMther faa^en Andre den obigen Gegensatz 
HnxgB pTakt. Vhiloi. Th. 11. Togendlehre« 5. 
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blofs so gedeutet, .class er dem anderweiten Gegen- 
tfttee zwischen der philosophischen Moral als einer 
tiatürlUhen und der christlichen als einer positive» 
entspricht (§. i. Anm, 2«). In diesem Sinne wäre 
die natürliche Tugend die durch Vernunftgesetze, 
die christliche aher die durch die sittlicheo Var- 
Schriften des neuen Testaments (der Urknnden des 
Christenthuois) bestimmte« Man hann aber als er- 
wiesen annehmen y das». Me /chsistliche Moifal im 
Wesentlichen .Icehie andern sittlichen Vorschriftea 
enthält , sIs. die philosophische * — vorausgesetzt, dass 
bei jener das Oertliche und Zeitlicbe vom Allge- 
meingültigen gehöxig gesondert r und bei dieser die 
Aussprüche des Gewissens ^der der gesetzgeheiidea 
Y^rnunft richtig aufgefasse sind. - Jene unterscheidcft 
sich dann von ? dieser blo£i durch ihren religiösen 
Charakter,! und dadurch wurde sich . dann auch' die 
christliche Tugend • von ^ der uatüi^ichen unterschei- 
den« Pa aber die satürKche Tugend in ihrer gan- 
zen Fülle gedacht auch jenen Charakter annehmen 
soll , indem der Unterschied des Moralischen und 
des Religiösen überhaupt nur fär die Wissenschaft, 
aber nicht für das Leben, wo heides innigst ver- 
schipDolzen, gil<^^ sp kann audi 'in dieser Hinsicht 
kein wesentlicher Gegensatz zwischen der natürli? 
eben und der diristlicbe^ Tugend sjtattfinden. — - 
Was aber . 

2. den Gegeiisate zwischen der natürlichen 
und der b ü r g e r 1 i ch e n Tugend hetri£Ft , so hebt 
sich dersdibe dadurch auf, ~ dasa jene diese mit ein- 
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scWicfiit Denn die Vernunft aeihsC fodert vom Men- 
•cUen als Bürger Gehorsam gegen die Gesetze des 
Staats oder ein denselben angemessenes Verhalten, 
also eben daa^ was man bürgerliche Tugeüd nennt. 
Es musa aber aneh hier dieselbe Triebfeder oder 
Gesinnung zum Grunde liegen, als bei dcur naturli. 
eben Tugqnd. Denn ginge die bürgerliche ans blo- 
Iser .Furcht vor den Strafen, womit die Staatsge- 
setze dere» üebertreter be<frohen, »der aus blofsej 
Hoffnung irgend ^nea durch deren Befolgung zu er- 
langenden. Vortheils hervor, so wäre sie nichu wei- 
ter als Rechtlichkeit des äufieten Verhaltens oder 
Xiegalität und hätte keinen sittlichen Werth (§. xo» 
Anm. 3.). Sie wäre di^hei? keine wahre, sondern 
blofse S ch e i n t u g e n d , wief eme man unter dieser 
rin tugend^Jinliches Verhalten ohne .tugendhafte Ge- 
sinnung versteht.. Beim bei solcher Scheihtugend 
kann. sogar eine böse Denkart zum Grunde liegen, 
wie diefs bei allen Heuchlern der Fall. Heuchelei 
aber als ein blo&es Spiel mit de^i Heiligen, das 
inan alar Maske vorhält, um Andre zum eignen Var- 
theile zu täuschen, ist unstreitig dös gefährlichste 
Spiel, das maxn ixur inuner treiben kann. 

jänmerhung 4, 

ijZ« d^n Scheintugenden gehören, auch die ^oge-' 
nannti^n Vemperanients- Familien« Standesr 
nnd.Nazional fug enden, so lange sie eiAen blo- 
Xsen Tugendschein hervorbringen und nicht etwa * 
dux$h ajiderweite Veredlung des Charaltters in echte^ 
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Tugend übergebn« Wer s. B. aus natnrlfcbef Gut» 
jnüthigkeit wobkhitigi «u« Mangel Jin Reisbarkeit 
enibaltaam iit, bandelt freilieb nur tugendhaft aus 
Temperament, weil bei jenem der aympatbetiäcfaa 
Trieb lebhaft und. bei diesem der egoistische Trieb 
in einer gewissen Hiasicbt 'ich wach wirkt, was un<i 
atreitig m derjenigen Misdiung des Körperliehen und 
Geistigen seinen Grund bat, die man Temperament 
nennt und eben aa wenig Jemal befriedigend erkliH 
^ ren wird, als' die sogenannten Idiosynkrasien. Abet 
. es kann doch eben diese natürliche Stimmung einea 
Menschen f&r ihn eine Veranlasaung werden , dasi 
aich die sittliche Gesinnung in ihm leichter ent* 
wickle, weil sie in seinen natiirlicben Neigunged 
keinen au heftigen Widersland find^t^ Daher hat 
maii wohl auch auweilen bei einzelen Menschen 
eine besondre Anlage zur Tugend, eine Art von 
Tugendgenie, angenommen, ungeachtet es der* 
ghichen in| eigentUehen Sinne des Worteis Genie 
nicht geben kann (Tb. Fb. III. §. 62. Anm. uj. Wie 
lange sich indess die sittlicbe Gesinnung in einem 
aolchen Menschen noch nicht entwickelt hat und 
seine ganze Handlungsweise durchdringt, so < lange 
kann auch seine Wohlthätigkeit oder Enthaltsamkeit 
nur im weitem aber nicht im engern und eigentli- 
,chen Sinne für Tugend gelten; sie ist liur eine 
TÜhmliche Eig.enschaf t , nicht sittliche Vorkommen* 
helt. . Daher können sich auch mit solchen Tempe- 
ramentstugenden sehr bedeutende sittliche Fehler 
vereinigen. I>er Wohlthätige dieser Art veracbwen« 
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Aet vielleicht seine Wöhlthaten »n Unbedürftige und 
Unwürdige, 4ind schadet dadurch mehr als er nütat. 
Der Enthaltsame dieser Art ist vielleicht zugleich 
hartherzig, träge, gleicl^gültig gegen das Wahl des 
Vaterlandes tu s« w. Dasselbe ,gilt auch von andern ' 
rühmlichen Eigenschaften , - die man hei gewissen 
Fau^Uien, Ständen oder Völkern gleichsam einhei-' 
aoisck tri£Ft. Die Angewöhnung durch häuslicbe 
oder- offeifitliche Ersidmng, vielleicht auch etwas 
Angebornes,' äas sicji immer weiter f ottpflanzt, wie 
der angestammte Mutb, bringen fene Eigenschaften 
hervor. So tübmiich sie aber auch in äuTserer Be- 
ziehung sein mögen, so fehlt es doch am innem 
Werthe, wenn sie nicht durch eine sittliche Denk- 
art veredelt un4 gleichsam zu wahren Tagenden ge- 
atempelt werden. Und ebendarum werden wir auch 
nie einen Menschen oder ein Volk wahrhaft achten, 
wenn wir bei ihm nt» solohe äidaere Votzüge wahr- 
nehmen« Ja wir werden einen JVIann nicht einmal 
einen Tapfen, geschweige eii&en Helden, nennen, 
wenn wir an ihi^ nichts weiter efUicken, als einen 
phea physischen Math, der keine Gefahr kennt. 
Solcher Muth heilst daher auch brutd» weil er 
gleichsam etwas. Tbierisches ist. . 

Wiefpme die Tugend als zunehmende 
Fertigkeit im Quten betrachtet wird (§. 11. 
Aiui\, fi»), ist eie auch einer. Gradbestim^ 
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xnung fähig, d, h. die der Tugend zum ' 
Grunde liegende Gesinnung erscheint in An- 
sehung ihrer Wirksamkeit durch das pfiicht- 
niäfsige Verhalten als intensive Gröfse 
(Th. Ph. II. Si. 45 und 56O. Um aber je- 
nen Grad zu bestimmen, hat man nicht 
blofs auf einzele tugendhafte Handlungen 
in Ansehung ihres Umfanges, d*r ihnen 
entgegenstehenden Hindemisse und der da- 
bei mitwirkenden Motive, sondern auch auf 
die Dauer des tugendhaften .Verhaltens zu 
sehend Darum bleibt jene Bestimmung im- 
.mer ungewiss. 

Anmerkung. 

Die Tugend aü sich (^virtu» qua nournenon) 
wird als etwas Vollendetes oder Absolutes gedacht. 
<£s kann daher in dieser Beziehung von einem hö* 
'l^rn oder niedern Grade der Tugend gar nicht die 
.Rede sein« Die durch bestimmte Handlungen in 
der Zeitreibe erscheinende Tugend aber (yirtus qua 
phaenomenon) muss wie jede wahrnehmbare Quali- 
tät der Dinge einen Gradualunterschieä zulassen, und 
es kann daber sowohl die Tilgend eines und dessel« 
ben Subjektes zu verschiednen Zeiten als auch die 
Tugend verschiedner Subjekte in \ derselben Zeit 
oder auch zu verschiednen Zeiten (z. B. die Tugend 
des Sokrates als Jünglings und als Mannes, oder die 



Digitized 



dby Google 



^ Abicbn. L filementarlebre. §i ist: 71 

Tugend des Sokrates, des Flato» des Tbrasybulus, 
des Epaminondas 9 des Gato u. A.) mit einander ver* 
gUcben werden, um zu bestimmen, welcbe gröber 
oder geringer sei d. b. welcbe sieb der Idee mebr 
oder weniger annäbere. Diese Bestimmung aber ist 
aus leicht begreiflieben Gründen ^sebr ungewiss. 
Dean seben wir $lv£ einzele tugendhafte Handlun- 
gen^ so liommt es dabei nicht l^ols aAf deren Umr 
fang (z. B. ob jemand durch seine Wobltbaten Yie« 
len nützlich würde) und 4iQ^ der Ausübung entge- 
genstehenden Hindernisse (z« B. ob jemand durch 
seine Wobltbaten viel von seinem Vermögen , seiner 
Zeit, seinen Genüssen aufopferte) sondern auch auf 
die mitwirkenden Triebfedern an (z. B« ob jemand 
%üs. reiner Menscbenliebe. oder auch au$ Ehrg^iaiy 
Hoffnung Yon Gegendiensten» W^unsch sich beliebt 
*zu machen u« d. g. wohkbätig war). Da indessen 
einzele tugjendbafte Handlungen noch keine Fertig- 
keit im Guten beweisen, so muss auch noch die 
Beständigkeit in der FflicbterfüUung hinzukommen, 
damit maQ aus der Dauer des tugendhaften Verhal- 
tens auf das Dasein einer sittUch guten Gesinnung 
mit Wahrscheinlichkeit scbliefsen könne. Ein völ- 
lig gewisses Unheil abeir kannte nüt ein allwissen- 
des Wesen, dem alle äuTsern und innern Umstände 
des Handelnden genau bekannt wären, das also als 
Herzenzenakündigex {mtfittyvMVii) urtheiltc, fällen. ' 
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§• 13. 
Wenn die Handlungen eines sinnlich- 
vernünftigen Wesens den Gesetzen, wel- 
chen es unterworfen ist , widerstreiten , sq 
heifsen sie ungesetzmlfsig oder gesetac^ 
widrig überhaupt (actiones iUegcdes), Sind 
nun jene Gesetze sittliche 'Gebote oder Ver^ . 
tote und widerstreiten ihnen die Handlun- 
gen aus Mangel an Achtung dagegen auf 
Seiten des Handelnden , so heifsen die Hand- 
lungen unsittlich . (^actiones irnrnor^ks}. 
Solche Handlungen werden auch Sünden 
Xpeccatd) und, wenn die öftere Wiederho- 
lung derselben* eine fehlerhafte, das Sub- 
'jekt fortwährend beherrschende, Gesinnung, 
mithin eine zur Fertigkeit gewordene sünd- 
hafte Handlungsweise ankündigt, Laster 
(vitia, fiagUiä). genormt* 

j^nmßrhung i. 

Da die pruktiicben Regeln (4t8 Wort pralttisch 
i^ weitem Sinne genommen) von versdiiedp^r Art 
sind (( 8- Anm. 2.): so sind auch die unfegelmäfsi- 
gen oder regelwidrigen Handlungen eben so viel- 
fach. Die Verletzung einer problematisch - techni- 
schen oder Kunstre^el ist ein blofser Fehler oder 
eine Ungeschicklichkeit; die VerleUung einer 
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«ssertoruch *. pn^gpiatischeii oder^ Rlugb^itsi^eg^l ist 
eine Unklagheit oder T h o r ii ei t ; die Verletsmtg 
«iner apodiktisch ^ praktiscben oder sittliehen Kegel 
(eines Sittengeseteea , welduei .im engern Sinne eine 
praktische Regel heilst) ist eine Gesetzwj^drig^ 
keit oder Unsittlichkeit 'Im letzten Falle 
keifst die Handlung blofs gesetzwidrig (illegal), wenn 
man nur auf ihren Widerstreit gegen das Gesetz 
eieht; pnsittlioh'(inunoraliich) aber, wenn man da- 
bei auch eine böse Gesinnung als iimern Grund dar 
gesetzwidrigen; Handlung VvOraussetzt. Diese V^taus- 
eetzung findet )edocb nicht immer statt, Denn wenn 
s« B« jemand eine fremde Sache in der Meinung, 
sie sei herrenlos, sieh araeignet« ^p rerlefizt er allel:- 
.dings das Gesetz, welches. die Zueignung fremdet 
Sachen rerbiet^ Seine HMidkiog ist also insoierüe 
gesetzwidr^. Aber unsittlich kann man sie docb 
nicht neaneii, weil man in diesem Falle lUcbt sagen 
kann , dass er das Gesetz iiichfi geächtet habe. £s 
lUuss also bei Handlungen, welche mit Recht unsitt- 
lich heifsen sollen, aiif Seiten des Handelnden ein 
IVIangel an Aditung gegen das Gesetz vorausgeselat 
werden , welcher Mangel eben die- böse Gesiniuing 
ist, die der Handlung zum Grunde liegt. IM nun 
die böse Gesinnung > sich Jinreh «nsittlicbe Handlun- 
gen äulsert, so nennt man diese Handlungen- auch 
selbst bös; und weil die Ausdrücke gut und bös 
sowohl im absoluten als im relativen Sinne genom« 
men werden können (Fund. §. So. Anm.rt.)^ 9ö. 
nennt man die unsittUehen Handlungen auch wohl 
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sittlich • bös, wie man die Bitt^hen sittlich- 
gut nennt, um anzudeuten, dass gut und bös hier 
im absoluten Sinne zu nehmen, also blofs auf das 
Sittliche in den menschlichen Handlungen zu be- 
ziehen« ' 

jinnierhung 2. 

Ebendarauf bezieben sich nun auch die. Aus- 
drücke: Sünde, sündigen, süiidlich^ und 
sündhaft. Zwa:^ braucht ^ man sie zuweilen auch 
wohl ^ von blofsen Fehlern, z. B« wenn maii von ei- 
nem Schriftstellet sagt, er habe gegen die Gramma* 
tik , und von • einem Künstler , er habe gegen die 
Aeithetik gesündigt, oder es habe sich der Eine an 
der Sprache, des Andre an der Kunst versündigt* 
Dieser Sprachgebrauch aber ist wahrscheinlich erst 
aus dem Griechischen und Lateinischen ins Deutsche 
übergetragen. Denn dort, bedeuten ifutfruntv und 
peccare etymologisch allerdings soviel als fehlen 
oder f eh] schief s.en (aberrare a scopo). Das 
deutsche Sünde aber hat wohl mit Sühne einer- 
lei Wurzel und bedeutet ursprünglich eine JEIand- 
lung, die der Stihne bedarf, weil man sie ali eine 
Beleidigung der Cotth'eit denkt. Das Wort Sünde 
ist daher religiösen Ursprungs und wird ebendeswe- 
gen vorzugsweise in der Theologie gebraucht. Aus 
diesem aber ist es in die Moral übergegangen und 
bedeutet hier jede unsititliche oder sittlich - böse 
Handlung, weil eine solche als Verletzung des Ver- 
nunftgesetzes auch eine Uebertretung des göttlichen 
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G^liptes lind insofern (antbropbpathiscfa von Gott zu 
reden) eine Beleidigung 'der Gettheit ist. Eine 
iSünde setst datier allemal das Dasein eines Pfiicbtge- 
böte« voraus, welches verletzt worden, und eben- 
darum kann auf dieselben Subjekte und Objektei 
auf welche der Begriff der Füicht C§, .9. Anm. a.y 
nicht beziehlioh, auch der Begfiif der Sünde nicht 
hezojg'en werden. Also können nur s i n n 1 i ch *. v e r* , 
irünftige Wesen (dergleichen wohl alle endlich« 
moralische Weltwesen) sündigen» Ihre Sündfä- 
bigkeit' aber, d. h. der allgemeine subjektivo 
Grund der Möglichkeit zu sündigen, besteht darin, 
dass'sie nicht blofs das C&ktive) Vermögen haben, 
sich durch das Gesetz der 'Vernunft selbthätig zu he- 
stimmen, sondern auch das {pas&iye) Vermögen, sich 
durch sinnliehe Antriebe gegen das Gesetz bestim- 
men zn lassen« Der letzte Grund dieser Passivität 
aber kann blofs in der Beschränktheit eiidlicher Na- 
turen liegen, vermöge welcher ihre Thätigkeit kei- 
ne blofse Spontaneität ist (Fund. $• 6$*y . Da inr 
dessen der ursprüngliche Charakter der Endlichkeit 
oder das eigentUche Verhä'Itniss des £ndlicben zum 
Unendlichen und der. Hervörgaog jenes aus diesem 
für uQs , eben wegen . unsrer Befangenheit im End- 
lichen, ein unerforschllches Geheimniss it»t<, so lässt 
sich auch der Ursprung der Sünde oder des Bösen 
in der Welt weder razlonal noch historisch nach- 
"weisen , und^ ,der Versuch einer solchen Nachwei- 
sung muss jallenial entweder . auf transzendente Spe- 
kulazionen 6der auf mythische Phantasien führen, 
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von welchen beidersaiu die Moral keinen Gebranitih 
. snacben kann. *) «^ Von &6x blofsen Sündfähigkeitt 
die zur Naturnolbwendigkeit eines endlichen mora* 
liscfaen Wesens gebort und daher an^ imd für sich 
eben so wenig sündlich oder strafbar, als die Tu» 
gendfäbigkeit verdienstlich ist, muss die Sündbafo 
tigkeit unterschieden werden. Diese ist ein wirfo* 
liebes Behaftet - oder Befleckt^ein von der Siindet 
durch Freiheit entstanden und also auch der Zu* 
recbnung fähig. . l>e]in wenn jemand sich durch 
sinnliche Antriebe gegen das Gesetz bestimmen liels, 
während er sich doch vermöge der Freihat seines 
Willens (Fund. $. S^t.) durch das Geseta der Ver- 
nunft selbtbätig bestimtmen konnte, so muss. auch ' 
dieses Sich • bestimmen ^ lassen , diese unterlassene, 
also ftir diesen Fall gleichsam aufgegebne Selbtbä* 
tigkeit- in der otioralisehen Bestimmung sdider Hand^ 
Inngen, als ein freier Akt angesehen werden, da 
jedem , der gegen sich selbst aufrichtig sein wUI, 
sein Gewissen in einem solchen Falle sagen muss,* 
dass er anders handeln soIUe und konnte ^ also düe 
Schuld von der bösen That doch «zletst in ihm ^ 
selbst, nämlich in seinem Willen lag^ wdcber den 
sinnlichen Antrieben die&mal lieber folgen woHte, 

*) Ob etwa in der menschlichen Natur aufser der blo- 
ßen Sündfahigkeit noch eia besonderer Hang zum Bösen 
liege und Ytas von diesem zu halten sei, gehört in die amg^- 
wandte Tugendlehre. Die reine braacht von dieser empiri- 
schen Modifikazion unserer sittlichen Anlagen keintf Kolis zu 
nehmen« ^ 
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«Ir dem Gesetse. Die Stärke der tinnlipfaen Antriebe 
keim hier nicht tut Entichuldigung, vielweniger zur 
BLechtferttguBg dienen, de der Wille ah ein freiet 
Vecmoigeii immer in sich selbst stärker ist, mitbin 
die Festivität über die Aktivität im Moralischen nie 
das .üebeisnwicbl erlangen bann, wenn jemand nur 
von seiner gaasett mojaliscbefi Kraft Gebcaucb ma* 
eben yrSL , ■ , 

Anmerkung 3. 

Wenn die Sondhafiigkeit eines moralischen Sab» 
jektes aüiß etwas Stetiges und Herrschendes y gleiche 
aam als- eine QueUe immer wiederkehrender sUndli- 
cber Handlungen erscheint > so heifst sie Laster* 
Itaftigkeit* Unter dem La&ter überhaupt ver* 
ateht man also ein^ sur Fertigkeit gewordene süi^d- 
bafte Handlungsweise 9 unter einem Las^ter inr 
ionderbeit aber die bestimmte Art, wie sich diesf 
Handlungsweise in Bezug auf gewisse Gegenstände 
iuEsertt r. B. /ila^Laster der Völlerei, der Hurerei^ 
derVersebwei^dungf dea Geizes u. d. g. 'Dzs Laster 
sds Fertigkeit im Bösen ist also das gerade Gegen» 
tbeil von der Tpg^nd a]!s Fertigkeit im Guten. Wie 
aber diese ni«ht als etw)is Mechanisches, dureb blofse 
Angewöhnung Entstandnea betrachtet werden darf^-^ 
aondesn immerfort in B^ziebung auf die Freiheit ge* 
dacht werden must ($• ll* Anm. 2.): so ist dieiCs 
auch in Ansehung des Lasters der Fall» Wenn also 
der Lasterhafte ein, SUav d^r Sünde oder des Lair 
atera ^ensxmt wiidi weil ihn das Böse gleichsam $0 



Digitized 



by Google 



78 Tugendlehre« ,Tb. L Reine Tugendlelyrcu 

beherrscht, dass es scheint, als hätt* er «eine WS» 
lensfreiheit gänzlich verloren: so ist diefs doch nur 
eine' bildliche Redensan; weil di^ Willensfreiheit 
isu den ursprünglichen Bestimmungen eines vernünf- 
tigen Wesens gehört und folglich zvrar in verschied* 
nem' Grade beschränkt sein, aber ' nie gans aufgeho* 
ben werden kann. Die Sklaverei ' des Lasterhaften 
ist also eine freiwillige. Er könnte jeden Augeh- 
blick seine Fesseln zerbrechen, wenn er nur ernst- 
lich wollte* Darum bedauern wir ihn nicht blofs, 
wie den, der aus Zwang sich in äufserer Sklaverei 
befinde^ '^ sondern* es mischt sich in das Bedauern 
eine 'Art von Abscheu oder Verachtung, weil wir 
mit Recht urtheilen,' dass der Lasterhafte sich selbst 
oder das Gesetz seiner Vernunft taieht gehörig acht« 
und ebendarum die Würde eines vernünftigen und 
freien Wesens nicht', wie er sollte und könnte, be^ 
haupte. — Von dem Laster ist aber noch die Un- 
tugend zu unterschi^iden. Diese ist eigentlich nur 
j\. ' • . . . 

die Negazion der Tugend, in dem Sinne, wie 

inan sprüchwörtKch zu sagen pflegt: Jugend hat 
nicht Tugend. Da aber ein vernünftiges und freies 
Wesen y sobald es als sinnliches Wesen diejenige 
Reife erlangt* hat, welche ,nach seiner empirischen t 
Beschaffenheit die natürliche Bedingung der vollen 
Entwicklung seines geistigen und körperlichen Ver» 
mögens ist, tugendhaft sein soll: so ist alsdann die 
Untugend oder der Mangel der Tugend schon ein 
Beweis sittlicher Verdorbenheit oder einer gewissen 
Annäherung ziun Laster. * Daher pflegt man auch 
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Hamdlungsweisen , die man noch nicht gieradesu für 
lasterhaft zn erklaren wagt,« Untugenden 211 nennen,' 
z. B. wenn lemisind, ohne der Trunkenheit ergehen 
zu sein y sich doch zuweilen berauscht , oder wenn 
jemand , > der tonst wohl ehrlich ist , sich doch im 
Spiele kleine Betrügereien erlaubt, pour corriger 
la fortune^ wie Lessqtg^s nobler Franzose sagt» 

Anmerkung 4* 

Jedessinnlibh- vernünftige Wesen, das naturlich 
reif und seiner seihst mächtig, muss demnach ent- 
weder sittlich gut oder sittlich hös, entweder tu* 
g^ndhaft oder lasterhaft sein. Ein sittlich 
gleichgültiger Zustand kann nur da stattfinden, 
wo moralische Bestimmbarkeit, wo ein Handeln 
nach Gesetzen der Freiheit sich gar nicht annehmen 
lässt, wie bei einem neugebornen Kinde oder einem 
ganz blödsinnigen Erwachsnen« Eben so müssen 
alle Handlungen unter, obiger Voraussetzung entwe« 
der gut oder bös sein ,. indem das ganze Handeln 
eines solchen Wesens von seiner Gesinnung durch- 
dnuigen wird. Die scheinbar gleichgältigste Hand- 
lung, wird dann durch die herrschende Gesinnung, 
Achtung oder Nichtachtung des Gesetzes , .zur guten 
oder bösen gestempelt* Insoferne giht' es also keine 
achUchthin gleichgültige Handlungen 
(actiones absolute indifferentes — n^w^^ei^ Die- 
aer Satz gilt jedoch nur in formaler Hinsicht^ d. 
h. ii^ Bezug auf die allgemeine, von der Gesinnung 
abhängige, Handlungsweise. In material^r Hin« 
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iicht aber, d. b. in Bezug auf den Inttalt und 6ei^ 
gentJtand der einselea H^ndkiDgea , gibt es allerdings 
manebes, was die Vernunft als . moralisdh gleicb» 
gültig betracbten mü$»,. weil sie es geiradesu we» 
der gebieten noch verbieten ^ann, folglich in« 
sofern erlaubt oder dem Bdieben dei Handelnden 
überljisst, - £. B* ob ich diese» sitzend oder stehend 
schreiben will, vorausgesetzt dass die Heilsamkeit 
der einen oder andern Körperlage fSr den Augeii*« 
blick mir völlig unbekannt -^ ob ich für eine Waa- 
re zwei einzele Groschen oder ein Zweigroschen«> 
^tiick geben will, vorausgesetzt dass die Waare 
nicht mehr'' werth und ibr Ankauf nothvtfendig. Es 
würde unnütze, das Gewissen beschwerende und 
das . Handeln selbst hemmende Grübelei sein , wenn 
man in selchen Dipgen mit ängstlicher Skrupulosität 
einen moralischen Unterschied ausklügeln und nicht 
eher handeln wollte , bis man einen solchen gefun* 
den. Mit Recht könnte man dieCi einen morali- 
acfaen. Kleinigkeitsgeist nennen, der alle 
Tritte und Schritte des Merischen mit geometrischer 
Genauigkeit ausmessen möchte, ehe sie gethan wür« 
den. Dagegen wurd* _ es schon eine , unsittliche 
Denkart verratben , wen^. man sich Handlungen, die 
offenbar pöichtwidrig sind^' unter dem , Verwand er- 
lauben wollte, dass sie unbedeutende Kleinigkeiten 
betreffe« (%. B. Veruntreuungen kleiner Geldi^um» 
men). Denn hiev ^bt es keine Kleinigkeiten 
(bagat^slles) ^ keine Sündcheri (peceatilla') y^. die 
nach der I#ehre einiger Jesuiten dem Menschen nach* 
' gesehen 
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l^seben wecden diirften, sondern wo von Pflicht 
die Rede, ist alles von Bedeutung. *) — Die Be- 
hauptung aber, dass im Grunde alle Handlungen 
gleichgültig d. h. an sich weder gut noch bös wa- 
ren 9 sondern beides erst durch äuCsete Gesetzt, 
durch Sitte und Gewohnheit würden — dieser m o- • 
ralische l^ndifferentismus hebt alle Tugend 
auf und ist daher schon oben verworfen worden 
(§• 6. ,Anm. 3.)* 

wie di« Tugend als zunehmende Fettig- 
leeit im Guten , so lässt sich auch das La* 
§ter als zunehmende Fertigkeit im Bösen bo^- 
trachten (§. is.). Es ist also ebenfalls ei- 
ner Gradbestim^iung fähig, indem 'aucli 
die dem Laster zum Grunde liegende Gesin- 
nung xücksichtlich ihrer , Wirksamkeit durch 
ää^ pfiichtwidrige Yerhaltai als intensive 
G r ö f s e erscheint. Indessen ist r die Bestimm- 
znung hier gleichfalls unsicher,- weil es da^ 
bei nicht blofs auf einzele unsittliche Hand- 
lungen in Ansehung ihres Umfangs , der ih- 

*) Vergl. Reinhardts Schrift Tom Werthe der Kleinig- 
keiten in der Moral (Berlin, 17^3. $.) und Ebendess. Ab- 
handlung über den Kleinigkeitsgeist in der Sitten- 
lehre pn der zweiten Aufl. der ejfsten Schrift. Ebftida^; 
T79?. ' 8.)- ■ ^ 

Rrug's piaist. Philos, Th. IL TugendUhre« 6 
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nen ^entgegenstehenden Hindernisse und det 
dttbei mitwitkenden Motive, sondern auch 
auf die Dauer des unsittlichen Verhaltens 
ankommt, 

jfnmerhung. X. 

Wttin die Stoiker befa'aupteten , alle unriCtliK^^ 
Handlungen und Handlungsweisen, alle Sunden *umA 
Laster seien einander eben so gleich, wie alle Tu- 
genden: so teflektirlen aie blofs auf die innere 
Fortti öder Sexi wesentlicben .'Charakter des Siuli- 

, eben und des Unsittlicben^ ^r Tugend und «des 
Lasters, ao wie auf die Heiligl^eit des Sittengesetsea 
überhaujpt, welches in allen seinen besondern Anfo- 
derungen dem Menschen unverletslich sein soll. In- 
aofem liatten sie auch ganz Kecht. Aber sie gingen 
2u weit, ^enn sie daraus folgexte^n, näcyirluUs, 
nee %ntia crescere ^Cic. de fin. III, 15.). Denn so- 
bald man Tugenden und Laster in der Mehraafal 
unterscheidet, so refiektirl man auf das Materiale 
oder Objektive, worauf sich vasre Handlungen in 

' der Erfahrung beziehen können. In dieser Bezie- 
hung aber erscheint beides , sowohl iTugend als La- 
ster, als eine intensive 6röfse, die da wächst, je 
öftrer und je beharrlicher man sittlich oder unsittlich 
bandelt. Darum A)vird lEiuch die flrfüllung der Pflicht 
dem Tugendhaften immer leichter, dem Lasterhaften 
immer schwerer. Da die Stoiker, diefs nicht leug- 
nen konnten 9 ohne tiller Erfahrung zu widerspre* 
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chea« s# bälfen ti^ sich wie geWiSbnlicb mit einer 
Unterscheidung, wodurch sie den obigen Sats be* 
schränkten , im Grunde aber aufhoben. Sie liefsen 
nSmltcb docb eine. Erweiterung oder Verbreitung 
der Tugend und de^ Lasters in den handelnden Sub* 
jekten Bu« jittamen Utrianque eorum (tHrtUtis ei 
vitii) fundi quodammodo et dilcdari putant» (Ctc* 
ibid.). .Diefs heifst Aber nichts anders,. als diiss Tu« 
gend und Laster,, als zunehmende Fertigkeiten im 
Qi^ten- und Bösen betrachtet ^ einer Gradbestimmung 
fabig seien. Was nun ubex- diese Bestimmung oben 
(^. 12.) in Ansehung der Tugend gesagt wordeui 
gilt mUicUiß mutandis aucb in Ansebung det Sünde^ 
und des Lasters. Wir balten mit Recht den für un^» 
mäfstger^ der sich täglich betrinkt, als den, der.es 
nur zuweilen tbut, den für unkeuscber^ der auch 
die heiligen Beade der Ehe nicbt achtetn <^1< den« 
der dietfe noch cespektirt^ den ftir babsüchtiger , der. 
aucb des Armen nicbt scbont und selbst durcb die. 
gröfsten .Hindernisse , die siob der Befriedigung sei« 
ner Habsucht entgegenstellen, nicht van Verletzung- 
fremden Eigenthums zurückgescbreckt wird, als den^> 
der nur vom. Ueberflu^se nimmt , wo sieb ihm die 
Gelegenheit dazu von selbst darbietet -— überbauet 
also ipa für unsittlicher, aus dessen Verbalten eine 
starke, bebarrllcbe, tief eingewurzelte böse Geslm 
nung bervorleucbtet 9 als den, dessen Betragen nur 
zuweilen einen vorübergehenden Mangel au Acb«. 
tung gegen das Gesetz zu erkennen gibt« Unser 
Urtbeil ist aber freilich aucb hier sehr unsicher und 
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gtjbwanl^end , weil itrir doch niemanden ins Herz 
schauen können. 

jinmerhufng 2* 

Noch unsichrer und schwankender wird i^e Be« 
urtheilung» wenn man mit einigen Moralisten naeK 
dem Vorgänge des Aristoteles die Tugend fi'ir 
ein blofses Mittelmaafs im Handeln ffcf^onfc) -und das 
Laster für eine blofse Abweichung von- diesem 
Mittelmaafse entweder durcb Uebermaafs (x«r Jm^V 
p$Mivj per 0Xces8U7n) oder durch -Mangel (x«r* fAAci- 
ifciv, per defectum) erklärt. Aristot. eth, ad iV?- 
com* //> 5. Jjf^ Hierauf betriebt sich auch der be- 
kannte AuBspiruch dds Hora% : Est modus in rebus 
0tc* und 'das deutsche Sprüchwort ? D e r M i 1 1^ K 
weg ist derbeste; wiawohl das letzte mehr eine 
Klugheitsregel , wie das Ijateinisefae : Media iuHssi^ 
mus ibiSf als eine Tugendregel sein soll; Nun ist 
es. zwar richtiig, wie Aristoteles sagt, dass man nur 
auf !^ine Art gut, aber auf' vielerlei Art bös faan;- 
dein kann* Aber daraus folgt nicht, dass die Tu- 
gend ein. blofses Mittelmaafs und das Laster eine 
bdofse Abwekhuiig davon sei: Denn erstlich gibt 
es sittliche Hancllungen , di^ ^s(r nicht als die Mitte 
zwischen zwei Aeu&ersten erscheinen , z» ß. die Hai-'- 
tung eines Versprechens, und unsittliche, die nicht 
als Abweichung davon gelteü können, wie Mord^ 
Raub, £hebruch ti. <d. g. Zweitens lässt sich bei^ 
solchen Lastern , die man als solche Abweichungen 
betrachten könnte, doch das Verhältniss oft gerade um- 
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kefaren* ^Wenn xnan s« B« sagty Verschwendung 
^bt zu viel, Geitz zu wenig aus, ao könnte maa 
auch aagen, YeTschwendung spart ^u wenig, Gelte 
zu viel. Endlich aber hat man auf diese Art gar 
keinen objektiven und zureichenden Maalsstab fär 
das, was gut und bös ist; und wenn man, um alle- 
mal die rechte Mitte ku treffen, also des Guten 
weder zu viel noch zu wenig zu thnn, nach der 
Foderung des Aristoteles allemal erst untersuchen 
sollte, In iiii KUL tSf hij Hcct f(^* itCf KAM rgoc vc> ««< ' 
vvcK«, so würde man oft vor allem Ueberlegen nicht 
»um Handeln kommen. Auch gesteht Aristoteles 
selbst, dass jene Mitte, welche die Tugend überall 
halten soll, » ti^ov m ^inyiutro^^ axxm t9 wf^ iftt^f 
also 'ein subjektives Verbal tniss derselben «u uns bü. 
Diels ist aber zufallig und veränderlich. Und wenn 
ea nun gar jemanden einfiele, die mathematische 
Lehre von entgegengesetzten Gröfsen auf diese 
Theorie von Tugeild - und Laster anzuwenden , so 
erschiene das eine von zwei entgegengesetzten La- 
stern =3 -}- a , und das andre =± -^— a , mithin die 
Tugend, als das Zero zwischen beiden oder als daa 
absolute Nichts» weil 4~ a und *-«•.. a =? o. Eis 
muss aber vielmehr- Tugend und Laster als ^ etwas 
Positives, jedoch so gedacht werden, dass dieses 
das gerade Widerspiel von jener, mitbin insoferne 
freilich negativ ist, weil es die Tugend aufhebt, so-^ 
wie in Bezug auf den Vermögenszustand eines Men« 
sehen dessen Schulden auch etwas Fositivea (eine 
wirkliche Gröfse^ sind, ab'er dennoch eine negative 
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(ein minus a) genannt werden , weil sie jenen Ver** 
mögena^uftland vermindern oder gar das ganze Ver« 
mögen anlbeben köanen^ wenn sie damit beaaUt 
werden aoUeiu 

UnsitdiGhe Handlungen heifsen vc^if^ 

iätzlicbe oder Besheitssünden (peccata, 

jarohaeretica von n^^cu^^nsy der Vorsatz>), w^pu 

eie unmittelbar aus einer bpaeix, den Entr 

achlu&s zur That selbst motiviren-den Ge^ii^* 

nung, Nachlässigkeits <* oder Schwjach- 

lieits$ünden aber (pecccUa negligentia^}^ 

wenn sie nur mittelbar aus einem dem Ehit- 

Schlüsse vorhergehenden Mangel an Aphtung 

^egeix das Qeset« entsprungen zu sein sche^- 

lien. 3ie heifsen ferner ]^egeliung&sün- 

den (peacata comjnissioTii^) ^ wenn et^wa^^ 

Verbotenee -^ was nicht geschehen sollte •*-* 

gethan, Unterlassungssünden aber 

(peccata omissionis)^ wenn etwas Gebotenes 

«p^ was geschehen solke — «. nicht gethaii 

worden. Es kann jedoch beides sowohl aus 

]ßosheit al3 aus NAchlä^sigkeit stattfinden« 

Anmerkung» l« 
Ob jemand das Sittengesete in Einern bettlmm« 
ten Falle ans Bosbeh oder aus NacbÜssigkeh rer- 
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letzt habe, lasst «Ufa nur mit Wahrscfaeinlichiieil; 
beurtheileD. Im eisten Falle nimmt man an, daM 
dar Urheber einer unsittlicfaen Handlung in dem Aur 
genblickey Wo. er sich dazu entschloss, ein klares 
Bewu^stsein von deren Gesetzwidrigkeit hatte , mit» 
> bin denji Gesetze gleichsam. Trotz bot uod ihm ab-^ 
sichtlich die^ schuldige Achtung verweigerte. Dieta 
kann man aber nur selten mit hinlänglicher Sichei« 
beit aiinehmen, und es scheint selbst die Billigkeit 
an fodern, dass man», wo nicht alle Umstände des 
Handlung ein bedeutendea Uebergewicht für daa 
strengere Urtheil geben ,, lieber der mUdexn Ansicht; 
folge n^d also apnehme, es, habe jemand nur ajua 
Nachlässigkeit oder Schwachheit gesündigt« I>ii8S0 
Annahme findet aber Statt, wenn jemand aus Ter* 
schuldeter Unwi^sse-n-heit» Unbesonnenheit» 
Un.apbtkamkeit oder U eher eilung pSicfat-- 
widrig handelte», z. B. wenn er eine Amtspfiichft 
verabsäumte, wcal er sich mU dem Umjaiig!», seine« 
amtlichen WiicJuingslireises nicht gehörig bekannt ge<« 
macht hatte — «- wenn die Heftigkeit einer Begierde 
ihm. diejenige Besonpenheit saubte^ die zur kl«;«a 
Vorstellung des Gesetzes nöthig wtr -<— wenn ei; 
«eine WohUhaten an einen. Unwürdigen y^rschweiij» 
dete ,. weil er auf den Gegenstand seiner Wohlthäi* 
tigkeit nicht gehörig achtete, — « wenii er zu eil^ev« 
tig in der Wahl der Mittel zu einem guXen Zwecke 
v6rfuhi ixnd dabec e^twede1; ganz untauglicbe;, oder 
wohl gar unerlaubte Mittel wählte. Sollen aber . 
d^rgleicheiic Ha^dlunge^ mit Aecbl^ ala Suade» ange«- 
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»eben werden, so mu$s dem Entycblusse dazu im» 
jher ein gewisser Mangel an Achtung gegen das Ge- 
setz vorausgegangen sein, so dass sie wenigstens 
mittelbar daraus entstanden* Denn wenn z. B. je- 
ihand beim Antritt eines Amtes von seinem Vorge- 
setzten falsch instruirt und die Verabsäumung »einer 
Amtspflicht blofs dadurch veranlasst wurde, so katin^ 
i&an nicht sagen, dass er aus Nachlässigkeit gekün- 
digt habe« Seine \Handlung i^t danh ein bloGier 
Fehler (§. 13. Anm. 2.)« Uebrigens nennt man die 
Bosheitssiinden auch peccata dolo^a und die Nach«' 
lässigkeit^sünden \peccata c^zlpo^a, welche Aus- 
drücke aber aus der Rechtslebre (I. $. 65.) ent- 
lehnt sind« 

.. - AnmerJiung 2. 

' "Der Unterschied zwischen Begehungs- und 
Unterlassungssünden ist an sich nicht bedeu- 
tend. Denn er gründet sich blofs >auf die verschied- 
ne 'Gestalt, unter welcher sich das Gesetz in Bezug 
auf bestimmte Fälle ankündigt, nämlich als Gebot 
. öde^ Verbot* (§. 8- Anm. I.). Indessen lehrt doch 
die^ Erfaihrung , dass es leichter sei, aus Nachlässig- 
keit oder Schwachheit etwas Gebotenes nicht zu 
tjiun*, als etwas Verbotenes zu thun, weil sich hier 
das Gewissen stärker zu regen pflegt, mithin, wenn 
inan das Verbotene dennoch thut, ein böser Vorsat« 
eher anzunehmen ist. Daher sind die meisten Bos» 
heitssünden Begehungs - und die meisten Nachlässig- 
keitssünden Unterlassungssünden. Gleichwohl ist 
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die£i nicht immer md noibwendig der Fall. Wet 
den in Leb^^i^gefftlir scbwebeud^n Feind niclit ret^ 
tet> wo er. kaxm.^ damit derselbe in der Qefahr 
nmkpmme, nnterlässt das Gebotene au» bösem Wil- 
leii. Wer bingegen.aus ubelverstandner Woblthädg- 
heit sein Yermögea' verschwendet und ^ie Seinigen 
darüber dadsen 'lasse, begeht des Verbotene, ob« 
wohl ohne bösen Willen. Da man übrigens jedem 
Gebote aach die Form eines .Verbots und umgekehrt 
geben kann, so i^t auch darum der baregta Unter- 
schied von keiner Bedeuiiihg. ^ 

• Anmerhung^ 3. ,^ 

Sogenannte iSchooi]»sünden entstehen meist 
aus einer zu .bierfscbend gewordenen Neigung, de- 
ren Befriedigung man selbst dan^, .wenn dss Gfesetz 
sie verweigert, für etwas tlpbedeutendes hält. ,Siq 
sind dann recht eigentUche. Seh wacbbeitssiinden. . In; 
dessen kann dabei zuweilen auch ein böser Vopsi^^ 
mitwirken , i. z^ *B. bei woUü^igett Neigungen, ., diQ 
jemand selbst aiuf Kosten der verführten Unschuld^ 
2u befriedigen sucht. Die Todsunden aber, so 
wie die Sunde wider den h^iligeipi Geist, ge- 
hören nicht in. die philosophische», sondern in die 
theologische Moral > weil y jene : Ausdrücke lediglich 
aus der heiligen Schrift als einer positiv^Bu Reljgions- 
urkunde entlehnt sind und mit der christlich - theo- 
logischen Theorie von der Suiid^nyergebung zusani* 
menhangen , die ganz .aufser dem Kreise unsrer ger 
genwärtigen. Untersuchung liegt. Wir bemerke« 
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also nur j»eiläufig, dast iene Auidruoke woU Boi«^ 
hehatünden vom bö^ntea Giade faez^icbiieii aalleB* 
Welobes iat aber dieser Giad? .Unttreitig der, wel« 
cben man teuflisobe oder aataniscfae Bosbelt 
(jnalitifa diabolica) nennt. Hier enMebt aber die 
neue Frage, was das für eine äoaheit sei. Denkt 
man nun unter dem Satan ein verkehrtes morali« 
scbes Ideal d. b. ein Ideal des Besen, v^ie unter 
Gott ein Ideal des Guten, so- würde jener ein ver- 
nunftiges und freies Wesen von absolut böaem Wil- 
len sein, also ein Wesen, das dem VernunftgeseUe 
nicbt blofs nicbt gehorchte ,aus Mangel an Acbtung 
dagegen, sondern; demselben aus positiver V^erach- 
tung dorehaus widerstrebte, weil es am Bösen seibat 
seine liust und Freude hätte und daher dieses auch 
äufiser sich durch Verführung andrer vernünftigeA 
und freien Wesen überall ku verbreiten suchte. Das 
wäre denn allerdings das Maxin^um, die mögUch 
höchste denkbare Bosheit. Ob aber irgend ein ux« 
sprungUcb veraünitiges und freies Wesen, ob inaoa» 
derheh irgend ein Mensch einer solchen fähig, dürf- 
te wohl 2u bezweifeln seki. Ea scheint wenigstens, 
ala wenn ein Wesen ven solober Bosheit gar nicht 
mehr als ein vernunftiges und freies beurdie^t, mit^ 
hin ihm auch seine bösen Tfaaten gar nicht «ehFeu« 
gerechnet werde» könnten, weil ihm das Böse gsma 
2ur äüdem Natur geworden, folglich seine Handloik- 
gen nun* aus einer blofsen Natufnothwendigkeit her- 
vorgingen. Was- daher auch Erbaiid in seiner Ap o« 
logie dea Teufeia und Davb in seinen Jiudaa 
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Isoharioth zur Rechtf erbiguBg der ob jektiireii G ül* 
tigkeit der TeufeUidee gesagt haben, so- wird es 
doch für die ihr eignes 'Weaen erkenneüde und ach- 
tende VerQunft ii^mer ''ein^ groCse^ Anstoff bleibeui 
an iuä wirkli<;he und wal^krhafte Dasein ein^s T^u» 
fels oder gar eines glänzen Heeres von Teufeln zu 
glauben« Wer indessen Gefallen an solchem Glau* 
ben findet und des Teuf elr als eines moraKschen 
Popanzes zur Abschreckung seiner selbst von bösen 
Tilgten noch Bedarf,, dep^ mag inan ihn wphl lits^ 
aen. *) . ^ 

10a. Sittlichkeit schlechthin gut, Unsit^ 
llchKeit schlechthin bös, so Beruht auf je- 

f^ Auch ICakt sagt ia den kürzlich «rschiencBMi Vorle- 
sungen über die philpa. R^eligional«,, die mir eben, 
nachdem dieses geschrieben, in die Hände fallen, &. 2: »Die 
pBosheit deiJcen yrk uns, wen»' wir den höchsten Grad der- 
gelben deiikep., als «iiie iwmittelbiare Neigung, die ohne lülo 
,^eue un4 Lpckongen am BÖ9Q^ O^filiUeDi h^t und es ojine all^ 
Rücksicht auf Geifeinu uod Yortheil ^ bloJä weil es bös ist,. 
„ausübt/* Er betrachtet diefs aber blois als |dee, ,,um danach 
ydie mittlem Grade der Bosheit zu besthnmen.*^ Wenn dage- 
gen Manche (wie der Verf. des Tftei^on) meine», n^^^ mau 
,,an den Teufel glauben müsse 9 um an Gotl glauben zu 
Jk.(ynutn^ so ist ein GottesgJs^be ,^ der auf so, eizschjechten» 
Gruvd« ruht, woW nicht j^i beneiden. Uebrigens ist ja (iwicl» 
dorn liamb. K^orresp« Tom 4. Np^* I8l][0 am i^. Oct. d. J. in 
Bngland der Teufe} in Gestalt eines, schwarzen Schweius |Ön9** 
lieh tbdtgeschhgen, au%ehängt und rerbrannl worden 1 



Digitized by LjOOQ IC 



$2 Tugendlebr«« T!h^ L Reine Togeo^kbre. 

ner der innere und unbedingte Werth, die 
absolute Billigung — auf dieser der innere 
iind unbedingte ünwerth, die absolute Mis- 
billigung — der Hatidlungen sinnlich - ver- 
nünftiger Wesen und dieser Wesen selbst 
als freier Urheber derselben. Von diesem 
Werth . und Unwerth hangt auch ab das 
Verdienst und die Schuld dieser Wesen 
in Bezug auf ihr sittliches Verhalten über- 
haupt, oder ihr moralisches Verdienst 
und ihre moralischeSohuld. Unschuld 
aber wäre blofse Abwesenheit der. Schuld 
Skme wirkliches Verdienst/ 

Anmerkung, 

Aller Werth und Unwerth von Personen (denn 
Werth und. Unwerth, Ton Sachen komiiKt natürlich 
hier in keinen Betracht) 'beruht auf ihrer Kausalität 
d. h. darauf, dass sie durch ihre Kräfte UrfiacHen 
von gewissen Wirkungen ^^erden können. Als ver- 
nünftige We$en aber betrachten sie sich nicht blols 
als Ursachen, üb^rbaupt, sondern auch als freie Ur- 
sachen gewisser Wirkungen^ (Fund. §. 82. T^ Ph. II. 
§. 660- Ihr Werth und Ünwerth beruht also eigent- 
lich auf ihren freien Handlungen. Handlungen aber 
können einen doppelten . Werth oder Unwerth ha- 
ben, einen äufsern oder relativen und einen 
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nützlicbö oder schädliche 9 diesen als. icblecbtbin. gute 
.oder bösey sittliche oder unsittliche Hfllndhnigen« 
Beurtheilt man nun Verdienst und Schuld der Per- 
sonen nach dem Werth tmd .Unwerth ihrer Hand«' 
}tlngen^, so können jene auch in doppelter fieeiehung 
Verdienst oder Schuld haben. Werden nämlich ihre 
Handlungen Mofs als nützlich oder schädlich be* 
trachtet, so haben die Personen auch nur . Verdienst 
oder Schuld in anderer .Beziehung. In dieser Be* 
deutung utmmt man z« B. die Ausdrucke , wenn von 
Verdienstorden die Rede ist oder -wean m»tk sagt, 
die Schuld' vom Tode eities Menschen liege in det 
UngeschicHliohkeit seines Atztest. Denn jene Orden 
sind für die i>estimmt, welche dem Staate oder\an€fa 
nur dem Fürsten nützliche Dienste geleistet und 
sich auf di^se Art verdient gemacht haben ^ ^ie mo«. 
gen übrigen« in sittlicher Hinsicht beschaffen a^n, 
wie sie wollen^ ,uiid Ungescbicklichkeitf^aü- sich ist 
bloCa etwas Mangelhaftes 1» das freilich andern scbäd« 
lieh und so die Quelle einer äiiiTsern Verschuldung 
werden kann; In innerer Beziehunc| aber findet 
Verdienst und Schuld erst dann und soferne Statt, 
wann und wieferae die Handlung auch auf. das.-sitt-* 
liehe Geset|5 und die dasselbe .achtende odeirt mcht*r 
achtende Gesinnung bezogen, wenn sie also' als 
sittlich oder 'uiisittlich gedacht wird. Darum Ueifst 
eben Verdienst und Schuld in dieser engern Bedeu- 
tung moralisches Verdienst und nior^Hscbe 
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Schuld. *) Sie sind daber «uch nicht einerlei mit 
dem, Hurnt ih der Rethtslebte (I. §• 63.) Verdienst 
und Schuld' heifsu Denn juridisches Verdienst gibt^ 
es eigentlich gar nichts weil das Enthalten von 
Kechtsverletsungen nur dann verdienstlich wäre» 
wenn es aus einer rechtliebenden Gesinnung hervor* 
ginge; dann wäre jedoch das Verdienst scbon>mo^ 
ralisdk. Die. jnridische Schuld abet entsteht aus 
RechtsvetletBungeu als schädlichen Handlungen ; und 
moralische Schuld findet dabei erst dann und sofeme 
Statt, wann und wiefeme dabei auch eine imsitt* , 
liehe Gesinnung vorausgesetet Wird* — Was end»- 
lieh die Unschuld anlangt, so nimmt man freilich 
diesen Ausdruck nicht blofs in dem obigen negati* 
ven Sinne, sandern man versteht darunter auch oft 
etwas Positives ^ Verdienstliches und Lobenswürdi- 
ges. Dann verwechselt man aber die Unschuld 
aelbst .und die* Bewahrung derselben mit einander. 
Diese 'ist ..allerdings . verdienstlieb , ^ wie wenn ein 
Kind oder ein Mädchen seine Unschuld bewahrt; 



*) Öie AusdrUfcke Verdienst und Schuld haben in un- 
irer Sprache eine Äweiieutfgkeit , welche leicht Verwirrung 
der Benirifie yieranlassen kann tind daher nodi kixn bemerkt 
werden raott. Verdienst rbedentet nämlich theils meritum theila 
lucnimy so wie Schuld theils culpa theib debitum. Beim er- 
sten Worte hilft sich iinsre Sprache durch den Artikel, ilfm- 
tum heilst das Verdienst, lucrum aber der Verdienst. Das 
aweite Wort hat immer denselben Artikel , wird ^ber nach der 
ersten Bedeutung nur im Singular, nach der aweiten auch im 
Plural (die Schulden)^ gebraucht. 
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ftWr die Unstflittld 9A «ich gibt noch heip V««£«n8t. 
So war M, wenn wir die moMuscbe Erzählung yon 
Sikidenfalle buchstäblich nehmen^ hein Verclienst 
der ersten Eltern, dau sie sich anfangs im Stande 
der Unschuld befanden $ denü aus Gottes Hinden 
Konnten tie nicht anders als udschuidig hervorgehen^ 
Hätten sie aber bei der ihnen auferlegten Probe he- 
atasiden und so ihre Unfchnld bewahrt, so wäre 
die£i allerdings verdienstlich gewesen. Die aüfäng« 
liehe Unschvld der ersten Eitern wa^ sJsq., nicht« 
weniger als sittliche VoUkommeiiheit, wie schon 
ihr nachmaliger Fall beweist Denn die ihnen auf- 
erlegte Probe war so hindetlelcht, das« gar kein 
hoher Grad von Tugend dasu gehört, eine solche 
Probe auszuhalten. — D^^ übrigens Ve^iensti 
Schuld lind Unschuld bei leb • und vemunftloiM 
Wesen nicht, stattfinden koimeii, erhellet aus deib , 

Bisherigen von selbst * 

« 

Das Verdienst eiiies endlichen morali- 
schen Wesens ist eben so beschrankt als 
seine Schuld, wieil sich ein solches Wesen 
sowohl dem Ideale des Guten als dem ent- 
gegengesetzten Ideale des &ösen in unendlich 
verschiednen Graden annähern Icann ($. 11. 
Anm. I* vergL mit §.^ 14. Anm. 3.). Die 
Grölse seines Verdienstes und seiner Schxild 
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aber T^ bestimmt durch die intensive Quan- 
tität* seiner sittlichen (d, h. sittlich guten 
oder bösen) ThätigKeit, wie sie sich im 
Ganz^ seines bis zu einem gewissen Zeit- 
punkte ^gegebnen Daseins anliiindigt. 

, . Anmerkung .j. 

'Xhis Ideal des Gi4e« (thot ru teyttBvy wie Flato 
iagt)''isi'eiii heiliges Wei«a, also Gott* Ware nun 
biet der Abdruck Verdienst ntclit unpaisend, so 
mÜMte man sagen,' -Gottes Verdienst sei unendlich, 
wie- er selbst. Statt dessen ist eS besser 7m sagen: 
Gottes Würde ist uneödlich', ^eil Wijfrde (digni-^ 
Uui) deiv innern" oder alteoluten • Wertb eines- ver- 
irihiFttgei» und freien - Wesens bezeichnet. Das Ideal 
de» BöMn* aber ist. der Teufel, dessen Schuld auch 
unendlich genannt werden müsste ,* ' weil ein solches 
Wesen gar nichts Gutes, sondern lauter Böses nnd 
sWAr um des Bösen selb^ willen thäte, also durch- 
aus oder gleichsam vollkommen bös wäre, was sich 
aber, wie schon beinerkt, von einem' vernünftigen 
und freien Wesen ^das-docb allein der nioralischea 
yers^lildung fähig) .^auiil ohne Wid0rspruch den* 
ken lä^t^ Die Schuld eines endlichen moralischen 
Wesens (dergleichen auch der Teufel sein müsste, 
wenn man nicht nach dem manichäischen Dua- 
lis mu's zwei unendlichb im ewigen Widerstreite 
des Guten und Bösen ^begriffene Wesen annehmen 
wollte!)' mubs, also; immer als endlich gedacht werden^ 

und 
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und eben so sein Verdienst. Denn es 1«ann sowohl 
in der sittlichen Vollkommenheit als in der sittlichen 
XJnyollkommenheit immer wachsen, wieferne' Tu- 
gend und. Laster als zunehmende Fertigkeiten im 
Guten und Busen gedacht werden« Wie aber die 
Bestimmung des Grades dieser Fertigkeiten unsicher 
ist (§. 12. und 14..} 9 ebenso und ebendarum ist auch 
die Bestimmung der Gröfse des Verdienstes oder der 
Schuld eines endlichen moralischen Wesens für una 
höchst unsicher« I>enn auch hier kommt es nicht 
auf einzele gute oder böse Handlungen an, deren 
Zahl in der Zeitreihe immer zunehmen kann; auch 
nicht auf die extensive Quantität sittlicher Thätig- 
keit, weil zufällige Hindernisse diese Thätigkeit 
dergestalt beschränken konnten, das« sie sich nicht 
so weit ausbreitete, als es nach der, einem Subjekte 
inwohnenden, Kraft an sich möglich gewesen. Mit- 
hin lässt sich jene Gröliie blofs nach der intensiven 
Quantität sittlicher Thätigkeit schätzen, welche 
aber selbst dann für uns unbestimmbar sein würde, 
wenn das ganze sinnliche Dasein eines vernünfti- 
gen V^esen« vor uns läge, weil wir doch nicht in 
sein Inneres schauen könnten. 

jinmerhung d. 

Wenn manche Theologen dem Menschen auch 
nicht das kleinste Verdienst zugestehn, sondern ihm 
nichts als Schuld aufbürden wollen , so beruht diese 
Behauptung auf einem Misverständnisse. Allerdings 
ist die menschliche Tugend immer unvollkommen, 
Krug's pT«Kt. rhilos. Th« II« Togendlehre* 7 
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der Mensch also insofern imnier mit einer gewissen 
Schuld behaftet. Daher kann auch der Mensch) 
wenn er sich im Verhältnisse sur Gottheit, dem 
höchsten Gesetzgeber und Richter, denkt, bich 
selbst kein Verdienst beilegen, sondern er muss 
vielmehr sagen, wie es dort in der Schrift heilst: 
Herr, wenn wir alles gethan, was wir zu thun 
schuldig , so sind wir doch jinntitze Knechte. Hier- 
aus folgt aber nicht, dass im Urtheile des Menschen 
über den Menschen von gar keinem moralischen. 
Verdienste die Rede sein könne. Denn wo nur ein 
guter Wille, ein ernstliches Streben nach der sittli« 
eben Vollkommenheit, ein Kampf auf Leben und 
Tod mit dem Bösen , da erringt der Mensch schoa 
^ einen gewissen Werth, er ist würdig der Achtung 
in den Augen der Vernunft, sein Verhalten verdient 
Beifall und Billigung. £r hat also schon ein gewis- 
ses, wenn auch beschränktes, Verdienst. Ihm auch 
dieses ableugnen , hielse ihm allen Muth , alles Ver- 
trauen auf sich selbst rauben.' Dass er aber dieses 
Verdienstes sich nicht überhebe, dass er nicht gleich» 
sam darauf trotze und poche, dafür ist schon da- 
durch gesorgt, dass, >je ernstlicher und aufrichtiger 
der Mensch nach der sittlichen Vollkommenheit 
strebt, er desto stärker und lebendiger sich seiner 
Un Vollkommenheit bewusst wird. Er fühlt sich also 
zugleich stets mit Schuld behaftet; und dieses Ge- 
fühl demüthigt ihn gew^iss %o^ dass er nie auf sein 
Verdienst stolz werden kann. 
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§. 18. 
Die Bestimmung des innem Werths oder 
Ünweiths der Handlungen und dem zufolge 
auch dör Personen, von deren Wirksamkeit 
sie abhingen, heifst sittliche Zutech- 
nung (imputado ethica 5. nwralis) zum Un- 
terschiede von der blofs rechtlichen (imr 
putatio dicaeologicä s. juridica). Jene geht 
sowohl auf Verdienst als auf Schuld und 
zwar auf beide in ihrer ganzen Gröfse. Da 
jiun Verdienst und Schuld (im eigentlichen 
oder moralischen Sinne) sich nicht übertra- 
gen lassen , so kann auch wieder fremdes Ver- 
dienst noch fremde Schuld als zurechnungs« 
fähig betrachtet werden, 

jinni'erhung i. ^ 

Wm in iet Kechtslelire (I. $. 64. nebst den 
ÄnmiQ.) iiber die Zurechnung im Allgemeinen gesägt 
worden , gilt auch voü der sittlichen. Sie besteht 
ebenfalls aus äwei Urtheilen , deren erstes die blofse 
ZurechnungsfähigUeit oder Imputativität einer Hand- 
lung als freier That eines gewisisen Subjektes be- 
stimmt f das »weite aber die wirlUiche Zurechnung 
oder Imputazion selbst enthält. Die sittliche Zu- 
rechnung unterscheidet sich jedoch von der rechtli- 
chen durch folgende zwei Merkmale : 
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I. ist jene nicht blofs Zurechnung zur SchuM, 
aond^ern auch zum Verdienst, Denn selbst die Nicht- 
verletzung des Rechts oder die Erfüllung der er- 
zwlngbaren Rechtspflicht kann sitdich als etwas 
Verdienstlichcfs betrachtet und darum zugerechnet 
werden , wenn nicht der Gedanke an -den möglichen 
Zwang oder die Furcht vor der Strafe, sondern die 
Achtung gegen das Gesetz 'selbst als eine sittliche 
Triebfeder den Willen zur Respektirung fremder 
Rechte bestimmt* Da indessen das Tugendgesetz in 
seinen Foderungen weiter geht, als das blofse Rechts- 
^esetZt so wurde der, welcher sich in seinem 'Ver- 
halten gegen Andre auf die Erfüllung der blofseo 
Rechtspflichten beschränken, folglich Andern zwar 
nichts zu Leide » aber auch nichts zu Liebe tliun 
wollte , ebendadurch eine unsittliche Gesinnung ver- 
xathen. Da^er sagt man auch , nicht die Erfüllung 
der Rechtspflichten , sondern die der Liebespfiichten 
sei verdienstlich, od^r dies/e sei verdienstlicher als 
Jene. 

2. Die sittliche Zurech«) vng sucht aucb die ganze 
Gröfse der Schuld sowohl als des Verdienstes zu 
bestimmen, indem sie auf die innersten Motive der 
Handlungen reflektirt,* während die rechtliche von 
diesen abstrehirt und sich nur an das hält, was sich 
durch die (^Erscheinung selbst ilufserlich offenbart. 
Daher kann es sich auch treffen, dass die letzte 
zwei Verbrecher für gleich schuldig erklärt und da- 
her auch mit derselben Strafe belegt, ungeachtet 
die Grade ihrer Verschuldung, sittlich gemessen; 
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sebr weit aus einander liegen können. Aber eben weil 
die sittliche Zurechnung auf die innersten Befltim« 
n^ungsgriinde der Handlungen sehen und den ganzes 
ChaFfikter des Handelnden umfassen soU, ist sie auf 
unsrer Seke noch weit unsicherer, als die rechtliche* 
Nur auf ein hölieres Forum bezogen > kann sie alt 
TölUg. zutreffend gedacht werden* 

Anmerkung 2^ 

I>as8 Verdienst und Schuld nicht iron emenr 
Subjekte auf das andre übertragen werden können» 
versteht sieb eigentlich von selbst, sobald vom Mo« 
raliscben dabei die Rede ist. Denn dieCs iliuss im^ 
»er als hervorgehend ans der Freiheit des Handeln- 
den selbst gedacht werden. Wet} aber ait das äii« 
fsere Verdienst aach Andern Cz. B« den Kindern ei- 
»es um den Staat verdienten ' Mannes) zu Quto 
kämmt oder die äufsere Schuld auch Andre (z. B. 
die Famijie eines Verbrechers} ins Verderben stürzt: 
so ist daraus der in der That widersinnige Gedanke 
hervorgegangen , dass ^diefs .wohl auch ii> Ansehung 
des innere Verdienstes und der innern Schuld der 
Fall sein könnte. Daraus entwickelte sich dann (in 
Verbindung mit gewissen geschicbtlichen oder doch 
für geschichtlich gehaltenen Thataachen, die uns 
aber hier nichts angebn) weiter die theologische 
Theorie, dasa die Schuld des ersten Menschexipaares 
auf alle Nachkommen desselben i'ibergegangen und, 
da diese jene fremde Schuld noch durch eigne ver- 
mehrt, die ganze Summe menschlicher Schuld nur 



\ 

\ 
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dttich da« Verdienst eines nicht blols völlig Unscli'ul- 
digen sondern auch sittlich Vollkommenen ausgetilgt 
d. h. jene durch dieses gutgemacht oder kompensirt 
werden könne und müsse* Bei dieser Theorie dach- 
te man siph die Schuld offenbar nicht als culpa» 
sondern als debiium ($. i6. Anm.), so dass nun det 
sündige Mensch als ein Schuldner (ßebitor) und 
Gott als ein Gläubiger (creditor) erschien. Wie 
also ein Geldreicher eine fremde Geldschuld bezah* 
' len und dadurch den menschUchen. Gläubiger befrie- 
digen kann, -so meinte man, könne auch ein Ver- 
^ dienstreicher eine fremde Stindenachuld tilgen und 
dadurch den göttlichen Gläubiger zufrieden stelletp. 
Dass aber . eine Sandenschuld etwas ganz, andres als 
eine Geldschuld und» was im Verhältnisse des Men- 
schen zum Menschen in Ansehung des Eigenthums 
^)t, nicht auf das Verhältniss des. Menschen zu 
' Gott in A«isehung des Sittlichen anzuwenden sei, 
bedarf wohl keines Beweises. Und wollte man den- 
noch annebqiien, dass eigne. Schuld durch fremdes 
y erdienst getilgt werde , so müsste man auch zuge- 
ben, dass umgekehrt fremdes Verdienst durch eigne 
Schuld getilgt, also völlig unwirksam gemacht werde. 
Soll aber auf Seiten des fremden Verdienstes ein 
Ueberschuss bleiben, den man sich nur zueignen 
dürfe, um dadurch eine Art von eignem Verdienste, 
zu erweiben: so tragt man wieder di^ juristischen 
Begriffe der Zueignung und Erwerbung, die nur auf 
sinnliche Dinge passen, auf das Ueb ersinnliche über, 
wohin sie gar nicht gekoren (I. §• 37 und 38)« Das^ 
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sittliche Verdienst einet Andern ^ kann man aich 
nicht anders als dadurch zueignen, dass man es dem 
Andern in der Sittlichkeit gleichthut. Dieb ist aber 
keine Uebertragung des fremden Verdienstes, wel- 
che nicht möglich, weil Verdienst im moralischen 
Sinne das allerpersönlichste und innerste Eigenthum 
ist 9 das sich nur denken lasst. ' 

V S. ig* 

Wer über die Willenshandlungen einer 
Person und in Bezug auf dieselben über die 
Person selbst urtheilt, um danach den Werth 
oder Unwerth von beiden und die demsel- 
ben angemessenen Folgen zu bestimmen, 
der . richtet. * Es hann aber diefs sowohl 
von der handelnden Person selbst als von 
andern vernünftigen Wesen geschehen. Mit- 
hin ist jedes moralische Wesen, bei dem 
sich eine solche Bestimmung seines Werths 
oder Unwerths und der demselben angemes- 
senen Folgen denken lässt, einer doppelten 
Gerichtsbarkeit unterworfen , nämlich 
einer innern, die sich auf das eigne Ur- 
Jtheil eine^ moralischen Subjektes, und einer 
äufsern, die sich auf das Urtheil andrer 
moralischen Subjekte gründet. 
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Anmerkung* 

Richten ist ursprünglich ein juridisclier Aus- 
druck, indem er so viel als Recht sprechen., bedeu- 
tet (I, §. 6j"]i, Hier aber wird derselbe auf das Mo- 
ralische im engern Sinne bezogen, mto das Urtheil 
des Richters nicht nach Rechtsgesetzen, sondern 
nach Tugendgesetzen bestimmt wird. Dieses Rich- 
ten aber hann sich nur auf endliche moralische We- 
sen und deren Handlungen beziehn. Denn bei ei- 
nem unendlichen moralischen, mithin heiligen' We- 
sen lässt sich eine 89lche Bestimmung seines Werths 
und. der demselben angemessenen Folgen nicht den- 
ken. Von Gott kann man daher weder sagen, dass 
. er sich selbst, noch dasa ihn ein Andrer richte. 
Seine v^endliche Würde, seine mit nichts vergleich- 
bare Volllcommenheit ist - keiner Schätzung od^r Ab- 
wägung fähig. Er selbst ist sich derselben stets un- 
mittelbar bawusst und ist in diesem Bewusstseln 
seelig; wir aber können nur ihn als unsem, nicht 
aber uns als seinen Richter denken. Der letzte Ge- 
danke wäre Yermessenbeit, weil wir dann et- 
was messen wollten, das über jeden Maafsstab hin- 
aus liegt , wo wir uns also nur vermessen könnten. 

$. flo, . 

Das innere Gericht wird vom Gewis- 
sen gehalten (§. 5.). Wenn liämlich das 
ursprüngliche Bewusstsein der von der Ver- 
nunft gefoderten Handlungsweise eines mo* 
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rauschen Subjelttes auf dessen eigne Hand- 
lungen unmittelbar bezogen und dadurch 
diese als gut oder bös beurtheilt werden, so 
wird sich ^das handelnde Subjekt, ebenda- 
durch auch seines Werths oder Unwerths, ' 
seines Verdienste^ oder seiner Schuld bc- 
wussty und kann vermöge dieses Bewusst« 
s^ins auch die moralisch nothwendigen Fol- 
gen seines Thuns und Lassens nach der 
tdec einfer sittlichen Weltordnung, in wel- 
cher das Physische mit dem Moralischen 
genau zusammenstimmt^ bestimmen. Das 
Gewissen erscheint in dieser Hinsicht als 
sittliche Urtheilsfcrafty welche in Be- 
zug auf das eigne Verhalten und das dem- 
selben entsprechen sollende Befinden eines 
moralischen Wesens dessen innerer Rich- 
ter genannt wird, aber keineswegs als un- 
trüglich angesehen werden^ kann. 

Anmerkung %. 

Wenn die Ausdrucke Gewissen, sittliche 
UrtlieiUkraft und innerer Richter als 
gleicbgeltend gebraucht werden, so versteht man 
darunter nichts anders als das V^ er mögen sich 
selbst zu richten. Dieses Vermögen aber ist 
kein besondres , von den übrigen Ankündigungswei- 
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sen unser« Geistei wesentlich verschiednes Thalig" 
beitsprinzip , sondern ein notbwendiges Resultat un- 
srer gesammten praktischen Anlagen« Die praktische 
Vernunft stellt ein Gesetz auf, dem der \yiUe hul- 
digen soll , und die praktische Urtheilskraft suhsu- 
mirt alle vom Willen abhängenden Handlungen un- 
ter das Gesetz, um zu bestimmen, ob sie )ener 
Handlungsweise gemäfs oder nicht. Sind nun die 
Handlungen schon vollzogen, so verknüpft sich da- 
mit ganz natürlich der Gedanke an den Werth o^er 
Unwerth , d^s Verdienst oder die Schuld ihres Urhe- 
bers, der nun sich selbst jene Handlungen zurechnet: 
und bestimmt, was ihm dafür in einer sittlichen 
Weltordnung gebürö. Er erscheint sich also selbst 
in sefnem Innern als sein eigner Richter vermöge je- 
nes ihm ursprünglich inwohnenden Bewusstseins des 
Guten vLnABösexi (canscientia recii et pravi), wel- 
ches eben Gewissen heilst. Man bezeichnet aber 
mit diesem Ausdrucke nicht bloCs das Vermögen des 
Sich- selbst -richtens, sondern auch den innern An- 
trieb zu dieser Thätigkeit, z. B. wenn man sagt, 
das Gewissen rege sich in einem Menschen oder sei 
in ihm erwacht. Je öfter man nun diesem Antriebe 
folgt und von jenem Vermögen Gebrauch macht, 
eine desto gröCsere Fertigkeit erlangt man im Slch- 
aelbst - ricbten und* folglich auch in der Ausübung 
des^ Guten und der Vermeidung des Böseii. Daher 
heilst ein moralisches Subjekt dieser Art und sein 
Verhalten gewissenhaft, im entgegengesetzten 
Falle aber gewissenloa. Durchaus gewissenlos 
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abet l^öttnte nur entWedaif« eia ver^unftlosea odec 
ein teuflische« Wesen sein. *y Hieraus ei'gibt sicl^ 
von selbst, was darunter ^ v^stehn, wenn das 
Gewissen in Hinsicht auf die . dinpirische Art ubd 
Weise, wie es sich in einzelen Subjekten äulkert 
oder nicht äuTsert,. ein gutes ocler böses, enges. oder 
weites, empilndUchjBS oder unempfindliches,' Setneea 
oder grobes, i^artes oder rob^s^- ruhiges öder ünxui« 
higes, freudiges oder trauriges, kräftiges oder ohn- 
mächtiges, wachendes öder- schlafendes » vorherge- 
bendes, begleitendes loder nachfolgendes, antreiben« 
dea, zulassendes oder abmahnendes, belehrende«, 
anklagendes, entschuldigendes, rechtfertigendes, be- 
schönigendes u. a. w.genanni; wir<^ Gewissens- 
bisse abei: sind nichts andera, ab Regungen dea 
nachfolgenden, u^d anklagendeii Geifissens, .die oft, 

*) Sehr richtig sagt Kaut in seinen metaphysischea An- 
fangsgründen der T ugend'lelire S. 99: „Je4^ Mensch 
,,hat Gewissen und findet sich durch einen innern Aichter be- 
„obachtet, bedroht und überhaupt im Ilespekte (mit Furcht 
„verbimdner Achtung)' gehalten , und diese über die Gesetze in 
,,ihm wachende Gewalt ist' nicht etwas, was er sich selbst 
,,^ willkürlich) machte sondern eä ist seinem Wesen, einverleibt« 
„Es folgt ihm wie sein Schatten 9 wenn eY zu entfliehen ge- 
„denkt. Er k»nn sich zwar durch Lüste und Zei'streuungen be-;- 
„tauben oder in Schlaf bringen ^ aber nicht vermeiden/ daitti 
„und wann zu sich selbst zu kommen* oder zu erwachen, wa 
„er alsbald die furchtbare Stimme desselben vernimmt. Er 
„kann es in seiner aufsersten Verworfenheit allenfalls dahin 
«^bringen , sich daran gar nicht mehr »1 kehren 5 aber sie zu 
„hören kann er doch nicht ▼enncidea/* » 
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•o lebhaft sind, dass das Urtheil über die eigne 
Schuld sich dem Missethäter mit unwiderstehlicher 
Gewalt aufdringt und ihn sogar zur Aufsuchung des 
Sufaerh Richters nöthigt, um in der Abbülsung der 
Schuld eine Art Ton Beruhigung zu finden. Diefs 
sind jene Quaalen des Gewisaens, welche die Alten 
mnter: dem Bilde der Ra oh gött innen (J^uriae, 
f^fiwvft} personifisirten« *) 

Anmerkung a. 

, 'Dass jedermann nicht nur befugt , sondern auch 
Tierbunden sei, sich vor den Richterstuhl seines eig- 
nen Gewissenfs immerfort vtxt Rechenschaft zu ziehn, 

I 
versteht sich von selbst, weil ohnediefs kein Fort- 
achritt im Guten mißlich ist. Gleichwohl ist dieser 
innere Richter nicht untrüglich in seinen Aus- 
sprüchen , und es ist daher kein Widerspruch, wenn 
das Gewissen in manoh^n Fällen ein ungewisses, 
zweifelhaftes oder irrendes genannt wird* **) 

*) ScHULZR in seiner philosoph« Tugendl. §. 46. be- 
trachtet die Regungen des Gewissens» wiefern es sich als in- 
nerer Richter äufsert, als eine Folge d^r moralischen Selbster- 
kcnntniss bei denen, die im Guten noch mit Hindernissen zu 
kämpfen haben» aber nicht beim Tugendhaften. Allein das 
Gewissen misbilh'gt nicht blofs, sondern es billigt auch» und 
regt sich nicht blofs im Lasterhaften» sondern auch im Tu- 
gendhaften. Und welcher Tugendkafte hätte nicht noch mit 
I^ndcrniasen zu kämpfen? 

**) Hiersjttf besieheii tieh auch die sogenannten Gewissens- 
«krupel, die nicht mit Gewissensbissen su verwechseln 
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Denn obwohl das Vernunftgesetz an sich eine sl* 
obere Norm der >£eurtheilung ist , so ist doch dia 
Beziehung desselben auf alle einzelen Fälle und Ge- 
genstände, die einer sittlichen Beurtheilung unterlie- 
gen 9 mit gewissen Schwierigkeiten verknüpft, in- 
dem dieselbe nicbt blofs ein klares und deutliches 
Bewusstsein des Gesetzes, sondern auch eine im An- 
wenden des Allgemeinen auf das Besondre und £in- 
zele geübte Urtheilskraft fodert. Ueberdiefs muss 
beim moralischen Urtheile über uns selbst nicht blofs 
auf die Handlungen . selbst und deren Verhältniss 
zum Gesetze, sondern aucb auf die Innern Triebfe- 
\ dern des Handelns, ob diese sinnlicb oder sittlicb 
oder gemiscbt waren, so wie auf alle Nebenumstän- 
de, die auf die Willensbestimmung Einfluss haben 
konnten, Rücksicht genommen werden. Oft aber 
sind uns die innersten und geheimsten Bewegungen 
unsers Herzens selbst nicht . bekannt , weil sie mei- 
stens dunkle, gleichsam im Hintergrunde des Be- 
"wusstseins schlummernde Gefühle sind. Auch ver- 
wechseln wir häufig das Urtheil über die 2 weck* 
mäfsigkeit oder CJnzweckmälsigkeit einer Handlung 
mit dem über ihre Sittlichkeit oder Unsittlichkeit. 
Wenn z. B« jemand einen an sieb löblichen Zweck 
mit lebendigem £ifer für alles Gut^ verfolgt , so ge- 



sind. Denn diese finden nur beim bÖsen Gewissen Statt; jene 
aber können auch beim guten stattfinden, wenn e« so ängstlich 
und peinUch4st, da». es ftuck an gau unschuldigen Dingen 
Anstols nimmt* 
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scliieht es leicht , class er in der Voraussetzung , der 
Zweck heilige das Mittel, eine zwar unerlaubte, 
aber von ihm als nothwendiges Mittel zum Zwecke 
gedachte Handlung vollzieht und so sein Gewissen 
diese Handlung billigt, ob sie gleich eigentlich ge- 
misbilligt werden sollte. Daher kommt es , dass 
Mancher sich etwas zum Verdienst anrechnet , wo- 
bei nicht nur kein wahres (sittliches) Verdieni^t , son- 
dern wohl gar Verschuldung stattfindet, wie jene, 
welche glau'beui sie thuen Gott einen Dienst, wenn 
sie ihre andersdenkenden Nebenmenschen verfolgen 
oder mit Gewalt zu bekehren suchen,, d^mit diese 
nicht ewig verdammt werden. Umgekehrt aber 
kann es auch der Fall sein, dass sich jemand aus 
Verdruss über fehlgeschlagene Hoffnungen und 
Wünsche Vorwurfe wegen seiner Handlungen macht, 
als wären sie unsittlich, während sie nur wegen 
zufälliger Umstände, die er gar nicht in seiner Ge- 
walt hatte« ihres Zwecks verfehlten. Es lil also 
möglich , aus irrendem Gewissen ebensowohl unrecht 
zu handeln als über geschehene Handlungen unrich- 
tig zu urtheilen. 

SoU das äufsere Gericht nicht blofs ein 
juridisches, sondern ein moralisches im en- 
gem und eigentlichen Sinne sein, so muss 
ein unendliches moralisches Wesen, welches 
heilig, allwissend und allmächtig ißt, also 



Digitized 



by Google 



Abscfati, iL Elepientarleh^e. $.21. in 

Gott selbst, als Richter aller endlichen mo- 
ralischen Weltwesen gedacht werden, um 
Verdienst und Schuld dieser W6sen 'genau 
ermessen und die beidem angemessenen Fol* 
gen in einer sittlichen Weltordnung ver- 
wirklichen zu können^ Diese Verwirkli- 
chung heifst sittliche Vergeltung (com- 
pensatio s. retrihutio moralis) und zwar Be- 
lohnung (remuneratio) in Bezug auf das, 
Verdienst, Bestrafung (punitio) in Bezug 
auf die Schuld jener Weltwesen, ist aber 
nur in einem sittlichen Gottesreiche denkbar. 

Anmerkung i: 

Wenn iet iufsere Richter tokdn in Hinsicht 
auf die bl^fse Rechtlichkeit den Yerbaltena mit gro- 
fsen Schwierigkeiten su kämpfen hat^ nrn^a,* wo 
er nur Rechtsverletzungen bestrafen soll, das Da- 
sein und die Gröfse der Verschuldung auszumitteln 
und sein Urtiieil gehörig zn yolkiekn (I. §«65. ff.): 
so leuchtet von selbst ein, dass jenes Richteramt in 
Hiüsicbt auf die Sittlichkeit des Verbaltens keinem 
Menschen oder überhaupt keinem endlichen morali- 
schen Wesen zustehen kann; Denn def äufsete 
Richter müsste biet das Innere eines handelnden 
Subjektes völlig durchschauen, um dessen sittlichen 
Werth oder tjnwertfa genau zu erkennen. ^Da nun 
das handelnde Subjekt diels nicht einmal in Bezug 
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auf sich selbst, als innerer Richter, vermag, so 
vermag es dasselbe noch viel weniger in Befiig auf 
andre Subjekt?, als äutserer Richter. Wenn es also 
auch nicht an sich unerlaubt ist, fremde Hadlungen 
oder deren Urheber nach sittlichen Gesetzen z.u be- 
urtbeilen,. um für sich selbst daraus moralischen 
Nutzen zu ziehn: so würd* es doch offenbar eine 
unbefugte Anmaa^^»ung sein , wenn jemand ^ein diels- 
failstges Urtheil in der Eigenschaft eines * äulsem 
Richters aussprechen und vollziehen wollte. Daher 
fehlt es unter Menschen überall an einem sittli- 
chen Gerichte von voller Zuständigkeit 
{forum morate plenae competentiae). Dieses exi- 
atirt eigentlich nur im .Himmel d» h. in d$r Idee ei'^ 
nes moralischen Gottesreiches. Da aber diese Idee 
nicht blofs ethisch;, sondern ethikotheologisch o^er 
religiös ist, so gehört das Weitere hierüber in die 
^ philosophische Religion«lehre. . Nur vorbereitend sei 
hier noch Folgendes bemerkt. . 

Anmerkung 2* 

Belohnung ist die von der praktischen Ver- 
nunft als nothwendig anerkannte Folge des Wohl- 
verhaltens , wieferne das Wohlsein . damit im ange- 
messnen .Verhältuisie stehen soll. Sie ist also ver- 
s.chieden vom Lohne^ der vertragsmäfsig als Ersatz 
für geleistete Dienste gegeben wird, von Preisen, 
die zur Aufniunterun^ in Bezug auf künftige Lei- 
stungen ausgeboten und daher auch praemia aucto- 
ran^m genannt werden, von Geschenken, die 

man 
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man aus blofsein Wohlwollen ertheilt, und von 
Glucksfällen 9 - die auch den Bösen trefiFen kön- 
nen. Eben so ist Strafe die von der praktischen 
Yernunft als nothwen^ig anerkannte Folge des Ue* 
hei Verhaltens, wieferne das Uebelbefinden damit im 
angemessnen Verhältnisse stehen soll. Sie ist also 
gleichfalls verschieden von dem J? w a n g e , wodurch 
jemand iBÜm Ersätze des 1^0 n ihm einem Andern zu^ 
gefügten Schadens genöthigt wird, von Züchti* 
gungen, wodurch jemand von künftigen Verge* 
bungen abgeschreckt werden soll , von M i s h a n d- 
lungen, die sich jemand aus blolaer Rache oder 
gar aus Lust an fremden Leiden erlaubt, und von 
Unglücksfällen, die auch dem Guten begegnen 
können. Selbst , die sogenannten natürlichen (d. h> 
nach blolsen Naturgesetzen eij^tretenden} angeneh* 
men Folgen aittlich -guter und unangendimen Fol- 
gen sittlich -böser Handlungen wurden nicht als mo* 
raliscfae Belohnungen und Strafen anges^n d« h. auf 
Verdienst und Schuld der endlichen moralischen 
Weltwesen bezogen werden können , wenn wir vns 
nicht alle Einrichtungen und Begebenheiten in der 
Sinnenwelt als abhängig von dem heiligen Willen 
eines unendlichen Wesens dächten, das ^Ues so ge- 
ordnet hat und fortwährend leitet, dass die Natur 
selbst dfen Zwecken der Sittlichkeit huldigen, das 
Physische dem Moralischen dienen muss. Daher ist 
es eine alte Meinung, dass alles Angenehme und 
Unangenehme, allfs Erfreuliche und Traurige, was 
dem Menschen begegne^ in einer gewissen (uns frei» 
KnigV pTaKt. Fhilos. Th« II. Tngcndlcbr«« 8 
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lieb meist unbekannten) Beziehung auf sein Ver- 
dienst und seine Schuld stehe 9 das» es ungeachtet 
aller scheinbaren Misverfaäftnisse in dieser Hinsicht 
Zuletzt dem Guten doch wohl und dem Bösen übel 
ergebe^ das« die Nemesis, wenn auch spät, end- 
lich aber doch gewiss den Menschen erreiche, mit 
einem Worte, dass Gott als moralischer Weltregent 
das Gute belohne und das Böse bestrafe. -Weil wir 
aber diefs im gegenwärtigen Leben nicht ^wahrneh- 
men , so wendet sich der Glaube an das künftige 
und lässt dort den Frommen mit demüthigem Ver- 
trauen ^auf Gottes belohnende Güte ho£Fen , während 
der Gottlose die strafende Gerechtigkeit Gottes mit 
''bangem Vorgefühle fürchtet« 'Die Tugendlehre kann 
doch aber keinen Bestimmungsgrund des Willens 
von dieser HolFnung und Furcht entlehnen ^' cweil 
ein solches Motiv die sittHche, dem Gesetze aus 
reiner Achtung huldigende und das Gute um sein 
aelbst wiUen liebende, Gesinnung unausbleiblich ver- 
derben, mitbin immo^lisch sein würde» 



Zweites Hauptstüclc. 

Von den Arten ^«r Tugend und Pflicht. 



Das Tugendgesetz verpflichtet jedes sinn- 
lich-vernünftige Wesen ebensowohl gegen 
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es selbst als gegen andre Wesen der Art, 
mit welchen es in Wechselwirkung treten 
kann , indem die tugendhafte Gesinnung, 
welche das Gesetz der Vernunft und also 
auch die vefrnünftige Natur überhaupt als 
Quelle der sittlichen Gesetzgebung achtet, 
diese Achtung ebensowohl auf das eigne 
Subjekt als' auf fremde Subjekte, * welche au 
jener Gesetzgebung theilnehmen , bezieht. 
Hierauf beruht der Unterschied zwischen 
Selbpflichten und Gemeinschafts- 
pflichten, so wie derjenigen Tugenden, 
welche aus der Erfüllung dieser beiden Ar- 
ten von Pflichten hervorgehn. 

^ Anmerkung i. 

Das Recbtsgesetz bestimmt nur Fflicbten gegen 
Andre, nicht gegen unA selbst. Denn indem es je« 
dem sinnlich - vernunftigen We«en gewisse Rechte 
ertheilt, so verpfiicbtet es alle Andern ^nr Kicbt« 
Verletzung derselben (I. J. t6). Diese) Verpflich- 
tung tst zwar wechselseitig, weil eben jede» sinn* 
lieh -vernünftige Wesen berechtigt ist, aber sie be- 
zieht sich doch immer nur auf den Andern als ein 
berechtigtes Subiekt , nie^ auf das berechtigte Sub- 
jelit selbst. Darum ist auch die Rechtspflicbt eine 
Zwangspflicjit, Weil sie der Andrp im Weigerungs- 
falle -erzwingen darf (I. §. 18). Eine Selbpflicht 
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aber als Zvvangspflicbt zu denl^cn / wäre ungereimt, 
iü beim Begriff einer Zwangspflicbt nur an äulaem 
Zwang gedacbt wir^.' Ein innerer oder S^lbzwang 
wäre nicKts ander« als eine Nptbigung von Seiten 
des Gewissens. Daber kann eine Selbpflicbt nur als 
Gewissenspflicbt gedacbt werden. Aber auch von 
den Gemeinscbaftspflicbten fallen sebr viele nur un- 
ter den Begriff der Gewis«ßnspflicbt, und seibat die, 
welcbe aucb als Zwangspflicbten gedacbt werden 
können , werden bier als Ge wissen spflicbten betrach- 
tet, weil 4ie Tugendlebre eigcntlicb ' keine andern 
aU «olcbe kennt . und daber dieselben aucb aU Tu- 
geiidpflicbten bezeicbnet. Dass aber das Tugendge- 
aetz zweierlei Pflicbten , nämlicb gegen un* selbst 
und gegen Andre, bestimmt, kommt daher, dass es 
nicht nur einen weitem Kreis von Handlungen um- 
fasst, als das Recbtsgesetz , .sondern auch eine ganz 
findre Foderung an jeden von uns unmittelbar erge- 
ben lässt. £s fodert nämlich eine innere Achtung 
gegen Alles, was den Charakter der Vernünftigkeit 

. an sich trägt. Da nun jeder van uns diesen Cha- 
rakter an sich trägt, so verpflichtet es auch jeden 

t von uvfi zu einer tugendhaften Handlungsweise in 
Bezug auf sich selbst sowohl als gegen Andre. £s 

. ist also zwar der Grun.d der Verpflichtung in bei- 
derlei Pflichten derselbe, aber der nächste und 
unmittelbare Gegenstand* der Handlungen, 
zu welchen wir durch das ^ugendges^td verpflich- 

' tet werden, ist verschieden; und diese Objebtsver- 
schiedenheit ist der eigentliche Eitttheilungsgrund der 
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Pflicbten in Selb • und Gemeinschaf upüicbten. ^ Ent- 
fernter nnd mittelbarer Weise kann freilicb die Er- 
füllung der Selbpflicfaten auch Andern und die Be* 
obacbtung der Gemeinschaftspflichten i^uch mir selbst 
dienen« Aber hieraus folgt keine Identität beider 
Fflichtarten. Denn sobald ich nur auf das unmittel- 
bare »und nächste Fflich^objekt refldktire, fallen sie 
in verschiedne Kreise des tugendhaften Handelns» 
Blofs im eudämonisdschen Moralsysteme (^. 7. Anm.) 
wurden sie zusammenfallen « wenn man es mit stren- 
ger Folgerichtigkeit durchführte Denn iiier könnt* 
es eigentlich blofse Selbpflichten geben t weil alles« 
was man in * Be2ug auf Andre thate , doch nur dar- 
um lind soferne pflichtmälsig wäre 9 weil und wie« 
fern es die eigne Glückseligkeit des Handelnden be« 
föderte. Die Gemeinscbaftspflicbt« wenn man der- 
gleichen noch annähme, wäre dann eigentlich nur 
ein Rathschlag der. Klugheit, nämlich «ich gegen 
Andre wegen der unvermeidlichen Weehselwirkung, 
in der nvan einmal mit ihnen steht, sd su nehmen, 
dass man sie nicht nur zn keiner schädlichen Gegend 
lyirkung, Sondern vielmehr su einer hellsamen Mit- 
wirkung d« h. zur Befödrung unsres eignen Wohl- 
seins anreitae. Die beiden Hauptregeln des Verhal- 
tens gegen Andre wären also dann: Schade keinem 
Andern, damit er dir .nicht wieder schade l -*- Sei 
gefällig gjsgen Andre, damit sie es wieder gegett 
dich seien! 
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j4 njnerhung 2. 
Wenn einige Moralisten gemeint haben ^ es ge- 
be nur Pflichten gegen Andre^ nicht gegen uns 
«elbst, 60 beruht diese Meinung auf einem Mis- 
verstande, indem man sich einbildete, Ffiicbt sei 
nicht Nötbigung durch's Gesetz, sondern durch den 
Willen, und diefs müsse ein fremder sein, we^ der 
Wille sich nicht selbst nötbigen hönne« So sagt 
Klotzsch in seinem Versuch einer moralischen 
Ai^thropologie S. 63: „Spriclit man von Pflich- 
ten gegen jemanden, so. 'werden hiezu zwei 
„verseil iedne P ersonen ^ vorausgesetzt, von 
„welchen die eine der andern etwas zju leisten 
,,schuldig ist; und da ein und derselbe üMensch di»cii 
„nicht als gedoppelte Person betrachtet werden 
„kann" — was doch sehr häufig in vielen Verhält- 
nissen des menschlichen Lebens geschieht *— „so ist 
„es nach Kant'^ — - det aber den Unterschied zwi- 
schen Pflichten gegen sich selbst und gegen Andie 
weder ^ zuerst aufgestellt noch . auch verworfen hat. 
r^ „ein Widerspruch, von Pflichten gegen sich 
,^selbst zu reden. Zwar sucht er sich durch eine 
„Künstelei biet heraus au helfen" •— nämlich durch 
Unterscheidung einer wirklichen und einer idealen 
Persönlichkeit, eines erscheinenden Menschen {hämo 
phaenomenon*) und eines' intelligibeln Menschen 
(Iiomo noumenon)^ dep jenem das Gesetz gibt und 
ihn auch danach richtet; — „aber vergeblich! Nur 
„die V9rstellung-von dem gerechten Willen eines 
„andern l^ann mir den Entschluss abnöthigen, ihoi 
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y,Fplge zu leisten. . Hieraus entspringt erst der Be- 
„griflF von Verblndlicbkeit und Pflicht." — Keines- 
vtregs. Ein fremder Wille kann mich wohl mate* 
rial, aber nicht formal verpflichten y wie bereits 
oben C§* 9« Anm. i) gezeigt worden. Der eigent- 
liche Verpflichtungsgrund liegt immer in der Ver- 
nunft, welche eben aiuch bestipirat, ob der Wille? 
eines Andern gerecht sei, so däss er uns zu irgend 
einer Handlung verpflichten könne. Diese Vernunft 
aber ist nicht als die individuale dieses oder j^enes 
Menschen, sondern aU die gemeinschaftliche aller 
sittlichen Wesen (ao^oc xoivoq nagli d,en Stoil^ern) zu 
denken. Ebendarum ist die vorhin angeführte Ua- 
. terscfaeidung keineswegs eine kantische Erfindung 
oder blofse Künstelei, sondern in der Natur der 
Sache selbst gegründet. Sie ist daher auch in 
allen Moralsystemen, v die von einer Gesetzgebung 
der Vernunfb. ausgehen,, wenn nicht ausdrückUch, 
doch stillschweigend a.n^enon^men« 

Anmerhung. 3. 

Da .die' Sei bp fliehten auf das leb gehen, so ist 
ihr Umfang völlig bestimmt. Nicht so bei den Ge- 
meinschaftspflicbteii. : Denn wenn diese nur als 
Fflicjiten, gegen Andre .überhaupt gedacht werden, 
ao f rAgt .sicb*s 1 Wer sind diese Andi^rn? Hier- 
über''siiid die Moralisten nicht einig. ^ Manche neh- ' 
mei^/e. B». auch Pflichten gegen Thicre, gegen Vcr* 
s^orbene*,. gegen Gott an, manche nicht. Nimmt ^ 
man ^die Sache blofs logisch und thciU die rflicbten 
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gegen Andre , um den XJmfang dieses Begriffs su hey 
stimmen, , nach dem Frinzipe der Dichotomie (Tfa« 
Fh. I. §. 125^ wieder von Neuem ein, so ergibt 
sich folgende Klassifikation der Fflichten in Atise** 
hung ihrer möglichen oder blofs denkbaren Objekte : 

L Fßichten gegen sich seihst oder das Ich. 
II. Fflichten gegen andre Wesen oder das Nicht» 
ich. 

A. .gegen leblose Wesen., 

B. gegen lebendige Wesen. 

J* §^gö° vernunftlose Wesen (Thiere , hruta)* 
2« gegen vernünftige Wesen. 

a. gegen menschliche Wesen (Menschen), so-' 

yvo\i\ 
c. lebende, als 
' p. verstorbene. 

b. gegen übermenschliche Wesen, sowohl 
«• von endlicher Natur (Engel)', als 

ß, von unendlicher Natur (Gott)« 

Was nun i. die leblosen Wesen betrifft, so ist 
offenbar, dass wir kein^ Fäichten gegen dieselben 
haben können, weil sie sich nicht a}s Theilnehmer an 
der Gesetzgebung der Vernunft betrachten lassenj mit» 
hin uns auch nicht zu einer Handlungsweise^^ verpfliob* 
ten können , die ein Ausdruck unsrer Achtung gegeifr 
die vernünftige Natur überhaupt wäre. Alles ü^los« 
dürfen ^ir also schlechthin als Mittel für unsrt 
Zwecke brauchen , und wenn dabei unsre Hand- 
lungsweise pfUöhtmäCiigen Schranken^ unterliegt, so 



Digitized 



by Google 



Abachii« X Elementadehre, ^ st2» ,12t 

gehen diese nur ans der Rncksickt auf die vernünf- 
tige Natur in uns und Andern hervor. Es würde 
Zk B. pflichtwidrig sein, ein lebloses Ding zu eer* 
stören , welches fremdes £igenfchum ist oder an des* 
sen Erhaltung der Menschheit überhaupt gelegen 
sein.ntuss« Der Muthwille also t welcher sich an 
solchen Erseugnissen der Natui^ oder der Kirnst yier« 
greift, die, zum ^ Vergnügen, zum Nutzen oder zur 
Bildung' dei^Menscben diendn, ist allerdings pfiicht- 
widrig y weil der Mensch dadurch nicht J)ur eine 
seiner vernünftigen Natur "nnwtirdige und^ gleichsasi 
thierische Rohheit' (Brutalität) , sondern auch eine 
der tugendhaften Gesinnung durchaus widerstreiten« 
de ^ Nichtachtung der Zwecke der Menschheit ver« 
rätfa. Daher beifst es mit Hecht : „Im Erhalten liegt 
y, Tugend, im Zerstören Laster»*^ Aber dsiss der 
Zerstörer, einer Baumpflanzung oder einer Bildsäule 
seine Pflicht gegen diese Dinge selbst verletzt habe, 
. wird wohl memand behaupten. -««- Schwieriger tat 
die Frage * -; 

2. in Ansehung der Thiere. Da diese Leben 
und Empfindung mit uns gemein haben , so haben 
ihnen Manche auch Vernunft öder wenigstens ein 
AhalogQn derselben beigelegt, . Hieraus folgerten 
dann einige Moralisten' weiter, dass der Mensch 
hein Thier . schlachten und essen diirf^ ; wiewohl 
diese Behauptung auch mit der Hypothese von der 
Seelenwanderung (Tb. Fb. H. §» i6l. Anm,) zusam* 
menhing, indem man, meinte, der Mensch könnte 
sich auf diese Art wohl gar an seinm Bitern Ver* 
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greifen^ wenn nacb^derea Tode ibre Seelen unglück- 
lieber Weise in . solche Thiere gefabren , deren 
Fleiscb wir su unsrer Nahrung su brauchen pflegen. 
Allein auch von dieser Hypothese abgesebn,. folgt 
doch ganz richtig aas der angenommenen Vernünf- 
tigl^eit der Tbiere^ das« wir Pflichten gegeji die* 
Selben aU Mittheilnebmeran der sittlichen Gesetz» 
gebung haben. Dann muss man aber noch, einen 
Schritt weiter gehn und nicht blofs das Schlachten 
und Essen, sondern auch das Tödten der Thier)» 
Hb^etihaupt, aufser dem Falle gerechter und darum 
schuldloser Nothwehr , ja selbst das gewaltsam^e Ein- 
fangen und Zähmen «der wilden Thiere, um sie al«.. 
Haussklaven zu brauchen , für pflichtwidrig erklären. 
Ilenn alles, was sich g^gen die Menschensklaverei 
^genlässt, gilt auch gegen die Thiersklaverei , so« 
bald man allen animalischen Wesen Yernuilft bei- 
legt, sei es in welchem Grade man wolle (I, §, ii6. 
Annk» i). Da indessen hiezu kein hinreichender 
Grund vorbanden, vielmehr die VeVnunft als ein 
ausalchliefsliches Eigenthum der menschlichen Natur, 
wenn blofs von irdischen Naturen die Aede, anzu» 
sehen ist CTh..Fh« IL §. 143); so kann die Moral, 
auch keine. Pflichten gegen die Thiere anerkennen. 
Hieraus folgt aber keineswegs, dass er ftir uns kein 
pöichtmäfsiges Verhalten in Bezug auf die. thierische ^ 
Natur aufser uns gebe. Vielmehr ist es unsre Pflicht, • 
Leben utid Empfindung in derselben möglichst . zu. 
schonen, zu erhaken und zu befödern. Denn die. 
Vernunft muss es als einen allgemeinen Naturzweck 
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betrachten, i^ss Leben und EnipEndung au£^ det 
ILrde möglichst verbreitet sei* Zum vernunftmäfai« 
gen, also auch pflichtmäfsigen und tugendhaften, 
Handeln gehört aber auch, dass man den Zwecken . 
der Natur gern iäCs handle. Daher soll der Mensch, 
um nicht sich selbst zu entehren, kein Thier, war' 
es auch der geringste Wurm, muthwillig quälen 
oder tödten, weil er sich dadurch selbst unter die- 
Thiere erniedrigen würde, die eiiiander nur um 'der 
Selbsterhaltung willen befeinden. Wenn also dieses 
Gesetz der ^ßelbsterhaltung auch den Menschen he» 
rechtigt, die Thiere überhaupt seinen Zwecken zw 
utiterwerfeti und daher einige zu zähmen und le- 
bendig zu benutzen, andre entweder um ihrer 
Schädlichkeit oder um der eignen Ernährung willen 
zu tödten : so soll er doch dabei sich jeder Mishand« 
lung der mit ihm selbst verwandten thierischen Na- 
tur enthalten. *) Kommt hiezu noch der religiöse 
Gedanke an den Urheber der Natur, der vielleicht 
auch in AnseWng der vernunftlosen Tiere^ seine hö-^ 
hern, uns noch verborgnen, Zwecke hat: so w^ird. 



*) Trefllch sagt Markaürel in seiner Schrift ii; imurov VI, 

soll man nun zu den Thiergefeckten, den Parforce - Jagdcnj 
den Quälereien der Thiere in unseirn Kinderstuben land Kü- 
chen sagen? — Wahrlich vom Thierquäler ist nur Klu Schritt 
zum Menschenquäler!. — • Selbst' -wlssensdiaftliche Zwecke ken- 
nen dergleichen; Quälereien nicht rechtfertigen. Denn diese 
Zwecke lassen sich Jauch auf andre Art erreichen. ' • 
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, der Mensch sich innig freuen , dass auch aufser ihm 
soviel Leben und Empfidung verbreitet ist, und die 
thieriscbe Natur selbst mit einer gewissen Zunei- 
gung und Scheu bebandeln« die aber der Liebe und 
Achtung gegen Menschen immer nachstehen muss. *) 
— Was • ' 

3« die Verstorbnen betrifft, ao ist es dem 
menfschlichen Hersen so natiirlich, denen, die man 
im Leben geliebt und geachtet, diese Gefühle auch 
nach dem Tode noch ^u bewahren, dass der Mo* 
ralist ebendadurch auch bestimmt werden 1«ann, 
Pflichten gegen Verstorbne anzunehmen* Wenn 
aber ein gegenseitiges Ffliohtverhältniss stattfinden 
soll, so müssen die rersonen doch in Wechselwir* 
kung stehen. Da nun eine solche zwischen Leben* 
den und Verstorbnen nicht erweislich, indem alle 
darauf sich beziehenden Erzählungen wegen ihrer 
Zweideutigkeit keinen Gluuben verdienen: so musa 
die Moral wenigstens so lange von dergleichen 
Fflichten schweigen , bis durch unzweifelhafte That« 



' *} Die Zuneigung zu gewissen Hansthieren artet besonders 
bei Frauen oft in eine solche Zärtlichkeit aus» dass ihnen ihr 
Papagei oder Schooishündchen werther ist als Gatte und Kin- 
der. Aber auch bei Männern, welche Liebhaber rom Reiten 
und J&g^n sind, findet man nicht selten, dass sie ihre Pferde 
und Hunde besser behandeln, als die Menschen, welche daa 
Unglück haben, ihnen untergeben au sein. Die Verehrung der 
T|iiere als göttlicher Wesen (Zoolatrie) ist eine Ausgeburt de« 
Aberglaubens, die nur auf gewissen ICulturstufen der Mensch- 
heit vorkommen kann« 
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Sachen die fonilAtrernde Gempinscliaft der'Tadten 
mit den Lebendigen erhärtet worden. Indest^n ist 
ea Pflicht des Menschen gegen sich selbst und die 
Menschheit überhaupt, einen menschlichen Leich-^ 
Dam menschlich (nicht wie todtes Vieh) zu behan- 
deln,^ die. billigen Wünsche eines Sterbenden in Be- 
zug auf die Zukunft gern zu erfüllen, den. Ver- 
storbnen geweihte Denkmäler und Ruheplätze nn» 
verletzt zu erhalten und auch den guten Namen de* 
rer, die aus unsrer Mitte getreten unä sic)i nicht 
vertheidigen können, nicht durch Verleumdungen 
2tt beflecken, DieEs will unstreitig auch der Grund- 
satz sagen : De mortuis non niai hene» Denn dass 
man auch von Bösen nach ihrem Tode Gutes rede 
oder 4iberhaupt gat kein nachtheiliges Urtheil nber 
einen Verstorbnen falle, kann vernünftiger V^eise 
nicht gefodert werden^ — Was von Verstorbnen 
gilt, gilt 

4« auch von Engeln, tnan mag nun unter die- 
sen blofs geistige Wesen höherer Art oder die ver« 
nünftigen Bewohner jener entfernten Weltkörpe? 
verstehn., die wir unter dem Namen des Himmels 
befassen» Auch hier hat die Einbildungskraft, die 
sich in Ansehung der Geistervtrelt so gern ihren 
Träumereien überlässt, allerlei Verbältnisse erdich- 
tet , die sich auf eine Verbindung des Menschen mit 
jenen unsichtbaren Wesen beziehen sollen. Da aber 
diese Gemeinschaft höchst problematisch ist und wir 
nicht einmal, vom Dasein solcher Wesen aus irgend 
einem theoretischen oder praktischen Grunde mit 
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voller Gewisdbeit überzeugt 8ein können: so kann 
ung die Vernunft aucb keine Fflicbten geg.en die- 
selben auflegen. ' Hierüber sind aucb die Moralisten 
wobl gröTstentbeils einig* Weit streitiger aber ist 
die Fraget welche 

5. unser Verbaltniss zu Gott und die darauf 
$ich besiehenden Pflichten betriffl:. Setzt man .vor« 
aus, dass derjenige, gegen den wir verpfllphtet sein^ 
sollen , aucb wieder gegen uns verpflichtet sein, dass 
also bei allen Fflicbten gegen Andre ein wechselsei- 
tiges F flieh tverbältniss stattfinden müsse: so ist offen- 
bar, dass es dann keine Pflichten gegen Gott geben 
könne» Denn der Fflichtbegriff ist- überhaupt nicht 
anwendbar auf Gott als ein verpflichtetes Subjekt 
($• 9- Anm. 2). Also kann Gott auch nicht als Ver- 
pflichtet gegen uns zu irgend einer Handlungsweise 
gedacht werden. Setzt man ferner voraus , dass der- 
jenige » g^gen den wir verpflichtet sein sollen, un- 
sref Wirksamkeit unterworfen sein , dass also bei 
allen Pflichten gegen Andre wenigstens eine auf 
Wechselwirkung beruhende Gemeinschaft stattfinden 
müsse: so kann es auch dann keine Pflichten gegen 
'Gott geben* Denn Qott als ein schlechthin unab- 
hängiges, mithin allgenugsames Wesen (Tb». Ph. II. 
§. l88* ' Anm.) ist über alle Bestimmbarkeit seines 
Seins und Wirkens von Seiten jedes endlichen We- 
sens erhaben. Er bedarf unsrer ntcht; wir können 
ihm nichts geben oder leisten, was er nicht schon 
in seiner ursprünglichen Machtvollkommenheit htitte; 
und eben so wenig köanen wir ihm etwas davon 
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entziehen, können ihn nicht hemmen in der Ausfüh- 
rung seiner Zwecke ^ oder stören in seiner Seeligkeit 
!Die Pflichten gegen Gott scheinen sonach 
gleichsam ein^ leeres Fach in der Moral zu sein, das ' 
sich mit keiner menschlichen That ausfüllen lässt« 
Bedenkt man aber andrerseits, dass der Mensch Gott 
nicht nur überhaupt' als ein heiliges Wesen im 
höchsten Grade zu achten , sondern auch dessen Wil- 
len als sein Gesetz anzusehn, mithin Gott als ober- 
sten Gesetzgeber und Riphter aller endlichen morali- 
schen Weltwfesen zu verehren habe: so erscheinen 
wieder alle Pflichten des Menschen gegen sich und 
Andre als Pflichten gdgen Gott, Denn wir 
sind durch Gottes heiligen Willen dazu verpflichtet 
und sind demselben unbedingten Gehorsam schuldig« 
Dieser Gesichtspunkt aber ist nicht mehr blofs mo- 
ralisch, sondern religiös j' Wenn es also gewisse Ge- 
sinnungen und Handlungen gibt, die sich nothwen^ 
dig auf Gott als den Urheber und Vollzieher des 
Sittengesetzes, als den moralischen Weltregenten 
beziehn: so können diese wohl als Pflichten ge-^ 
gen Gott aufgeführt Werden ^ aber nicht in "der 
Morat, soiidern in der Keligionslehre> wo sie dann 
schicklicher Religio nspfl ich ten heifsem Auf 
diese Art werden wir auch im gegenwärtigen. Sy^ 
Sterne der praktischen Philosophie verfahren. — Ue-- 
brigens gilt alles Bisherige nur in Bezug auf die Wis- 
senschaft und den ihr angemessenen Ausdruck. Im 
Leben und nach dem fiir's Leben bestimmten voUiS- 
mälsigen Redegebrauche kann man unbedenklich nicht 
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nur v6n FfUchtep gegen Gott, sondern aiicb von 
Pflichten gegen Verstorbney; gegen Thiere und gegen 
die leblose Natur sprechen. 

Vermöge des Tugendge$etzes ist jedes 
sinnlich'* vernünftige Wes^n verpflichtet, die 
Würde der vernünftigen Natur in sich und 
Andern dergestalt zu achten, 'dass es nicht 
nur alles lasse , wodurch den Zweclten sol- 
cher Wesen Abbruch geschehen würde, Son- 
dern auch alles thue, wodurch jene Zwecke 
befödert werden, können — vorausgesetzt 
nämlich (was sich hier eigentlich von selbst 
versteht) dass jene Zwecke auch von der 
Vernunft gebilligt werden oder Zwecke der 
vernünftigen Natur selbst seien. Hieraus 
entspringt der Unterschied zwischen Pflich- 
ten der Gerechtigkeit und Pflichten 
der Gütigkeit. Jene sind ihrem Wesen 
siach negativ, diese positiv, ob sie gleich 
in ihrer Anwendung auf bestimmte Fälle 
diesen Charakter umtauschen können. Ge* 
rechtigkeit und <7Ütigkeit selbst können' als 
die beiden Haup'ttugenden (virtutes^ car^ 
dinaks) betrachtet werden, wodurch alle 

sittUch- 
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sittlich - gute Handlungsweisen eines sinn-» 
lieh - vernünftigen Wesens , welche als be- 
sondre Tugenden aufgeführt zu werden pfle- 
gen , bedingt sind. 

Anmerkung, i. ^ 

Gerechtigkeit im ethlBchen Sli^ne ist etwas 
anders als Gerechtigkeit im luridischen Sin- 
Be, obgleich das Wort seinem Ursprünge nach ]u- 
ridi^oh ist (I. 4. 21). Jene bezieht sich nicht blofs 
auf Andre und den im Verkehre mit ihnen zu be« 
schränkenden äufsern Freiheitsgebrauch ^ sondern 
auch auf das handelnde Subjekt selbst und dessen 
innere Gesinnung , wodurch eben dessen Handlungs- 
weise den CharakMT der Tugend annimmt« Die 
Tugend der Gerechtigkeit ist also diejenige sittlich- 
gute Handlungsweise , vermöge * der man aus Ach- 
tung gegen ^die Würde . der vernünftigen Natur in 
sich selbst und Andern alles unterlässt , wodurch den 
Zwecken sinnlich - vernünftiger Wesen Abbruch ge* 
achehen würde. Daher ist auch eine Pflicht der 
Gerechtigkeit mehr als eine blofse Rechtspflicht. £a 
ist Rechtspflicht, seine Schulden su bezahlen, aber 
ei^e Pflicht der Gerechtigkeit, diefs gern und wilf 
lig und daher selbst dann zu thun, wenn es nicht 
erzwungen werden könnte. Ks ist eine Pflicht der 
Gerechtigkeit, auph seiu eignes Leben nicht zu zer- 
stören, während nach der Rechtspflicht blofs die 
Zerstörung eipes fremden Lebens Unerlaubt^ istt Dn« 
KrDg*ft piaKt. Thilos. Th« II, Tugendlehte« 9 « 
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mafsigkelt im Geniufe der Nahrungsmittel wider« 
streitet der Pflicht der Gerechtigkeit gegen sich 
selbst, während in dieser Beziehung gar k«ine 
Kecbtspflicht suttfindet Denn was gebt es Andre 
an, wenn ich mich durch Trunkenheit entehre, wo» 
fern ich nur in diesem Zustande ihr Recbtsgebiet 
unverletzt lasse? — Das Prinzip all^r Pflichten der 
Gerechtigkeit ist daher kurz ausgedrückt der jSatz : 
Unterlass alles, was den Zwecken ^er Vernunft wi» 
Erstreitet, aus Achtung gegen die Würde einet 
vernünftigen Wesens l Und der Grund dieses allge- 
meinen Pflichtgebotes ist, weil die Maxime, den 
Zwecken der Vernunft entgegen zu wirken , unmög- 
lich als Gesetz für alle rernünftigen Wesen gelten 
könnte (§. 6). Hievaus erbellet zugleich der nega«^ 
tive Chiirakter der Pflichten der Gerechtigkeit« 
Denn ihr allgemeines Prinzip hiat die Gestalt eines 
Verbots. In ^seiner Anwendung auf bestimmte 
Fälle .und Gegenstände aber werden dadurch nicht 
immer blofse Unterlassungen ^ sondern auch oft wirk- 
liche Tfaatigkeiten gefodert , b. B. die gewissenhafte 
Erfüllung eines Versprechens, wenn es auch nach 
dem Rechtsgesetze keinem Zwang unterliegen wür- 
de, die freiwillige Erklärung der Wahrheit in Fäl- 
len, wo uns niemand der Unwahrheit überführen 
könnte u. d* g. 

jinmerhung 2. 

Gütigkeit ist etwas anders als Güte,, wie- 
wohl des gemeine R^degebrauoh beide Ausdrucke 
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oft verwechselt, wie itn LateiDtschen heriignitaa 
und bonitds. Denn die sittliche <^üte, welche ei- 
geatli^h Gutheit heifsen «oUte, äufsert sich eben- 
so wohl durch Gerechtigkeit als durch Gütigkeit« 
Die Tugend der Gütigkeit ist nämlich diejenige sitt- 
Jicb^gute Handlungfiweise , vermöge der man ,au8 
Achtung gegen die Würde dfer vernünftigen Natur 
in ^ich selbst und Andern alles thut, wodurch di^ 
Zwecke sinnlich* vernünftiger Wesen befödert wer- 
den können. Wer also Tallkommenheit und Glück- 
seligkeit, untet welchen beiden Titeln man alle 
Zwecke sinnlich - vernünftiger Wesen befassen kann, 
nicht nur in Bezug auf sich, sondern auch in Bezug 
auf Andre , soweit es überhaupt in seinem Vermö- 
gen steht, zu, beföderÄ strebt, der heilst gütig im 
ganseh Umfange des Worts. Daher wird auch die 
Gütigkeit im Verhältnisse snr Gerechtigkeit als etwas 
Verdienstliches betrachtet , ungeachtet sie an und für 
sich ebenfalls Sch^ildigkeit d. h. etwas Pflichtmä&f* 
ges ist. Das Prinzip aller Pflichten der Gntigkeit . 
aber ist der Säte: Thue alle*, was du kannst, zu^ 
Verwirklichung der Zwecke der Vernunft aus Ach*- 
tung ^egen die Würde eines vernünftigen Wesens! 
Und der Grund dieses Gebots ist wieder die Iaht 
einer allgemeinen Gesetzgebung, in welche die Ma- 
xime, die Zwecke der Vernunft nicht befödern zu 
wollen, keineswegs passen würde. Da nun die Be- 
födrung gewisser Zwecke eine positive Thatigkeit, 
ist , so sind auch die hierauf sich beziehenden P&ich* 
ten der Gütigkeit ihrem wesentlichen Charakter nach 
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positiv. In einseien Fällen aber kann wohl ein 
bestimmter Zweck auch durch eine gewisse Unter- 
lassung 'befödert werden, z. B. wenn jemand \iuf 
den Besitz eines Gutes verzidhtet, nach welchem 
ein Andrer strebt, und dieser dadurch seinen Zweck 
erreicht, bder wenn jemand seinem verunglückten 
Schuldner Nachsicht oder E/rlass gibt und ihm da* 
durch wieder aufhilft. 

Anmerkung .3. 

Sobald man Gerechtigkeit und Giitigkeit ^in >dem 
hier angedeuteten Umfange nimmt und nicht ttem 
beschränkten gemeinen Redegebrauche folgt, wel- 
eher jene auf dte blolse NichtVerletzung des stren- 
gen Rechts und diese auf blofse Gefälligkeiten und 
Gesphenke beschränkt: so kann es keine sitdich- 
gute Handlungsweise ^eben, di^ nicht entweder un» 
ter der Idee der Gerechtigkeit oder unter der 
Idee der Giitigkeit stände. Denn das,^was man 
Frömmigkeit oder auch Gottseligkeit nennt^ 
ist nicht blofse moralische, sondern religiöse Gute, 
und kommt also hier. noch nicht in Erwägung. So* 
nach gäV es nur zwei -Kardinal tugenden, die 
sich aber leicht in vier, wie gewöhnlich, zerfallen 
lassen, wenn man darauf reflektirt, dass die Pflich- 
ten der Gerechtigkeit und der Giitigkeit sowohl 
Selb - als Gemeinschaftspflichtea sein können ($. 
^22). Die vier Kardinaitügenden wären dhnn 

1. Gerechtigkeit gegen sich selbst. 

2. Gerechtigkeit gegen Andret 
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• . 3, Güti^eit gegen »ich selbst« 

4. Güiigkeit gegeo Andre. n 

Dagegen führt Plato (de rep. IV. de legg. III* 
XII Opp. II, 428. 688. 963. ♦ ed. Steph.) als Haupttu^- 
genden, die er auch »Zn oder |uf^ mt a^ttm (for^ 
jnae s» partes virtiUis) nennt, folgende vier auf? 
£0^« (^f^wf^ic, yiic)y 0m^f 099)111^ mifww^ hKeuwuvif, Hier- 
in folgUn ihm auch gröfstentbeik die späteren 
Sktenlebrer, besonders die Stoiker, welche nach 
CiGBKo- (de off. If 3 ff) folgende vi€r Haupttugeu^ 
den amnahmen: Solertia in perspiciendo vero, jn- 
Btitia cum liberaliiate conjwicta , fortitudaa. ani^ 
mi magnüudo, modestia s. temperantia. Auch 
nahmen manche Stoiker nach den drei Hauptthetlen 
der Philosophie (Logik,/ Physik und Ethik) drei - 
Hauptarten der Tugend an, eine logische, phy-/ 
sische und ethische. Allein bei der letzten Ein- 
theUung wird das Wort Tugend in einer viel ^:ni 
weiten Be.d^utung. genommen, indem man es auch 
auf das Nicbtsittllche beueht; und der ersten fehlt 
es an aller logischen Schärfe, indem man gar nicblt 
einsieht, warum gerade vier solche Haupttugendeiv ' 
angenoaunien werdem Auch befasst die Weisheit 
(9Q^m% welches Wort eigentlich weit mehr sagen 
v^ill als s&lertia in perspicienda veiti) alle Tugen- 
den uberhaup«, wieferne dieselben mit einer prak-« 
tischen (d. h. den Willen antreibenden und übet 
die Macht der Neigung erhebenden} Evkenntniss ^ 
des Guten verknü]^t sind und durch dieselbe in 
allen ihren Aeufserungen geleitet werden. Daher 
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nennt Flayo auch die Weisheife eine Fahrerin der« 
übrigen Tugenden (i^avcMr ny^ ^ußraoHc «ffnf«) ; und die 
Stoiker, dachten sich unter ihrem Weisen nichts %n* 
ders, als das Ideal eines ToUendeten Tugendhaften* 
Weil aber der Mensch dieses Ideal nie erreicht , so 
aagt Flato am Ende des Fhädrus , dass to «t^ov Gott 
allein , dem Menschen hingegen nur rt ^(Aova^^y zu* 
Vomme, weil eben die Philosophie von ihrer we- 
sentlichen Richtung auf die Weisheit als ihr letfcbes 
Ziel den Namen hat. In diesem höhern Sinpe ^äre 
dann die Weisheit noch weniger eine besondre Tu« 
gend) sondern vielmehr, wie die Heiligkeit , ^ine 
l^igenscbaft Gottes ($• ii* Anm^ x). — Ein neuerer 
Moralist (Ci«ooiu8 de i^irtUtibuSf quas carcUnales 
' appellänt. Lipa. i8l5» 4) hat »war die ahe Unter« 
Scheidung der vier Kardinaltugenden psychologisch 
durch Beziehung auf die vier Grundvermögen ^er 
Seele, Wille, Verstand, Sinn und Vernunft, 
"«u rechtfertigen gesucht. Et sagt nämlich S. 14; 
^Quodai animua humanua quatuor ß>rmia, acili^ 
,sC0t voluntate, intelligentia ^ aenau et ratione, 
,,eat prnedituaf facile intelUgitur^ fortitudi- 
y,nem yoluntatia ^ aapientiam in^talli^ 
^gentiae^ temperanticum aenaua, juati^ 
„tiani^ rapionia virtutem atque perfectionem 
j^esae *^ Allein erstlich unterliegt scllbst. jene psycho* 
logische Eintbeilung der Seelenvermögen manchem 
Zweifel} und dann spielt hier die Weisheit, eine 
sehr untergeordnete Rolle, indem sie als bloAe Ver- 
standestugend nichta weiter als ;Lebensklugheit sein 
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\rürde. Diels ut aber gar nicht im Sinne der AI« 
ten, am wenigsten Plato's, der die Weisheit als 
die Königin aller Tugenden preist. — Ein andrer 
iieuerer Moralist (Klotzsch im Versuch einer 
moralischen Anthropologie, 8. 46 ff.) nimmt 
aach vier Kardinaltugenden an, nennt aber als söf« 
che: Klugheit, Gerechtigkeit, Humanität 
und Religiosität. Die erste, welche der fest 
entschiedne Wille sein soll, t^bei allen freien und 
„ü))erlegten Handlungen den Empfindungen eines 
^^sichern Yortheils gem'afs sich zu entschliefsen,^^ 
können wir nach unsern Grundsätzen für keine 
wahre ^Tugend anerkennen. Die letzte gehört in 
die Religionslehre. Also bleibt für die eigentliche 
Tugendlehre nur Gerechtigkeit und Humanität übrig« 
Für Humanität aber setzen wir £eber Gütigkeit, 
weil der Gütige im obigen Sinne UQth wendig auöh 
den festen Willen hat, „den Vorstellungen von 
„dem Werthe andrer Personen, nach den Foderun* 
„gen des sittlichen Gefühls, gemäfs zu handeln,^^ 
was eben dieser Moralist unter Humanität verstehü« 
-^ Sind nun Gereohtigkeit und Gütigkeit 
die beiden Kardinal tugenden, so sind Unge- 
rechtigkeit und Ungütigkeitt die man ge* 
wohnlicher Lieblosigkeit nennt , die beiden 
Kardinallaster, gleichsam die Wurzeln alles 
moralischen Uebels. Jene widerstrebt den Zwecken 
der vernünftigen Natur, bat »ko einen positiven -^ 
diese vrill jene Zwecke nur nicht befödern , hat also 
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einen liegaliven Charakter, wie es auch vennöge 
det GegensaUsea nidit anders sein kannt 

§^ ä4. 
Da ein Tugendgesetzi entweder ein rei- 
nes d. h. blofs fom^ales, oder ein angewand- 
tes d. h. zugleich materiales sein kann : so 
hönn&tr auch die dadurch bestimmten Pflich- 
ten, in reine und angewandte eingetheilt 
werden. Da femer ein angewandtes Tu- 
gendgesetz die sittliche Handlungsweise in 
Bezug auf das Materiale der Handlung ent- 
weder durchgängig d. b. für alle Fälle zu- 
reichend, oder nur im Allgemeinen ^* h. 
auf eine für jede und für die ganze Hand-^ 
lung unzureichende Weise bestimmen , mit- 
hin ein vollkommen oder unvollkommen 
bestimmendes GesetZi sein kann: so können 
auch die dadurch bestimmten Pflichten in 
Volikommne und unvollkommne ein- 
getheilt werden. Jene sind von enger, diese 
von weiter Verbindlichkeit. Jene gehören 
zu den Pflichten der Gerechtigkeit, diese zu 
, den Pflichten der Gütigkeit. 

Anmerkung X. 
Elip reinet Tiigendge^eta erkliut nur eine ge« 
wUne Handluo^sw^Uo für vernuofUnäfiig und eilt* 
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lieh notb wendig, s. B« die gerechte oder die gü* 
tige (§• 23. Anm« i und !3); ein angewandtes aber 
bestimmt zugleich einen Gegenstand oder Handlungs- 
fall, In Beziehung \i'orauf ich so oder so handeln 

-sqU, z. B« dass ich ein anvertrautes Gut gehörig 
▼erwahren und zurückgeben, oder einen Hülfshe* 

^^iirftigen nach Kräften unterstiitzen soll. Jedes an- 
gewandte Tugendgesetz ist also z'yirar ein materi»* 
1er praktischer Grundsaia ; denn es bestimmt etwaa ^ 
als Gegenstand des Willens oder als Stoff der Hand« 
lung {phjectum voluntatia tamquam materia agen*-* 
di). Aber es unterscheidet sich wesentlich von den 
blofs materialen* Grundsätzen, indem es »«• 
gleich auch formal ist; denn es bestimmt den - 
Gegenstand oder Stoff nur in Bezug auf jene Hand« 
lungsweise (forma agendi) , die an und durcljbiha 
verwirklicht werden soll» Die sittliche^ (gerechte 
oder gütige) Handlungsweise ist in dem gegebnen 
Handlungsfalle seihst der Giund, warum ich gerade 
dieses oder }enes will , diese oder )ene Handlung 
vollziehe; während die praktischen Grundsätze, so 

.blols material sind, den Bestimmungsgnind des WH« 
lens selbst voin dargehotnen Gegenstände und des- 
sen Verhältnisse zum sinnlichen Triebe hernehmen, 
wobei die Frage, ob das, was geschieht, auch an 
sich gut sei, gar nicht in Betrachtimg kommt ($. 7. 
nebst der Anm.)« Denn es sind eigentlich nur die 
angenehmen oder nützlichen Folgen der Handlung, 
worauf dabei gesehen undy um welcher willen ge« 
handelt wird« Ist nun dieser Unterschied zwischen 
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reinen und angewandten Tugendgesetzen gegrändeti 
ao können auch die aus jenen , Gesetsen hervorge- 
henden Pflichten mit Recht in reine und ange- 
wandte eingetheilt werden. Indessen ist so viel 
gewiss, dass alle. im Leben zur wirklichen Erfüllung 
gegebne Pflichten angewandter Natur sind; denn 
man kann nicht wirklich handeln als in Bezug auf 
einen bestimmten Gegenstand oder Stoff. Die reir 
nen Pflichten kennt nur die Wissenschaft» und pt 
gibt deren , genau genommen , nur zwei , die Pflicht 
der Gerechtigkeit und die der Gütigkeit überhaupt« 
Denn schon durch den Zusatz — gegen sich selbst 
oder Andre •*<-' wird ein Gegeiutand des Handelns 
angedeutet. Da jedqdi hiedurch noch kein bestimm- 
.ter Handlungsfall gegeben ist « auf welchen nun die 
A^m«Bdung von der Pflicht der Gerechtigkeit oder 
der Gütigkeit gegen mich oder Andre zir machen 
wäre: so^sind erst diejenigen Pflichten angewandt 
im eigentlichen Sinne zu nennen , welche im Leben 
selbst zur Erfüllung gegeben sind, «• B. die Pflich«* 
ten eines bestimmten Berufs oder eines sonst ge-* 
gebnen Lebensverhältnisses.. Wir werden uns auch 
im Grunde erst durch tokhe bestimmte Pfliehtver» 
baltnisse bewusst, das« unsre Handlungen sich nach 
allgemeinen Gesetzen richten sollen. Die^ngewand* 
ten Pflichtgebote oder Tugendgesetze treten dahei^ 
allerdings früher in unser empirisches Bewitisstsein; 
aber die reinen sind dodi die urspijinglidien Bedin* 
gungen von jenen und haben daher auch in der 
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i 

Wi«ieiitebaft von dem Ur^rönglichen ia Ansehaog 
des Fraktiftclien die Priorität to^ deiuelbeii» 

Anmerkung 2. 

Ein aiigewand|;ei Tugendgeset« keifst volU 
Icommen bestimmend (lex perfecte determi^ 
nans^ auch schlechtweg lex cbligans)^ wenn da- 
durch sowohl der Gegenstand, worauf sich die ge*» 
setzliche Foderung bezieht, als auch das, was ia 
Bezug auf denselben gethan oder unterlassen wer- 
den soll, vollständig und genau für alle Fälle be- 
stimmt ist, z. B. Halte )eden rechtmäfsigen Vertrag! 
Zerstöre nicht dein eignes Leben! Beraube dick 
nicht d^s Vernunftgebrauchs ! Ebendarum heifsen 
auch die daraus hervorgehenden Pflichten vollkom- 
men bestimmte oder schlechtweg .voll kemmno 
(pfficia perfecte determinata a. perfecta ■»— uatpf 
^mfutrcij recte facta^ nach den Stoikern und Cicero)| 
inde^ sie von einem für jede und für die ganze 
Handlung zureichenden Grunde abhangen. Dagegen 
keifst eia angewandtes Tugendgesetz unvollkon^ 
men, bestimmend (lex imperfecfe determinans^ 
auch lex oUigcmdi)^ wenn es den Gegenstand und 
das in Be^ug a«f denselben zu Tkuende oder zu 
Lassende nur überhaupt besdmjnt^ so dass für den 
Handelnden im einzelen Falle nook eine nach ap 
derweiten Gri^nden anzustellende WabL übrig bleibt, 
z. B. Sei fleifsig oder sparsam! Unterstütze die 
Nothleidenden ! Denn hier fragt sic^h noch, in Be- 
zug worauf I auf welche Art und, in welchem Grade 
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man fleifsig oder sparMm oder hülfeeicb sein soll. 
Darum bjaitiien auch die aus soloben Gesetaen est* 
springenden Fäiohten linvollkom.men bestirnt«' 
t e . oder schlecbtweg unvollkommne (offlcia im" 
perfecte deierminata a. imperfecta — M^ovrah 
honesta et decorä^ oaob den Stoikern und Cicero J, 
indem sie von einem nicht fijr jede und die ganze 
Handhing aureichendem Grunde abhangen. Das han» 
delnde Subjekt bat hier gleicbsaisi noch einen Spiel- 
raum jFür die Wahl des Gegenstandes, der Ait und 
d^s Grades seiner l*bätigkeit, welcher dort nicht 
stattfindet. Darum betrachtet man dje Verbindlich* 
keit zum Handeln ala weiter oder enger (obli- 
gatio latior vel angustior), je nacbdem man nach 
einem . unvollkommen oder vollkommen bestimmen- 
den Gesetze. zu handeln hat. 

Jlnmerkung 3. 

Wenn man den Unterschied zwischen vollkomm* 
Ben und unvollkonmanei^ Pflichten genauer betrach- 
tet «. so fällt er eigentlich mit )enem zusammen, wo 
wir Pflichten der Gerechtigkeit und der Gütigkeit 
. unterschieden ($• 23). Denn nur bei jenen . ist eine 
Tollkommne oder durchgängige Bestimmung der Hand- 
lung mittels eines angewandten Tugendgesetzes mög- 
lich. Der Unterschied zwischen voUkommnen ui^d 
unvoUkommnen Pflichten bezieht sich dahex: auch 
blofs auf die angewandte Gesetzgebung der , Ver- 
nunft ; d< h, wenn man von den reinen Pflichtgebo- 
ten der Gereditigkeit und der . Gütigkeit eine An- 
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Wendung auf einzele Handlungsfälle im menschli* 
eben Leben macht, so seigt sich b«i den Fflkbtcn 
der Qütigkeit eine gewisse UnKuiänglicbl^eil: in der 
gesetzlichen Bestimmung, indem ich c*. B. Wenn ich 
woblthätig gegen Andere sein soll , nun erst noch 
entscheiden muss, gegen wen, auf welche Art und 
in -welchem Maafse ich wohlthätig sein ^oll, da ich 
es gegen Alle und auf dieselbe Art und in demsel« 
ben Grade doch nicht sein kann , auch nicht soll« 
Die Pflicht selbst ist also zwar nicht unvollkommen 
— denn die "Verpflichtung zur Wohlthatigkeit als 
einer sittlich nothwendigen Handlungsweise kann 
keinem Vernünftigen zweifelhaft sein — woU aber 
die gesetzliche Bestimmung dessen, was ^ in jedem 
Falle i wo die Pflicht de^ Wohlthätigkeit oder ir- 
gend eine andre Pflicht der Gütigkeit zur An wen* 
düng kommt f zu thun oder zu lassen. Um jedoch 
aller Misdeutung , als könnte man sich der unvöll« 
kommnen Pflichten wohl entschlagen, wenn man 
nur die voUkommnen gehörig erfüllte, vorzubeugen, 
wär^ es wohl besser, diese Pflichten nur vollkom- 
men und unvollkommen bestimmte zu nennen. Hier- 
aus erhellet zugleich, dass es auch voUkommne oder 
vollkommen bestimmte Pflichten des Handelnden ge- 
gen lieh selbst geben könne und müsse — dass voU- 
kommne und Zwangs - oder Rechtspflichten keine 
Wechselbegriffe seien — und dass die Ethik oder 
Moral, als Tugendlehre betrachtet, ebensowohl von 
voUkommnen als von imvoUkommnen Pflichten zu 
handeln habe. Die Frage aber} ob es auch Hand- 
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lungen gebe, die das Gesetz nicht blofs unvoUhom- 
men, sondern gtor nicht hestimme d. h. völlig unbe- 
Btimmt (ungeboten und unverboten) lasse , mithii;! 
als gleichgültige Dinge («^la^of«) dem. Belieben des 
Handelnden anheim stelle, ist bereits oben ($. 13« 
Anm. 4) beantwortet. Wir bemerken also nur nocbf 
4ass es eigentlich eine blofse, obwohl nothwendige9 
Folge unsrer Beschränktheit in der Erkenntnisse 
mithp auch in der sittlichen ist, wenn uns gewisse 
HabdluAgen als unvollkommen oder gar n^chc he« 
atimmt durch das Sittengesets erscheinen. In den* 
Augen einer unendlichen Vernunft müsste jeder 
Handlungsfali der geaaüestei^ ikdiohen Bestimmung 
utecvi^otfen sein. 

Da reine T^g^^^dgesetze einander nicht 
widerstreiten d. h. ganz oder zum Theil 
aufheben Können , so können auch die da- 
durch bestimmten reinen Pflichten nicht 
mit einander kollidiren. Angewandte Tu* 
gendgesetze aber können wegen der zusam- 
mengesetzten Handlungsfalle, worauf sie 
sich beziehen y einander wohl gegenseitig 
beschränken. Daher ist auch eine Kolli- 
sion angewandter Pflichten möglich; und 
wiefern in einem solchen Falle die eine 
Fflkht als die eben jetzt zu erfüllende der 
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andern sonst auch zu erfüllenden vorgeht, 
insofern, ßlso nur vergleichungswcise , kann' 
man auch höhere und niedere Pflichten 
unterscheiden. 

uininer:hung t. \ 

I)a r^iQe Tugendgesetee nur eine gewUse Hand- 
lungsweise überhaupt als sittlich notbwendig be* 
stimmen, so kann das eine Gesete dem andern nicht 
widerstreiten, weil sonst in der Gesetzgebung der 
Vernunft gelbst ein Widerstreit enthalten setin muss* 
te, der wo nicht alles Handeln überhaupt, doch ein 
durchaus 'einstimmiges Handeln unmöglich machte. 
Jene Gesetzgebung aber ist eben auf Bewirkung ei« 
ner absoluten Harmonie unsrer praktischen Thatig* 
keit gerichtet (I* §• 5}. Mithin kpnnen auch we* 
der die Pflichten gegen uns selbst mit de^en gege^ 
Andre , noch die Pflichten der Gerechtigkeit mit de« 
nen der Gütigkeit kolKdtren, wenn dieselben blofs 
als reine Pflichten d« h als allgetileine sittlich * noih* 
wendige Handlungsweisen betrachtet werden« Denn 
Kollision bedeutet in der Moral nicht etwan ei^ 
»en Widerstreit der Pflichten und der Neigungen — 
wo kein Zweifel ist, dass diese jenen überall nach« 
stehen müssen — - sondern einen Widerstreit der 
Pflichten sdbst d. U ein solches Yerhältniss dersel- 
ben, vermöge desslsn eine Pflicht die andre entwe* 
der ganz oder doch zufti Tbeil aufhebt , mitbin we* 
nigstens ihrea Umfang beschränkt. Soll also ein soI-» 
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chef Yerhältniss stattfinden, so, kann es nur im 
Kreise der angewandten Tugendgesetze und Pflich- 
ten yörkommen.. Hier sind nämlich Fälle von so 
zusammengesetzter Natur denkbar, dass es nicht 
möglich, zwei an und für sich gute und darum 
pflichtmäüiige Handlungen zugleich auszuüben, wo 
also entschieden werden muss, welche von beiden 
oder was überhaupt geschehen solle , damit doch et- 
was geschehe oder die Vernunftfoderung in irgend 
einer Hinsicht befriedigt werde. Wird nun in sol* 
oben Fällen nach dem Urtbeile der Vernunft selbst 
die eine Pflicht der ^ andern vorgezogen oder diese 
durch ]ene in der Ausübung beschränkt^ so kann 
jene allerdings die höhere und diese die niedere 
heilsen. Offenbar aber ist dieser Unterscbied der 
Pflichten durchaus relativ* Denn an und für sich 
oder absolut betrachtet ist eine Pflicht so hoch oder 
wichtig als die andre* Daher würde auch die Ge- 
ringschätzung und Vernachlässigung irgend einer 
Pflicht unter dem Yorwand ihrer Unwichtigkeit 
schon eine unsittliche Denkart v^erratben, weil sie 
mit der Achtung gegen das Gesetz und der damit 
verbundnen Liebe zum Guten unmöglich bestehen 
konnte ($. zo)» 

Anmerkung a$ v 

Da die ELoUision der Pflichten nur aus der an- 
gewandten Gesetzgebung der Vernunft hervorgehe 
und daher nur in Bezi^g auf angewandte Pflichten 
atabtfindet : so gehurt die Auflösung der KolUsionsr 

ftllc. 
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{alle, die sich in der Erfahrung ergeben können, ei- 
gentlich in die angewandte Moral, als welcher al- 
les Kasuistische in der Tugendlehre anheimfallt (§. 3*. , 
Anm.). Indessejni niuss doch die :xein$ Moral einige 
regulative Prinzipien : aufstellen , nach welchen sich 
die. moralisdiie Urtheilskraft in dieser Hinsicht zu-* 
richten hat. Dergleichen Grundsäts^e dürften fol-. 
gende sein: , 

1« Unter son^^ gleiche^n Umstanden geht die:; 
Selb^flicht der; Gemeinschaftspflicht vor*^ 
Der gesuiide^ MensdbenversUnd hat diesen Grund« 
satz bereits iu der ^sprach wörtlichen Sentenz anger 
deutet: Jeder ist sich selbst der Näqhste«, 
Wie es aber allen solohen. Sentenzen gel^t^ dass sie 
leicht gemisdeutet werden können, bo ist C es au<^hr 
jener ^begegnet, dass sich der Egoismus ihrer be^ > 
mächtigte' und sie.zu^sein^ Vortheile auslegte; und. 
anwandte. Die Ke|^el, . will nämliqh nicht sagen ; 
Das liebe Ich geht aller Wek vor tt*- sondern; 
W($nn eine . Pflicht geg^n die^ eigne . Persönlichl^eit 
xnit derselben Pflicht gegen eine» fremde Persönlicl|-j 
l^eit dergestalt kollidirt^ . dasf sie nicht beide'zuglerch ; 
erfüllt werden könpfen,; so, geht jene dieser yor. Der; 
Grund aber ist, weil .die, eigne ; Persönlichkeit v zu- 
nächst im Wirkungskreise des Verpflichteten liegt r 
und dieser seine l^flic^ten gegen fremde Personen . 
gar nicht erfifllen könnte, wenn er nicht die gegen . 
sich selbst erfüllen wollte. Daher, ji^rf man nicht ^ 
blofs nach dem Kec^tsgesetze (I. $» .6;c.;Anm. l),.r. 
SQpdern. auch nach, dem 'l'ugendgef etjse^ eilten" mörr 
Kiug's praKt. FbilodJ ^i*. H. TagendlehTe« 10 
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derischen Angrii^ selbst durch Tödtun^ de^ Angrei» 

fers abwehren. Die Pflicht, das eigne Leben su 

erbalteo, geht hier der Pflicht, das fremde Leben 

zu erhalten, vor. Jene Regel gilt aber auch in Be- 

asug auf das Wohlsein , iobald nur die Umstände 

gleich sind. Das Tugendgesetas kann nicht foderh, 

dass ein Kaufmann sein Gewerbe vernachlässige, da^ 

mit das Gewerbe eines andern Kaufmanns desto«. 

mehr aufblühe ^ wenn es gleich fddern- hanzi, dass 

er den axidern nicht zu Gründe richte, damit das 

eigne OeWerbe desto glücklicher von Stktten gehe« 

EndU<sh gik auch jene Regel nicht blofs für phy* 

sinche, sondern auch für moralische Perkonen. Jede 

FAraiüe , jeder Staat ist zfttdiichst ^egen sich selbst 

verpflichtet, weil eine häusliche' oder bürgerliche' 

Ge^ellftcbaft nicht für 'andre' Gesellschaften der Art 

• •• 

wii>ken konnte, vrenn sie ziicht ^uvördet'st für die 
Bihaltung und Befödrung ihrer eignen Wirksamkeit 
.sorgen wollte. - 

2. Unter |onst gleichen TJmstän^den geht die 
Pflichf der^erechtigkeit der Pflicht der Gätig- 
k^it rar. Dieser Regel widerstreitet zWar oft die 
Praxis» "Denn da die Gutigkeit ifi'^den Augen der 
-Menge mehr glänzt, als die Gerechtigkeit, ebendar- 
um auch 'mehr gerühmt Wird und so der Eitelkeit 
schmeichelt: so ist man gewönnlich lieber .gütig als 
gerecht, und* erfüllt wohl gar die Pflichten der Gü- 
tigkeit auf Unkosten der Gerechtigkeit, wie jener 
Krispin, iht das Leder stahl, um den Armen Schuhe 
zu machen.' Di^ Theorie aber kann diefs nicht bil- 
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ligfSB ; Bie . musd vielmehr die Gerechtigkeit für die 
Conditio sine qua non der Gütigkeit erklären. 
Ddnn wie kann man vernünftiger Weiae die Zwek- 
ke der vernünftigen Natur in un& selbftt oder An- 
dern 'dadurch befödem vrollen, dass man jenen 
Zwecken entgegenwirkt? Es ist wohl Pflicht, ei- 
nem Unglücklichen aus der No^h zu helfen.' Könnt* 
ich aber diefs nicht anders 9 als durch Unglücklich« 
machung eines Dritten, durch Ablegung eines fal- 
schen Zeugnisses, durch Fällung ^ines ungerechten 
Kichterspruchs u. d. g., so hebt sich die Pflicht der 
Gütigkeit, weil sie in dieser Anwendung auf den 
gegebnen Fall mit einer Pflicht der Gerechtigkeit 
koUidirt, welche" höher ist als jene. 

.3. Unter soDst gleichen Umständen geht die auf 
^das Ganze sich beziehende Pflicht der Pflicht in 
3e2ug auf einen Theil desselben vor. Denn das 
Ganze ist auch in moralischem Hinsicht mehr als der 
Theil.v Es ist t. B. Pflicht, jedes einzele Gl^ed un- . 
sers Körpers -zu erhalten. Aber wenn der ganze.. 
Körper nicht anders als mit Aufopferung eines Arms 
oder Fufses erhalten werden kann , so ist eben diese 
Atif Opferung Pflicht. Dje Pflicht in Bezug auf den 
ganzen Körper hebt also hier die Pflicht in Bezug 
auf diesem einzele Glied desselben auf. Diefs ^lässt 
sich auch auf idealischa Ganze anwenden. Ein sol- 
ches ist z. B. der Staat, Denn als ein Ganzes, in 
welchem eine Menge von einzelen Menschen zijr 
gemeinschaftlichen Wirksamkeit für« gewisse Zwecke 
vereinigt sind, existirt er eigentlich nur in der Idee. . 
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Da es aber eine pi^ktisclie Idee ist, deren R^alisi- 
rung die Vernunft selbst fodert (I. $. 71) : so foder^ 
auch die Veriiunft, dass sich jedes Glied jenes Ver- 
eifii dem Ganzren unterordne und selbst sein ein- 
zeles Leben liingebe, wenn das Lieben des Ganzen 
in Gefahr ist. Auch hier geht di^ Pflicht in Bezug 
auf das Gänze (den Staat) der Pflicht in Bezug auf 
dein Thcil (den einzelen Butger) vor. Dadurch 
"wird also der erste Grundsatz näher bestimmt. Die 
Pflicht des einzdlen Bürgers gegen sich selbst (sein 
eignes lieben zu erhalten) koUidirt nämlich dann 
nicht mit einer einfachen Gepieinschaftspflicht (das 
Leben andrer einzelen (Burger zu erhalten) , sondern 
mit einer zusammengesetzten (das Leben des ganzen 
Staats zu -erhalten, in ^reichem auch sein eignes, 
wie das Leben aller einzelen Bürger, begri£Fen ist). 
Die .Umstände sind also hier nicht gleich und, darum 
muss immer bei Entscheidung gegebner KoUisions* 
fälle auf alle drei Gsundsäfezo 'sugleioh gesehen 
.werdeft. 

Jlnmerkun^ 3* ' 

Die ^Entscheidung eines Kollisionsfalles nach 
den angezeigten drei Grundsätsren ist eigentlich 
nichts anders als die Bestimmung, welches von 
^wei angewandten Tflicbtgeboten , die sich auf ei^ 
nen gegebnen Handlun^gsfall zu beziehen scheinen^ 
tn dieser Beziehung aber nicht zugleich erfüllbar 
sind, sith eigentlich auf jenen Fall beziehe, was 
also in demselben widdich und allein Pflicht sei. 
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ZvL einer solchen Bestimmung aber sind allgemeine 
Regeln, dergleichen obige Grundsätze sind, nicht 
-hinreichend. Denn diese Regeln bedürCen ja auch 
wieder einer besondern Anwendung auf den gegehr 
aen Fall durch moralische Urtbeilskraft Mischt 
sich nun hier , wie gewöhnlich , ' die Neigung in$ 
Spiel, so besticht sie leicht die Urtbeilskraft und 
macht diese zum Sophisten. So berufe^ sich a. & 
die, welche sich der Pflicht, das Vaterland selbst 
mit Aufopferung des Lebeqs zu vertbeidigeu, ent* 
ziehn wollen, auf die PHicht der Selbsterhaltung» 
um sich vor sich selbst oder Andern wegen ihrer 
Feigheit zu entschuldigen« Aber es ist nicht der 
Gedanke der Pflicht, sondern der natürliche Trieb, 
welcher hier den Ausschlag gibt. Wäre yenes des 
Fall, so würden sie nicht blofs bedenken, w^as sie 
dein Theile (sich selbst),, sondern auch was sie dem 
Ganzen (dem Staate) schuldig sind. Zur richtigen 
Entscheidung der Kollisionsfälle ist daher Gewis- 
senhaftigkeit nötbig. Wo dies^ herrscht, da 
tritt das moralische Urtheil^ was in diesem Augen- 
blicke gethan oder gelassen werden soll, &a schnell 
und so lebendig ins Bewilif stsein ,. dass es keines 
Ab Wagens der Gründe für und wider bedarf. Ent- 
stehen dennoch, Zweifel, so rühren sie gewöhnlich 
von der sich immerfort regenden Neigung her,, die 
da fragt, ob es denn auch wirklich nothwendig sei, 
dieses oder jenes Opfer zu bringen. Soll nun wirk* 
lieh geschehen, was das Tugendgeseta oder die 
Pflicht heischt, so muss der Handelnde einen tu«^ 
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gendhaften Charakter haben. Und fo ent- 
steht natürlich die Frage, wie und wodurch ein 
solcher gebildet werde. Diese Frage fuhrt uns also 
nun von der Ethik im engsten Sinne zur sogenann- 
ten Ashetik oder Tugendäiittellebre , als einer mo* 
ralischen Methodenlehre (^.'S« Anm.), 
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Der reinen Tu gen dl ehre 

zweiter Abschtokt» 



Reine ethische Methodenlehre« 



JjJie ierste und ursprüngliche Bedingung der 
Tugend in jedem sinnlich -vernünftigen We- 
sen ist die Freiheit des Willens oder 
das Vermögen der Selbbestimmung zum Han<- 
delnrnach den Gesetzen der Vernunft, (Fund. 
§. 8^)- Daher muss. derjenige, welcher tu- 
gendhaft werden soll, vor allen Dingen an 
seine Freiheit glauben, weil er sonst nich^ 
einmal ernstlich nach der Tugend streben 
hönnte; ohne dieses Streben aber würd' es 
auch lieine Tugendübung und kein Tugend- 
mittel geben« 

Jlnmerkung* 

Durch das in uiisrem fiewusstsein sich ankündl« 
gende Vemiuiftgebat ist nvap die form der Sittlioh* 



Digitized 



by Google 



15^ Tugendlehre. Th. I. Reine Tugendlehte. 

keit überhaupt bestiinnit ($7). Der Stoff dersel- 
ben aber ist gegeben durch gewisse Gegenstände in 
der Sinnen weit, worauf sich unsre Vorstellungen und 
Bestrebungen beziehn, vermöge des Wechselverhält- 
nisses zwischen uns und der N^tür vpd untres da« 
von abhängigen Zustandes. Bei jedem Handlungen 
falle, der unter den Begriff der Sittlichkeit fällt, 
kommt daher eine doppelte Foderung vor, eine Fo« 
4er ung^ des Gewissen« d. h. der Vernunft, die 
uns in den sogenannten Regungen des Gewissens 
ihr Gesetz verkündet, und eine Foderung des 
Gelüstens d. h. des nach Befriedigung strebenden 
Triebes, der da begehrt, was ihm Lust, un4 'Ver- 
abscheut, was ihm Unlust erregt. Dieses Begehrea 
und Verabsqheuen ist, an und für sich betrachtet, 
unwillkürlich und steht unter dem Gesetze der Na- 
turnoth wendigkeit; daher wir es auch mit den ver- 
nunftlösen Thieren gemein haben. Wäre nun auch 
unser Will^ genöthigt zu .wollen, waa der Trieb 
begehrt, und nicht zu wollen, was der Trieb ver- 
' abscheut, so könnte vom Sollen d. h, von der ^flicht, 
und also auch« von der Tugend als einem pflichtmä- 
fsigen Verhalten aus Achtung gegen ein Gesetz, wel- 
ches ohne Rücksicht auf den Trieb etwas als 
schlechthin gut gebietet und das Entgegengesetzte 
als schlechthin böse verbietet, nicht die Rede sein. 
Der Wille muss also ein über den Trieb und die 
denselben beherrschende Naturnothwendigkeit erhab- 
nes, mithin freies Vermögen sein, damit wir auch 
woUen können, was wir sollen. JDarum betrachten 
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wir mit'Recbt -in' äer ethischen Tyrethödenlehre die 
Freiheit des Willens ak die erste und urspriingUche 
Bedingung der Tugend, so dass dieselbe nicht erst 
durch irgend eine Uebung oder irgend ein Hüifsmit- 
tel hervorge^cht zu ^ye^^^^ braucht, sondern 
achon a priQrii, das heifst eben »rsprüngHph , jedem 
vernünftigen Wesen* s^ukommt. Die spekulativen 
Schwierigkeiten, welche mit der, Annahme der Frei- 
heit verknüpft sind, gehn uns hier nichts an, sind 
auch schon beseitigt, soweit diefs für die Theorie 
möglich (Tb. Fb. Ili §, 173). Wir fodcrn biet , 
blofs, dass der', so tugendhaft werden soll und will, 
an seine Freiheit {est und innig glaube , weil et 
sonst jjenes gar nicht ernstlich wollen^ initfain auch 
von allen ethisch -methodischen Vorschriften gar kei- 
nen Gebrauch machen könnte. Das erste Wort also, 
was die Asketik gleichsam zu dem Kandidaten der 
Tugend spricht, ist der Z^uruf : Glaube an die Frei- ' 
heit deines Willens d. h. an die Möglichkeit der 
Tugend! Dieser Glaube ist uäi sq nöthiger, je öf- 
ter vielleicht jemand mit seinen der Tugend wider- 
strebenden Begierden gekämpft und in diesem Kam- 
pfe untergelegen hat. Denn alsdann entsteht gar 
leicht der Gedanke, es sei doch alles Streben nach 
dem Guten vergebens, man müsse sich der Natnr« 
noth wendigkeit unterwerfen, sie möge zum Guten 
oder zum Bösen führen. Quo me fdta trahant^ 
seqüar. Dass dieser moralische Fatalismus 
nichts anders als Verzweiflung an der Tugend sei 
und daraus nurjein unbedingtes Ergeben aa das La- 
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•tet (gleichsam ein Sich -selbst« verschreiben an den 
Teufel) enutehen kdnne, leuchtet von selbst ein* 

Da jedes sinnlich - yemünftigc Wesen 
auch in sittlicher Hinsicht unter dem Ge- 
setze der allmäligen £ntwickelung steht, 
dieser Entwickelung aher mancherlei Hin- 
dernisse entgegentraten können : , so kommt 
es beim Streben nach der Tugend und aller 
sogenannten Tugendühiing hauptsächlich 
darauf an, dass die Hindernisse der 
Bildung eines tugendhaften Charak* 
ters möglichst entfernt werden,^ In 
dieser Entfernung besteht die zweite Bedin- 
^ng der Tugend, weil ebendadurch dem 
handelnden Subjekte die Aeufserung seiner 
freien moralischen Kraft erleichtert wird. 
Kur in dieser Hinsicht kann man sagen, 
dass die Tugend etwas Lehr- und Lerit- 
bares sei. 

Anmerkung i. 

Wenn \?rir uns irgend ein sinnlich • veniünftiges 
Wesen, 2. fi« ein menschliches Individuum, denken, 
dessen körperliche und geistige Kräfte nidit nur in 
ihrem natürlich • gesunden Zustande sich hefindenf 
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sondern aucb-in jeder Hinsicht bis zur völligen Reife 
entfaltet: sind: so können wir nicht umhin , es auch 
zugleich als tugendhaft zu denken. Denn es wer« 
deti dann alle seine natürlichen Anlagen und Yer» 
mögen in ihrer Wirksamkeit zu einer vernunftmäfsi- 
gen Handlutigs weise zusammenstimmen; es werden 
^ann alle diejenigen Bestimmungen seiner Thätig- 
lieit beisammen sein, wodurch ihm die freie Aeufse- 
rung seines guten Willens nicht nur nicht erschwertf 
sondern erleichtert , wodurch^ seine sittliche Kraft in 
ihrem Aufschwünge zu allem ' Edlen und Grofsen 
nicht nur. nicht gehemmt ,. sondern vielmehr befodert 
wird. Da aber ein sinnlich • vernünftiges Wesen 
nicht sogleich ursprünglich in einem solchen Zu* 
Stande 8]c£l befindet, so muss es. sich nach dem Ge*- 
setze der allmäligen Entwickelung , welchem alles 
Lebendige, wiefern es in den Schranken der Sinn» 
lichkeit befangen, unterworfen ist, erst nach und 
nach zu demselben empor arbeiten« Hiebei treten 
ihm natürlich eine Menge von Hindernissen entge- 
gen, die selbst aus jenen Schranken der Sinnlichkeit 
hervorgehen und durch die eigne Kraft des Han- 
delnden überwunden sein wollen. Es liegen aber 
diese Hindernisse theils in gewissen natürlichen Be- 
stimmungen des Subjektes i die man daher ^uch des- 
sen Naturell nennt (wohin vorzüglich das soge- 
nannte Temperament -*- die eigenthümliche Mi- 
schung das Körperlichen und Geistigen > des. Thieri- ' 
sehen und Vernünftigen in uns -— gehört) theils in 
solchen Bestimmnagent die das Subjekt in der Zeit- 
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reihe durch zufällige UmstäilLde, also meist unwill- 
kürlich angenommen (wohin besonders alle Arten 
von Gewohnheiten — durch öftere Wiederbo» 
lung entstandne Disposizionen zu gewissen Hand« 
lungsw eisen — gehören). Hieraus ergibt sich dann 
eine natürliche Sinnes- oder Gemüthsart« 
die der sittlichen Gesinnung oder Denkart^ 
wie sie sein soll, bald mehr bald weniger wider« 
strebt. Ohne möglichste Entfernung jener Hindernisse 
— denn ganz bisseitigen lassen sie sich nie — ist da- 
her an keine Bildung eines tugendhaften Charakters 
zu denken. • Und darum halten wir diese Entfernung 
mit Recht für die zweite ^ Bedingung der Tugend, 
^on der aber die Willensfreiheit als erste immer 
lyieder vorausgesetzt wird. Denn ohne alle geistige 
Selbmacht würden wir, wie von Tugend überhaupt, 
so auch von Besiegung der Hindernisse der Tugend 
gar nicht einmal reden können. ^ 

Anmerkung a. 

Die Frage, ob die Tugend lehr- und lern- 
bar sei, ist schon von den alten Sittenlehrern aufge- 
worfen und verschieden beantwortet worden. Sieht 
•man blofs auf die erste und ursprüngliche Bedingung 
der Tugend, so muss jene Frage freilich verneint 
werden. Denn Wieferne die Tugend eine Sache der 
Freiheit ist, hangt sie blofs von dem eignen frejen 
Entschlüsse ab , dem Gesetze der Vernunft unbedingt 
zu huldigen. Man kann also dem Andern wohl sa- 
ugen, was er zu thun und zu lassen hat$ m^n kann 
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ihn auch zu einem solchen Thun und Lassen er- 
mahnen $ aber dass er der Ermahnung folge und 
nach den sittlichen Vorschriften wirkUch handle, ist • 
und bleibt immer seine eigne Tfaa^ Sieht man da- 
gegen auf die sweite .Bedingung der Tugend, «o 
kann durch Belehrung und damit verbundne E^mah» 
nung allerdings . manches Hihdemiss der Tugend 
entfernt werden; und insofern ist jene Frage eu be- 
jahen. Auch wäre j^a die Ethik mit sammt der 
Asketik eine völlig überflilssige Sache, wenn da« 
durch die Bildung eines tugendhaften Charakters auf 
keine Weise befödert werden könnte. Daher wi- 
dersprechen sich auch diejenigen^ Welche obige 
Frage 'durchaus verneinen und deanock ethisch -as* 
ketische Regeln geben. 

jinmerhung 3* 

In denselben Widerspruch verwickeln sich die« 
jenigen Moralisten, welche die Tugend für «in 
göttliches Geschenk ausgeben, das vermöge 
einer gewissen Yorherbestimmung (pruedesti- 
natid) nach einem uns unbegreiflichen Katfaschlusse 
Gottes (per decretum dei absolutuni) einigen Aus- 
erwähltea zu Thell werde, die also dann wohl 
durch eine unwiderstehliche Gnade (gratia 
irresistibilis) tugendhaft werden müssten. Diese 
Meinung ist nicht erst aus der christlichen Theolo- 
gie nach Anleitung einiger Schriftstellen, welche 
darauf hinzudeuten scheinen, in die Moral überge- 
gangen, sondern sie findet sich schon beim Flato, 



Digitized 



by Google 



158 Tugendlebre, Th. I. Reine Tugendlclj^rc» 

indem dieser am Ende des Dialogs . Meno (worin 
bauptsächlich von der Tugend, wieferne sie lehr- 
end lernbar sei oder nicht, gehandelt wird) ^den 
SokhAtss sagen lässt: £# h w» ij^uif tv wayri rtß xoya 
' TUTif Kttfm^ t^nrnwofuif rt neu i\$yofm, uitnt mv gm wri 

yy, hc «V wttgay iY^vrat, *) Es hangt aber diese Mei- 
nung mit der alten Idee eines Schicksals zusammen, 
vermöge der man ebenfalls den Menschen als ein 
Uofses. Werkzeug des Schicksals in Vollbringung des 
Guten sowohl als des Bösen 4&chte und ihn den- 
noch .^ürch ebendreses Schicksal für das Gute be- 
lohnt und für das Böse bestraft werden liefs, gleich 
als wenn dann nocjh von einem wesentlichen Unter« 
schiede des Guten und Bösen, von Tugend und La- 
ster, Verdienst und Schuld, Belohnung und Strafe 
die Rede sein könnte. Jene Meinung ist also im 
Grunde nichts anders , als m o r a 1 i s ch e r F a ta 1 i s* 
mus, der folgerecht wieder zum Antimoralismus 
führt. Veranlassung dazu mochte aber die an sich 
wahre Bemerkung geben, dass die Pflichterfüllung 
Manchem durch sein gemäfsigtes Naturell erleichtert, 
manchem dagegen durch seine heftige und leiden- 
schaftliche Gemüthsstimmung erschwert werde; wes- 
halb auch Einige ein angebor nes Tug^iidge* 
nie bei jenen von der Natur selbst sittlich begün» 

*) lieber die Frage, ob diqfs die wahre Meinung des So- 
XRATB8 gewesen, rergl. die Anmerkung zu dieser Stelle in 
Bibster's Ausgabe der Tier platonischen Dialogen Meno, 
Krito und Alkibiades I. o. II. ^ 
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• stigten SuB}ekteti anni^ltmen wollten. Wenn aber 
dadurch die. Freiheit des' Willens, wodurch sich der-^ 
Mensch über alles, was in ihm blofse Natur ist, er- 
lieben, folglieh auch eia> sittlich ungünstiges Nato* 
rell verbefl^^n und dagegen ein sittlich günstiges Ter- 
derben kann, aufgehoben werden sollte: s6 wäre 
auch die^e Ai^nahme vnifcbts anders, als moralischer 
Fatalisnäns. *} — Man kann indessen die Behaup- 
tung, dass die Tugend ein göttliches Gescfaenjk sei, 
auch als eine Folgerung aus jener religiösen Welt* , 
ansieht betrachten, Termoge welcher der Fromme 
das Gute, was er besitzt und geniefst, auf Gott als 
den Urquell alles Guten bezieht. Mit dieser An- 
sicht verträgt sich dann ^uch gar wohl der Glaube, 
dass Gott als sittliches W eltregen t die Anstrengung, 
womit der Mensch nach der Tugend strebt , unter* 



♦) Derselbe Sokb-Atbs, dem sein Schüler obige Aeufaerung 
an diftn Mund legt, gestand do^b, das« er Ton Nutur ein ivol*- 
lüstiges !f em|i«ra|nenl ^derj^eich^ aw^b der Sby«i^3^om Zo- 
pyrüs an ihni erkannte) gehabt, . dasselbe aber durch bebarr- 
liehe Anstrengung (z. B, durch Umam^ung kalter Bild- 
säulen im strengsten Winter) gebändigt habe. Seine Tugend 
war also weder Folg^ eines moralischen Genies, noch ein 
blofses Geschenk ^ÖttUch'or Gnade, sondern die Fracht ei^-« 
n^r und dreier Willendbraf^ verbimden mit sittlicher Einsicht, 
und Hebung. Denn wenn Cic»äo {defatot, 5. coli, Tusc. 
n, 37. IV, 3g.) ihn sagen lasst: ^,Non errat (Zopyrus): äm- 
ygusmodi enim natura essem, nisi naturam phüosaphia super-^ 
»iossem^* — * so ist pkHosopkia hier im praktischen Si^ne der 
Alten zu nehmen, wo sie danüiter ein anhaltendes Streben 
nach echter Weisheit yerstfuaden*^ 
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nützen, xttitbin ilia ;»uch. .eines höherii Beistatirdeli, 
■vro und wann er eines solchen bedarf, würdigen 
werde. Nor muss der Mensch dieseü Beistand nicht 
wioiittelbar fühlen, noch dessen Art .tjnd Weise er- 
klären wollen. Denn das Eine führt z»r Schwärme- 
rei, und das Andre zur leeren Spekulazion, weil Got- 
tes Wirksamkeit für uns einmal unbegreiflich ist. 
Noch weniger soll der Mensch deshalb die Hände 
müisig in den Schoofs legen und vrarten^ bis ihm 
iener höhere Beistand zu Theil werde oder ihn, wie 
xnan auch sagt, die göttliche Gnade ergreife. Denn 
das wäre ein höchst gefährlicher Glaube ^ weil der* 
selbe die eigne sittliche' Kraft des Menschen nicht 
nur nicht beleben ^ sondern vielmehr ertödten würde. 
Es wäre also kein lebendiger, soödern ein todter^ 
mithin grundfalscher Glaube. Denn aller wahre 
Glaube ist werkthätig d. h. lebendig in sittlich gu* 
ten Handlungen, weil 6r selbst auf sittlichem Grun- 
de ruht, ^ wie die Religiqnslehre ausführlicherzeigen 
wird. Man vergl. auch $. ii. Anm. 3 und 4» 

§. ^8- 
Die Hindernisse der Tugend sind theils 
nächste theils entfernte (impedimenta 
virtutis proxima — : remota). Jene beziehn 
sich unmittelbar auf den Willen und kön- 
nen daher durch eine fehlerhafte Bestim- 
mung desselben, die Pflichterfüllung erschwe-r 
teil und das handelnde Subjekt vom Wege 

der 
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cßr Tugend ablenbien. Diese vermögen diefs 
nur insofern y als sie jene herbeiführen und 
dadurch einen mittelbaren Einfluss auf die 
Willensbestimmung erlangen. 

Als nächste Hindernisse der Tu* 
gend sind zu betrachten: Mangel- oder 
Fehlerhaftigkeit der moralischen Erkenntniss 
und der damit genau Verbundnen religiösen 
Denkart — • Ungeübtheit der ürtheilskraft 
im Anwenden sittlicher Begriffe und Grund« 
sätie auf gegebne Fälle — Unempfindlich*^ 
lieit des moralischen /und Üebergewicht des 
physischen Gefühls. 

Anmerkung. ^ 

£i|i0 l^enge unsittlicher Hapdlungexi entstehen 
daraus f. dass es dem Handelnden entweder an deut»' 
liehen und bestimmten Begriffen von dem^ was sitt* 
lieb gut und bös ist, dd^f an einer genauen und 
binlänglichen Kenntnijs des Stoffs seiner Handlungen 
d. h. der Gegenstände, in Be2ug auf welche « und 
der Umstände, unter welchen gehandelt werden 
kann und soll, oder auch an beidem, an formaler 
und. materialer moralischer ^Lrhenntfiiss felUt* Wexm 
xiun hiezu noch islne irreligiöse 'Denkart kömqit, so 
das» man^an nichts Ewiges und Göttliches glauh^ . 
J^ng:*! pta^. Phllos. Th. U* Tufendlcbre, ZZ 
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oder eine supentizioset 8o dass man sich Gott aU 
ein sinnlichen Neigungen und Leidenschaften unter* 
-vrorfenes Wesen vorstellt, dessen Beispiel selbst im 
Bösen nachzuahmen, (ego homuncio hoc non face" 
rem?) und dessen Gunst auch durch blofse Ge- 
schenke zu gewinnen sei^ oder das künftige Leben 
als ein Faradis der Wollust, denlit, in welchem ein 
seeliges Nichtsthun und ein fesselfreier Umgang mit 
schönen Huris den Menschen erwarte: so kann es 
wohl nicht fehlen,, dasf der Menich sich jede wenn 
auch noch so unsittliche. That Urlaube, sobald sie 
nur seinen ]^i4ten und Begierden Befriedigung ver- 
spricht* — * Aber eine eben so reichhaltige Quelle 
unsittlicher Handlungen Hegt zweitens darin, das» 
das handelnde Subjekt den gegebnen Fall, auf wel- 
chen die allgemeinen sittlichen Begriffe und Grund- 
sätze nun anzuwenden sind, falsch beurtheilt und 
daher auch eine unrichtige Anwendung von jenen 
macht. Es erkennt z. B. jemand wohl seine Yer* 
bindlichkeit zur Woblthätigkeit im Aligemeinen an. 
Wenn sich ihm aber jetzt em6 tSelegenheit dazu 
darbietet, so enUieht<er sich dem Hilfsbedürftigen, 
Vf^eil er glaubt^ dass sein Vermögen zu helfen zu 
beschränkt sei, oder dass Andre noch eine nähere 
Verbindlichkeit dazu habeh , mithin er in -diesem 
Falle nicht dazu verpflichtet sei. -So werden auch 
eine Menge von Ungerechtigkeiten in der Welt bc- . 
gangen, in der Meinung, dass man zu dieser oder 
jener, Federung an Andre befugt sei , oder dass 
Andre durch ibre Ungerechtigkeit uns berechtigt ha-» 
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bexi f Gleiches mit Gleichem zu vergelten. Die mo- 
ralische Urtheilskraft veranlasst also dann durch ihre. 
Ungeübtheit das handelnde Subjekt zu Pflichtver- 
letzungen , und so verbindert diese Ui^geiibtheit die 
' Alis bil düng eines tugendhaften Charakters in jenem 
Subjekte. Denn je öfter man, wenn auch nur aus 
falschem Urtheile, sündigt, desto leichter gewöhnt 
man sich an eine pflichtwiSrige Handlungsweise, unÜ 
desto n^hr stumpft sich das sittliche G'efuül ab. -^ 
Dies« Unempfindlichkeit des sittlichen Gefühls kann 
nach und nach einen so hohen Grad erreichen,, dass 
das physische Gefühl m\t idjen darat^s hervorgehend 
^en Affekten und Leidenschaften ein entschiednes, 
Uebergewicht erhält und den Willen gleichsam wi- 
der Willen mit sich fortreifst. Video meliora pro- 
boque^ deteriora sequor. Hieraus entsteht zuletzt 
jene Herrschaft der Sünde, die man auch Sklaverelt- 
des Liasters nennt, wo der Mensch- seine Willens« 
freiheit gleichsam verloren %u haben scheint, weil 
er nicht stark genug ist, den sinnlichen Antrieben 
zum jßosen zu widerstehen« ungeachtet^ er dieselbe 
4I8 etwas Ursprüngliche? eigentlich ' nie verlieren^ 
kann. Dadurch wird selbst das B^w^^sstsein dex^ 
sittlichen Begriffe und Grundsätze verdunkelt^ iind 
die Urtb^il&kraTt im richtigen Anv^en^<?P derselben 
auf ^eg^bne Fälle geschwächt. Mithin liegt in je- 
ner UhempEndlicfakeib des sittlichen Gefühl^ ein 
Haupthinderniss der Tugend, indem dadurch aucl^ 
die beiden ersten Hii\der!iii4se an Wirksamkeit ge- 
Vl^innen. . ^ \ . ' 
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/ 

Als entfernte Hindernisse der Tu- 
gend sind alle die äufsem Umstände zu be- 
trachten, durch welche die nächsten theils 
veranlasst theils yerstärlst w^erden können. 
Dahin gehören vornehmlich, aufser jenen 
Bestimmungen des Körperlichen, so ^uf das 
Geistige überhaupt einwirken, Erziehung und 
Unterricht, Beispiel und Umgang, und alle 
die geselligen Verhältnisse, welche neben 
so manchen Auffoderüngen zum Guten doch 
auch eine Menge von Anreitzen zum Bo- 
§en enthalten und daher der Bildung eines 
tugendhaften Charakters manches schwer zu 
besiegende Hindernis« in den Weg legen« 

Anmerkv.ng% 

Wenn ein sinnlich - vernünftiges Weffen nur Autch 
einen organwdhcü Ki)rpeT mit der Aufsenwelt zuftam- 
Hienhängt , so wird es aucli in Ansehung seiner sitt- 
lichen Wirksamlteit An einer ge^^issen AhhäDgigl^eit 
^on demselben stehen. Der Geist entwickelt- sich 
iti und mit deto Köi-per. Wachstbum und Abnahme 
des letzten kündigen sich auch in der Wirksamkeit 
des ersten an/ Weil der pigendlicbe Körpfer mehr 
pbyisiscfaes BedSrfiiiss %at, %o bat ^ucb der jugend- 
liche Geist gewöhnlich heftigere Begierden ^ detaen 
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der Wille, det aonst woU auf das Gute geiicbtet 
sein bann ^ nicht aelten unterliegt. Daher das. Sprich- 
wort: Jugend hat nicht Tugend^ Indessen mstpbt 
auch das Alter wegen seiner Hiilflosigkeit a^ gewis- 
sen Fehlern (k. B. zum Geitse) vorzugsweise geneigt 
und ist,^ wenn einmal böse Gewohnbeiten iierrschend 
geworden^ daxin ein grölserea Hinderniss der Tu- 
gend , als die Jugend. Düher sagt man auch wohl : 
Ein grauer Siinder bekehrt sich nicht. Nicht ge- 
ringer ist der £influss de& Temperamenta, das do^h 
hauptsächUch im Körperlichen begründet ist^ auf* 
die sittliche Wirksamkeit,, indem das sangiUnische 
zui: Wollust, das cholerischev zum Zarne, das me- 
lancholische zum Miiktrajien geneigt^ macht , mithin 
j^edes. in eiaer bestimmten Sphäre de«- Sittlichen ein 
Hinderniss der Tugend werden kann« Und seihst 
der jedesmalige Zustand des Körpers kommt hier in 
BetriMcht, indem z. B. Kränklichkeit unser Gemüth 
dergestalt verstimmen kann , dass es un« schwerer 
wirdf un^rn Pflichten in allen Lebensyerhältnissen 
Gnüge zu leisten.. — * Wie nachtbeilig Erziehung 
und Unterricht auf d|w Gemüth in sittlicher Hinr 
siebt wirken und dadurch dev Bildung eines tugend- 
haften Charakters hinderlich, werden können , theils^ 
durch einseitige Kultur des Gedächtnisses oder der 
Einbildungskraft, oder des Verstandes und Vernach- 
lässigung der hcJieren, auf das Uebersinnliche ge- 
richteten», Anlagen des Geistes > theils durch Veran* 
.lass^ung böset Gewohnli(ei(;eu„; die nachher nur b:iit 
grof&er Anstrengung wieder abzulegen ^ ist so her 
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liannt, dass es 'keines Beweises bedarf. *<<- Dasselbe 
gilt vom geselligen Umgänge , wodurch man sich 
oft verleiten lässt^ seinen Grundsätzen Untreu zu 
werden und eine unsittliche Handlungsweise anzu- 
nehmen , blofs weil sie von Andern befolgt und ge- 
billigt wird. Dieses Mitmachen, was Andre ma- 
chen, gegen das bessere Gefühl, um nur nicht von 
der Welt als ein Tropf oder Sonderling Husgelacfat 
zu werden , kann den Charakter von Grund aus ver- 
derben , weil es ihm die zur Tugend nöthige Hal- 
tung entzieht Das Sprichwort: Böse Beispiele ver- 
derben gute Sitten, sagt daher zu wenig, weil es 

K ' die ansteckende K^aft des Beispiels nur in Bezug 

auf die Gesittung, aber nicht auf die Gesinnung, 
bezeichnet. — Nech ein mächtigeres Hinderniss der 
Tugend aber können diejenigen Gesellschaf tsverhält* 
nisse werden, «o ins Gänze undGrofse gehen, nämlich 
die bürgerlichen lind kirchlichen. Denn wenn der 
Staat das Unrecht, den Betrug und die Sittenloaig- 
'keit begünstigt ^— durch Bedrückung und Erniedri- 
gung gewisser Bürgerklassen, durch Hemmung des 
freien Gedanken Verkehrs in Hede und Schrift, durch 
Einführung geheimer Kundschafterei, durch Triviler 
girung von Spiel - und Wollusthäusern ü. s. vr« -i— 
oder wenn ' die Kirche und deren Diener das An- 

■\ sehn und den heilsamen Eifafiuss der tleltgidn auf 

da.s Leben schwächen -^ durch Verwandlung* der 
Frömmigkeit in leeres Zerimonienwerk; Üurch Zu- 
sage der Sündenvergebung für baares Geld, dtirch 
Befödxung des Aberglauben^ oder Jes (diiesem ge- 
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wohnlich zttr Seite gehen4en) Unglaubens u. s« w. : 
so treten Staat und Kircb^ selbst als mächtige Hin- 
demisse denen entgegen, die im Schoofse und untöi 
der Leitung derselben nach dem Ziele einer echt* 
sittlichen Bildung streben sollen. 

'Die sogenannten Tugendmittel kon- 
i^en nichts anders seih als Hülfsmittel zur 
Be]Föderung einer sittlich guten Gesinnung 
und Handlungsweise durch Gegenwirkung 
gegen die bisher angezeigten Hindemisse 
der Tugend, Die Gegenwirkung aber be- 
steht darin, dass entweder die Hindemisse 
ganz weggeräumt, oder wenigstens ihrem 
nachtheiligen Einflüsse auf die Willensbe- 
stimmung möglichst vorgebeugt werde« 

jinmerkung. ^ 

!!>&% letzte findet vornehmlich in Bezug auf die 
in den ^ufsem Umständen z. B« in den Gesellig- 
keitsverhaltnissen liegenden Hindernisse Statt. Die- 
se können nie völlig aufgehoben werden. Die Ere- 
miten ftwar gingen darauf aus. Denn iiidem sie sich 
aus der menschlichen Gesellschaft in die tiefste Ein- 
samkeit zurückzogen , hatten sie (wenigstens die, so 
es ehrlich meinten , deren Eremitismus also nicht 
> aus Aberglauben oder Eitelkeit oder Menscheahass 
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oder ättcb au9 blofsec Ni^chabmungstucht bervorging) 
die gute Abriebt 9 an ibrer sittUcben VervoUkomni' 
puag däfttQ ungefttqrter au arbeiten, mitbin wenig« 
atens in Bezug auf sich selbst diejenigen Hindernisse 
der Tugend ganz zu entfernen , welcbe aus den Ge* 
selligkeitfiVerhiähnissen der Menseben bervorgebeil. 
Darum nannte man diefs auob der bösen Welt und 
allep lierrli^hk^iten dierselben als eben «o vielen An- 
reitzungen zum Bösen entsagen« Dieselbe Idee lag 
auch dem «K.1 osterleben oder Monacbismus zum 
Grunde, nur dass bier an die Stelle der gröfseren 
Gesellsobaft eine kleinei^e trat, die aus lauter gleich- 
.gesiunten Tugendfreuuden besteben ioUte, vkn sich 
. init denselben gemelnscbaftlicb im Guten zu übeu» 
Allein das GegenmUtel war bier nocb s^blimm^t als 
das Uebely so dadurch beseitigt werden sollte. I)enn 
wer sich der menschlichen Gesellschaft ganz entzieht, 
entzieht sich auch den Tflichten gegen dieselbe, de- 
ren , gewissenhafte Erfüllung eben so nötbwendlg 
?um Begriffe des tugendhaften Charakters gehört, 
als die Erfüllung der Fflichten gegen sich selbst. 
Rr beraubt sich überdiefs aller der Bildungsmittel ^ 
und der Qiannicbfaltigea Auffoderungen zum^Gutea, 
die neben den Anreitaen. zum Bösen auob in der Ge- 
Seilschaft Hegen. Es mag daher wohl als eiu Tu- 
gendmittel eiiipfoblen werden > - dass man aicb von 
Zeit zu Zeit iu die ;Einsamkeit zurückziehe, um 
über sich seibat und seinen sittlichen Zustand im 
Stiileu nach?udeukeu und gute Vorsätze für den Um- 
gang TOt^ der W^U 9u fws^u. Aber die :ß;inaamkeit 
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sohlechtbin od^r als solche ist gar keiii Tugendmit- 
tel ; vielmehf bat sie selbst ibire groCsen sittlicben 
Gefabrea^ denien aucb Eremiten und Möncbe häufig 
unterlegen haben, 

§. sa. 
In Bezug auf die nächsten Hindemisse ^ 
der Tugend (§. qq) gelten folgende aske- 
tische Regeln: 

1. Benutze jede Gelegenheit zur Berichti*- 
gung und Erweiterung deiner moralischen 
Erkenntnisse so*\(^ie zur JLäuteirung und Be- 
festigung deiner religiösen Ueberzeugung. 

2. Prüfe oft ^^ine, sowie fremde, Hand- 
lungen nach sittlicben Begriifen und Grund- 
sätzen, um deine moralische Urtheilski'aft 
zu schärfen und deine Fehler kennen zu 
lernen* 

3. Unterdrücke nie die' .Regungen deines 
Gewissefis, sowohl des vorhergehenden als 
des n£ichfolgenden ^ und untorlass im aiwei- 
felhaften Falle lieber die Handlung, als dass 
du etwas auf die Gefähr zu sündigen wa- 
gen solltest« 

jtnmerhung. 
pie erste Regel zweckt darauf ab, das« dunkle 
und verworrene Bewusstsein ddr moralisch* religiösen 
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Wahrheiten» das «ich ohne unser ZiUhun im 6e* 
miithe vorfindet, sobald nur unser Leben das Geprä- 
ge der Vemunftigkek ansunehmen begonnen, das 
aber kein durchaus sichrer Führer in allen Ltebena* 
Verhältnissen ist und daher auch zur Bildung eines 
tugendhaften Charakters im vollen Sinne des Wor- 
tes noch nicht hinreicht« au einem klaren und deut- 
liehen Bewus&tsein durch absichtliche Richtung un- 
sers Nachdenkens auf jene Wahrheiten zu erheben. 
Dieses Bewusstsein brauoht darum nech kein, wis- 
senschaftliches oder philosophisches zu sein. Denn 
dazu würde auch ~> die systematische Form und die 
Ableitung jener Wahrheiten aus ihren höchsten und 
letzten Prinzipien gehören, was nicht jedermanns 
fache und Beruf. ^ Indessen lässt sich hier kein 
Funkt bestimmen, bis 2u welchem die Verklärung 
und Verdeutlichung unsers Bewusstseins Von jenen. 
Wahrheiten gehen müsse ; und wenn nur das wissen- 
schaftliche Streben in dieser Hinsicht nicht zur herz- 
losen Spekulazion gemacht wird, so kann die Tu- 
gendlehre selbst gar wohl auf das Gamüth als eine 
Art von Tugendmittel wirken. — p Was die zweite 
Reget anlangt, so setzt diese die Befolgung der er- 
sten schon voraus. Penn ^ Prüfung der Handlungen 
nach sittlichen Begriffen und Grundsätzen ist, wenn 
diese nicht schon mit einer gewissen Klarheit und 
Deutlichkeit gedacht werden, höchst unsicher und 
schwankend. Die Prüfung selbst betrifft natürlich 
BunäcV^ unsre eignen Handlungen. Denn diese sind 
uns am genauesten bekannt und hier können wir, 
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wenn wir nur sonst aufrichtig: gegen uns sein wol- 
len — was die erste Bedingung aller Selbprnfung ^-^ 
am ersten die wabren Triebfedern der Handlungen 
ausmitteln, worauf e^ doch hauptsäGhlich ankommt. 
Aber auch fremde\ Handlungen können ein Gegen- 
stand dieser Prüfung werden, wenn dieselbe nur 
;nicht in ein Splitterrichten ausartet. Daher muss 
Eigenliebe und Tadelsucht hier besonders in Schran- 
ken gehalten werden, damit wir nicht, wahrend 
wir den Splitter in des Nach1)ar8 Auge bemerken, 
den Balken im eignen übersehen und uns loiifbilden, 
schoin recht vollkommen zu sein, weil wir diesen 
oder jenen Flecken Andrer nicht an uii« haben. 
Uebrigens ist es nicht riothwendig, dass die 'Prü- 
fung gerade täglich zu gewisseii Stunden , wie Pr- 
THAG0RA8 seinen Schülern Vorschrieb, angestellt, oder 
.das Ergebniss derselben 'in einem Tagebuche nieder- 
geschrieben werde. Denn dadurch wird die Sache 
leicht zu mechanisch und verfehlt dann ihres Zwecks. 
Dieser Zweck aber ist nicht blols die Schärfung der 
moralischen Urtheilskraft, sondern auch die Erfor- 
schung dessen , was uns ih sittlicher Hitisichlb noch 
fehlt , und unsers sittlichen Charakters üherhau]^ t, 
also Selbkenntniss (^heautognosiä, nach dem 
Spruche 'yvftfSitf'cayroy). Denti ohne niese ist in mo- 
ralischer so wenig ,als in iütellektualer Hinsicht an 
Fortschritte zuüi Bessern ^m denken. — Die drittd 
Regel endlich ist die wichtigste und umfassendste* 
X>enn wer nur auf die Regungen seines Gewissens 
stets aufmerksam ist 9 efe mag sich voif oder nach der 
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Handlung anmelden, der wird ehendadurch an mo- 
raliftcber Selbkenntniss , an Schärfe und Sicherheit 
des moralischen Urtbeilsy und an morali&cher £in- 
äicbt überbau^ gewinnen; er wird aber auch zu- 
gleich, was die Hauptsache, in seinem ganze^i Ver- 
halten immer gewissenhafter werden, während die 
gewaltsame Unterdrückung der Gewissensregungen 
uniiusbleibUch zur Gewissenlosigkeil; in dem oben 
angezeigten Sinne führt ($• 20. Anm. !)• Hieher ge- 
hört dann auch eine sehr . wichtige Kautel, welche 
bereits die alten Asketiker tinschärften» wie man 
aus Cic. de off. I, 30 siebt» wo es heilst: ,^ene 
„praecipiunt , , quivetant quidquam cLgere% quod 
j,dubitest aequum sit an iniquum^^ — oder kür- 
zer, nach Fmn. epp. I, .18: f^Quod dubitasy. ne 
f^fecerisi**^ Denn die Achtung gegen das Gesetz 
bringt ^5 notbwendig mit sich, das zu lassen, \fo- 
Yon man nicht gewiss Viberzeugt, da&s es gut oder 
wenigstens erlaubt ist» Handelt man in solchen Fäl- 
len dennoch, so stumpft sich ebendadurch das sitt- 
liche Gefübl ab, und man wird bald dahin gerathen, 
auch das nicht zu lassen» wovon man weilii, dass 
es dem Gesetze widerstreitet* Indessen wird nach 
Befolgung der obigen Hegeln der Fall gewiss sehr 
selten eintreten,, wo diese Kautel ihre Anwendung 
fände. Denn es wäre doch schlimm um unsre Sitt- 
lichkeit bestellt) wenn man bei gehöriger morali* 
scher Eiosicbt und geübter moralischer Urtheilskraft, 
so wie bei der aufmerksamsten Beaehtimg jader Ge- 
wissensregung, dennoch oft «weifelbaft aein könnte, 
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in welchem V^rbaltnifs eine ^gebne HandluDg ziiüi 
Gesetze der Vernunft ttebe. 

$v 33. , 

In Bezug auf die entfernten Hiildernisse 
der Tugend (§. go.) kann die Asketik wei- 
ter Keine Regel geben, als dass man nach 
möglichster Unabhängigkeit von solchen äu- 
J&ern Umständen > welche auf die Willens- 
bestimmung nachtheilig einfliefsen könnten^ 
strebe und dadurch diejenige Selbständig- 
keit des Geistes in Bezug auf das Praktische 
zu gewinnen suche. Welche man mit dem 
Namen der erworbnen Freiheit (K- 
hertas <id{jfuisüa) im Gegensatze der ur* 
sprünglichen Freiheit {lihertas origina-- 
ria) des Willens selbst zu benennen pflegt 
(§. 26). 

'AnmerJiung% 

Das biet 6n)pfohlne Streben nach Unabhängig* 
keit Ton äuCiem Umständen kann, wie sich eigent- 
lich von selbst versteht, nicht bedeuten, dass man 
sich ganz und gar vom Aeufsern unabhängig zu 
machen suchen sollen Di^e absolute Independenz 
(vAei den Scholastikern auch a^eitäs genannt) hai^n 
nur Gott zukommen^ Wohl aber ist es möglieb, 
dass die natürliche AbbangigHeit , in welcher bei 
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. uns daf Qeittige vom Körperliohen und dadiircb yqn 
allem Aeufserlichen steht , sich nach und naob bis au£ 
einen gewissen Grad, der sieb freilieb nicht bestim- 
men lässt» vermindre. Können wir nun diese Ver- 
mindrung absichtlich bewirken, so mächen wir uns 
dadurch immer unabhängiger von allem ^ was mittel- 
barer Weise ein Hinderniss der Tugend für uns w^er- 
den könnte , ujnd vernichten so entweder das >ganze 
Hinderniss oder wehren es doch gleichsam von uns 
ab, dass' es nicht nachtheilxg auf den Willen ein- 
lyirke. Wir können z. B. weder alle Krankheiten 
von unsrem Körper noch die aus dem Uebelbehnden 
4es Körpers bervorgebendib' unangenehmen Gefühle 
von unsrem Geiste entfernen. Wohl aber können 
wir tbeils manchen Krankheiten vorbeugen, theils 
das Uebelbefinden während derselben vermindern, 
tbeils endlich die mit diesem Uebelbefinden ver- 
knüpften Gefühle dergestalt beherrschen, 6m8 sie 
uns nicht zu irgend etwas Unsittlichem verleiten. 
Denn es gibt, wiie Kant in einer besondern Ab-^ 
bandlung (Verm. Schriften , B. 3. S. 389 ff.) trefflich 
erwiesen, eine „Macht des Gemütbs, durch 
„den blofse^n Vorsatz seiner krankhaften 
„Gefühle Meister zu sein/^ -^ Jßben so we-« 
nig können wir verhindern 9 dass Andre uns durch 
Reden pder Handlungen zum Bösen auffodern oder 
anre^itzen. Wenn wir aber ini Urtheile über sitt- 
liche Gegenstände und ih untrer ganzen Lebens- 
weise eine gewisse Selbständigkeit erlangt haben, 
ao werden jene Reden und Handlungen nicht mehr 
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ein äihdemiss der Tugend für uns sein, V|reil wir 
dann ^weder das Urtbeil npcfa die Handiup.g$W(ei8e 
det Welt zur Richtschnur unsres eignen Urtheilens 
und. Handelns nehmen werden, ^— Am schwierigsten 
scheinen diejenigen Hinderäisse der Tugend ixt be» 
seitigen, welche in der' Erziehung liegen'^ weil 
diese den heranwachsenden und ebendarum seiner 
ncrch hiebt selbst' mächtigen Menschen einer äufsern 
Gewalt unterwirft , der er nur schwach entgegen 
wirken kann; Daher sagt man, die ErÄiehün^ kön- 
ne den Menschen physisch und moralisch Verkrüp- 
peln-, an Leib und Seele verderben. Allein so.^Ve- 
jpig alle gut Erzogne sittlich gut, so wenig wer- 
den auch alle schlecht Erzogne sittlich bös.^ Es muss 
also doch in dem Erzognen salbst eine verborgne 
Kraft liegen, die sich' unabhängig von d^ Erzie- 
hung i^u£iern,. wpdurch der. Mensph sein eigner Er« 
ssieher werden und die F^ebler der von Andern em« 
pfangenen Erziehung verbessern kann. Folglich 
darf man auch nicht eine schlechte Erziehung ein 
unübersteigliches Hinderniss der Tugend nenneui 
weil ein sinnlich • vernunftiges Wesen doch immer 
ein ursprünglich -freies Wesen bleibt, das sich, wenn 
es nur will, zu derjenigen Selbständigkeit oder Un- 
abhängigkeit von äufseren Einflüssen auf seine Mo- 
ralität erheben kann, welche man erworbne Frei- 
heit nennt. Wir werden also durch unsre Untersti- 
chung immer wieder auf jene erste und ursprüngli- 
che Bedingung der Tugend zurückgewiesen, von 
welcher jeder Asketiker ausgehen muss, «0 viel 
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Bätbselbafles auch dieselbe für die bloße Sp^uU«* 
sion baben .mag. — ^. Alle Tugendübung oder Askese 
hat demnacb keinei^ andern Zweck, als der sittli- 
cben Bescbaffenbeit eines, sinnlich -vernünftigen We- 
sens nach und nach jif^^aer mehr Lauterkeit» 
Stäjkey Ausbreitung und Dauer zu geben und 
so eipen tugendhaften^ Charakter s^u bilden, der sich 
durch Hoheit, Einstimmung und Kraft. ^er Gesinnuu'^ 
gen un^etr allen Umständen und Verbältoissen be* 
währe ^p-, also einen Charakter, wie ihn ^uyEzrAx« im 

den herrlichen Versen, schildert s 
.1 ■ * 

' Eßto honus miles, tutor bonusp arhiter idem 

Integer I ,^mbiguae isi quando citabere testis 

Incertaeque rei, FhalariB licet imperet; ut sis 

Falsusi et admoto diciet perjurid taurot 

- Summum crede nefas animam praeferre pudori 

-^ Et propter vitnm vivendi perdere causaa I 

Was nun in näherer Beziehung auf die menscfaliche 
Natur und deren empirische BeschaflFenbeit hierüber 
in ethischer sowohl als asketischer Hinsicht noch 
zu bemerket! t ^ird sofort die folgende Abth^ilung 
zeigen* 
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Der T u g e n d 1 e h r e ' 

■ / : .Ä,Mreiter ThciK 



Angewandte Tugendlehrt. 



§. 34- 
13a die angewandte Tugcndlehre die sittli- 
chen BegriBFe und Grundsätze auf die empi- 
rische Lage und die daraus hervorgehenden 
mannichfaltigen Verhältnisse des Menschen 
in der Sinhenwelt bezieht ($2)9 so heifst 
bie auch eine moralische Anthropolo- 
gie oder richtiger eine anthropologische 
Moral. Sie erwägt aber jene Verhältnisse 
nur im Allgemeinen , nicht im Besondem 
und Einzelen, indem sich ihr Umfang ins 
Unendliche erweitem würde, wenn sie die 
moralischen Vorschriften auch auf die be- 
sondem und einzelen Verhältnisse der Men- 

Ktus's pxafct, Thilos. Th. II, Tugendlehr^ Z2 
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sehen ariwenll^h wollte/ Diese Art der Ah- 
wcndiing (die sogenannte ethica specialis et 
specialissima) wird billig jedem selbst über- 
lassen , da sie niehr dem Leb^n als der Wis- 
senschaft ^ zustellt. Uebrigeng aber zerfällt 
auch dieser angewandte l'heil der Wissen- 
schaft wieder .in eine "Elementarlehre 
und Methodenlehre oder in Ethik (im 
engsten Sinne) und Asketik (§. 3). 
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Der '^angewandten Tugendlehre 

erster 'Abschnitt« 



Angewandte ethische Elementarlehre. 



§. 35- 
W enn wir auf die natürlichen Anlagen 
des Menschen als eines in der Erfahrung 
gegebnen sjirinlich - vernünftigen Wesens 
in praktischer Hinsicht reflektiren, so zeigt 
sich in demselben zuerst eine Anlage für 
die T h ierheit ( animalitas ). Als thie- 
risches d. h. lebendes und empfindendes ^jVe- 
sen strebt der Mensch theils nach Erhaltung 
seiner selbst, theils nach Erhaltung seiner 
Gattung, theils nach einer gewissen Verbiri- 
düng mit seines Gleichen. Aus diesen^ 'drei- 
fachen Streben entspringt zuvördierst eine 
blofs instinktartige Selb - und Men- 
schenliebe. Aber es zeigt sich auah in 
ihm eine Anlage für die Menschheit ins- 
besondre (humanüas in specie), und zwar 
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1. dadurch, dass er als ein denkendes und 
bei «einer Thätigkeit durch Regeln in Bezug 
auf gedachte Zwecke bestimmbares Wesen 
bei Befriedigung seiner natürlichen Triebe 
durch Nachdenken über die möglichen Fol- 
gen dieser Befriedigung und durch Verglei- 
chung seines Zustandes mit dem Zustande 
andrer Menschen geleitet werden kann, wor- 
aus die reflektirende Selb* und Men- 
schenliebe hervorgeht;^ s. dadurch, dass 
er als .ein vernünftiges und freies, mi>thin 
der Zurechnung fähiges Wesen sich selbst 
und. seines Gleichen als Theilnehmer an der 
sittlichen Gesetzgebung betrachten, folglich 
aus Achtung gegen das Gesetz, als obersten 
Bestimmungsgrund seiner Willkür, auch sich 
selbst und andre Wesen seiner Art achten 
kann, woraus die moralische Seib- 
und Menschenliebe entspringt, die man 
auch zum Unterschiede von den ersten bei- 
den Arten, welche patholo|;isch sind, die 
praktische' nennen kann. 

Anmerkung l. 

'QuäePis natura est conserpdtrix sui — von 
diesem Gnindfiatze gingen viele ältere und neuere 
JVloralifltea aus, um 2u beweisen» data der j&ilenach 
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ein natürliches Streben habe , sich selbst au evfaalten^ 
und dass er ebendarum auch zu einer gewissen 
Handlungsweise verpflichtet sei. Da aber der. 
Mensch diesen Selb&terhaltungs trieb mit allen 
Thieren gemein hat, sa Icann daraus noch keine 
Verpflichtung folgen, weil «onst alle Thiere mit 
dem Menseben gleiche Verpflichtung haben müssten« 
Die Wirksamkeit dieses Triebes ist auch an sich, 
etwas .so Unwillkürliches, dass es darüber keiner 
Vorschriften bedarf, aufser wiefern er beim Men- 
schen doch unter der Herrschaft der Vernunft ste- 
hen kann\imd soll, damit er nicht auf unsittUcho 
Weise befriedigt werde. Ebendiefa ist der Fall in 
Ansehung des Begattung^-. ( Geschlechts - oder 
Fortpfianzungs-) und des Geselligkeitstriebes. 
Auch sie hat der Mensch mit allen oder doch , den 
meisten und vollkommnern Thieren gemein. Durch 
sie fühlt er sich natürlicher Weise hingezogen theila 
zu Fer&onen des andern Geschlechts theila &u den^e* 
nigen Fer&onen, die aus der Geschlechtsverbindung 
entsprossen sind. Auch fodert ihn der Selbaterhal- 
tungstrieb auf , sich mit andern Menschen zu Schutz 
und Truta& zu verbinden. Dadurch legt dief Natur 
selbst den Grund zu den mannichf altigsten Gesellig« 
keitaverhältaissen der Menschen. Die Zuneigung 
also, welche der Mensch als thierischea Wesißn zu 
sich selbst und andern Wesen seiner Art fühlt» ist 
durch den blolsen Naturtrieb erregt, welchen man 
auch den Instinkt nennt. Darum heifst diese 
Selb» und Menschenliebe ebenfalls insünktfartig. Denn 
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sie wirkt im Menscben nach Art des Instinkts bei 
den Tbieren ; und je rober der Menscb ist , je mehr 
er sieb ako nocb dem Tbiere näbert » desto stärker 
und lebendiger regt sieb aucb in ibm dieser Instinkt s 
]e mebr sieb aber seine böberen Anlagen entwickela 
und ausbilden 9 desto freier wird er aucb von der 
Herrschaft, desselben. Er kann sieb cfann die Be- 
friedigung jener Triebe (selbst des unter allen am 
stärksten wirkenden Selbsterhaltungstriebes) entwe* 
der gans oder zum Tbeil versagen, kann die Mittel 
ihrer Befriedigung beliebig wählen und veredeln, 
kann sogar untersuchen, ob eine bestimmte Art und 
Weise ihrer Befriedigung rathsam, •ebickliofa, er* 
laubt, p&ichtmäfsig oder pflichtwidrig sei. 

Anmerkung 2« 

Die hohem Anlagen des Menseben zusammen- 
genommen, wodurch er sieb über die blofse Thier* 
heit erhebt , kann man mit Recht die Anlage für die 
Menschheit in specie nefnnen. Denn ebendadurcb 
unterscheidet sich die Tbierart, Vielehe Mensch 
h^ifst , von allen übrigen , so neben uns nocb auf 
der Erde wohnen, wie sich der Mensch hinwieder* 
um von allen sinnlich - vernünftigen Wesen, die mit 
uns das Weltall bewohnen mögen, unstreitig durch 
seine irdische Thiernatur und die davon abhängigen 
Bestimmungen seiner geistigen Natur unterscheidet« 
Der Mensch gehört daher nicht blofs der Erde, son- 
dern aucb dem Himmel an, und trägt ebendeswe- 
gen sein Antlitz gen Himmel gerichtet. 
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^ 'Prondque curfh ipedent animalm eetera tertani^ 
Oä'fiomini sublime dedity coelumqfAe iueri 
Jussit, -et erectos ad aidera tollere uultu». 

Die Anlage zur Menfl(cbheit aber ätrCsert aich in . 
pralttischer Hinsicht wieder auf doppelte Wei»«* 
Zuerst fefleUtirt der Mensch aü^ das Nüt^lirche, und 
Schädliche in seinen Haodltingen d. li/ er denkt die« 
selben als Mittel zu gewissen Zwecken, ^h Ursa-* 
chen von gewissen Wirkungen, di^ erin- der Vor* 
Stellung gleiiohsam antieipirt, uih sein Verhalten da- 
nach einzurichten,' damit -^8 für ihn treibe nachthei« 
Kgen Folgen habel; Zugleich reflektirt er dabei nottt* 
wendig auf sein Verhältniss zu andern Menschen, 
weil «r aus Erfahrung weils, dass der Zustand derer^ 
mit wiolchen er in geselliger Verbindung steht, auf sei« 
nen eignen Zustand Einfluf s habe und daaa 0r «bensd^ 
wohl 'durch sie als sie durch ihn glürcklich« oder un* 
glücklich werden können* Die Zuneigung, womit et 
auf diese Art «ich «nd sein«» Gleichen tmafasst, heifst 
daher mit Recht die ^' t e f 1 e k t i r >e n d e t Selb • und 
Menschenliebe. Dadufch erscheint aber der. Mensch 
eigentfiiik blöfs al« *ein ^ehr verständiges tind Mugea 
Thier, und "der Unteriohfed zwischen ibm und dea 
übrigen Thieren S^V ntkr nodh kompuraliv. Denn ea 
lässt* siek 'nicht letigneui dass unter dieaen sieh man« 
che Gattungen finden, denen man nicht )ede Art 
der Reflexion abstreiten kann und die man daher 
auch wohl verständige und kluge Thiere nennt. Dia 
Anlage zur Menschheit zeigt sich daher erst dort 
im vollen Lichte» wo'^äet Mensch jduo^h die Idee 
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des Gutan und Boten in seinem Verhalten bettiöamt 
"wird. Denn da diete Idee aus derVemnnft stammt 
nnd nur im Gebiete der Freiheit gilt, so erscheint 
er nun auch sich selbst und seines Gleichen aU ver- 
aünftig und frei und achtungswürdig; er betrachtet 
nun sich und seine Mitmenschen als Theilnehmer an 
einer sittlichen Gesetzgebung, als Glieder eines mo- 
^ ralischen Reiches , das weit über die Scbranl«en von 
Raum und Zeit hinausreicht und die gesammte Gei« 
aterwelt vereinigt Die Zuneigung gegen alles, was 
ein menschliches Antlits trägt, auf jene Achtung 
gegen sich und seines Gleichen als vernünftige und 
freie Wesen gegründet, heifst daher mit Recht eine 
moralische Selb - und Menschenliebe. Wiefern 
aber das Moralische auch praktisch heifst und die«* 
aem das Pathologische , was von sinnlichen Affekzio'» 
iMn , insonderheit von den vorhin genanntefi; Xrieben 
abhangt» entgegensteht, insofecae kann man auch 
nur zwei Arten der Selb - und Menschenliebe un- 
terscheiden, die praktische und die patholo- 
gische, wo dann diese, die irefle.ktirende mit unter 
eich befasst. Wollte man aber alle diese fremdarti* 
gen Ausdrücke nicht, so könnte man jene., drei Ar* 
ten. nicht unschicklich die sinnliche, die ver- 
ständige und die v/Bru^ünf tige.Selb« uad Men- 
schenliebe «nennen. 

jinmerkung. 3. 

Die Anlage zur Menschheit ist positiv gut 
d. h* eine Anlage zum Guten. "Dejm dadurch, dass 
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der Mensch nicht bloCi über die Folgen seiner Hand- 
lungen und seine Verhältnisse zu Andern naehden- 
iken , sondern sich auch nach Gesetzen der Vernunft 
mit Freiheit bestimmen kann, ist er eben empfängt 
lieh für die Tugend oder Sittlichkeit. Die Anlage 
zar Thierheit aber ist wenigstens negativ gut d«^ 
h. keine Anlage zum Bösen* Denn das Streben xles 
Menschen nach Befriedigung seiner thierischen Be- 
dürfnisse ist nicht nur nicht pflichtwidrig» wenn es. . 
sich in den gehörigen Schranken hält , sondetiK so- 
gar pfiichtniäfsig, weil, so lange der Mensch auf 
dieser Erde lebt, selbst seine sitdicbe Thätigkeit 
durch jene Befriedigung zum Thciil bedingt ist. Der 
Mensch kann und soll also nicht die thierische Na- 
tur beliebig ablegen oder in sich ausrotten, da sie 
ja zu seinem Wesen gehört und an sich gar nichts 
Böses ist, sonderd sie nur durch das, was in ihm 
auc Menschheit im eigentlichen Sinne gehört, der^ 
gestak beherrschen , dass er nicht dvrch jene Zum 
Bösen verleitet werde. — Wenn übrigens einigei 
.Moralisten mit Kant (in der Religion inner,- 
halb der Gränzen der.blolsen Vernunft 
S. 14) die Anlage zur Persönlichkeit noch von 
der Anlage zqr Vernünftig k ei t unterscheiden, 
weil es sich wohl denken lasse, dass eip vernünfti- 
ges Wesen nur theoretisch , aber nicht praktisch 
vernünftig sei: so ist diefs.eine leere Abstrakzion. 
Die Vernunft ist eine und dieselbe im Theoreti- 
schen, wie im Praktischen (Fund^ $• 81 nebst den 
Ai^m*). Die Anlage zur Vemünftigkeit schliefst also 
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die Anlage zur FerftöirKcbkeit d. h. zur Sittlichl^eit 
«mit in «ich, und die Anlage zur Menschheit laut 
sich ohne die letzte ao wenig als ohne die erste in 
ihrer Vollständigkeit denken. 

Die Pflichten des Menschen beziehen 
sich unmittelbar auf die vernünftigen 
Wesen seines .möglichen . Wirkungskreises, 
also auf ihn selbst und andre Menschen, 
mittelbar aber anfallest was mit jenen 
in Verbindung steht als Mittel zu deren 
Zwecken. Daher zerfallen alle Pflichten, 
welche die angewandte Ethik abzuhandeln 
^lat, in menschliche Selbpflichten und 
menschliche, Gemeinschaf tspf lieh te;n, 
und bei4e Arten von^' Menschenpflichten ha- 
ben theils per So li 1 i ch e theils %t n p e r s ö n* 
liehe Gegenstände;' 

Anmerkung* * . 

Die p e r s ö n li ch e n THichtobjekte sind • eben 
die , -vrörauf «ich tinsre PfiicHten u n m 1 1 tb Ib a r her- 
ziehen, also das eigtte Subjekt' und andre Subjekte! 
Dass unter diesen ^blöfs' andre Menschen , ^ und «war 
nur die lebenden, nicht' die verstorbnen, zu rersCe- 
heii sei^n , ergibt sich aus dem von selbst, Wsis schöu . 
oben (§• 22* Anm« ^) über den möglichen und wirk« 
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liehen Umfang der GemeinschaFtspflicbten' gesagt 
■worden. Wenn aber dieae zweite RlaMe nn$rer 
Pflichten schlechtweg Menschenpfliobtent ga- 
nailnt werden, , so ist das Wort im engern Sinne 
zu nehmen; denn im w^ eitern sind alle uns re Fflichi 
tan M ens' ob e'npf lichten. ; — Üie unpe rsön ri- 
ehen Pflich tob jeUte hingegen sind .dio, worauf sich 
unsre Pflichten mittelbar beziehn, also die Din- 
ge , so der Mensch mit' sich in Verbindung gesetzt 
bat , uin ^le 'afs Mittel für 'seine Zwecke zu brau-^. 
clien, wohin alles üüfsere Eigenthum gehört. Denn* 
dieses nimmt an der Persönlichkeit des Menschen 
nur soferne Theil, als es der Mensch in' seiheti' 
Freiheitskreis aufgenommen, um dadurch seine 
Zwecke in der Sinnenwelt zu verwirklichen (L 

§-^ 37- 

' Wie mannichfaltig auch die Zwedke, 
des Menschen im Besondem sein mogen^^ 
so laäseh sie sich doch im AUgerneiiieh auf 
zwei Hauptzwecke zurückführen: Glückse- 
ligkeit und Vollkommenhext. Es las- 
sen sich also auch alle besoi^dern Pflichtge- 
bote unter d^n beiden Hauptgeboten zusam- 
menfassen: Strebe nach (eigner und frem- 
der) Glü^ckseiigkeit! und: ijtrebe nach 
(eigner und fremde^} Vollkommen^heit! 
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— wiewohl beide Zwecke so genau zusam- 
menhangen, dass in den meist^ni Fällen das 
pflichtmäfsige Streben nach Glückseligkeit 
auch die Vollkommenheit und das pflicht- 
mäfsige Streben nach Vollkommenheit auch 
die Glückseligkeit befödem wird« 



•o* 



AnnierKui^g |« 

Glückseligkeit ist ein Zustand, in^welcbexn 
der Mensch sich wqbl fühlt, und bei&t daher auch 
Wo 1^1 sein. Sie ergibt sieb aus der Befriedigung 
ge^visser. Bedürfnisse ) aus der Erfüllung gewisser 
Wünscbev es mögen nun diese natürlicb oder erkün- 
stelt sein. JDa jene Befriedigung oder Erfüllung 
nicbt immer in unsrer Gewalt steht, sondern oft 
von glücklichen Zufällen abhangt, so bat ebendaher 
der daraus entstehende -Gemütbszustand den Nameä 
d«r Glückseligkeit erhalten, zum Unterschiede 
von der Seeligl^eit, die eine von zufälligen Um- 
ständen unabhängige und also auch durch keine Stö- 
rung von auTsen getrübte» Selbzufriedenheit bedeu» 
tet« *) Diese gebt aus der Sittlichkeit hervor, kann 
~ - ■ ' ' ■ .. ;. i ^ ■ 

♦) Das' Wort Seeligkeit kommt • unstreitig von Seele 
her ; das Wort Glück Seligkeit hingegen ist nicht zusam« 
mengesetzt ans G 1 ü e k und Seeligkeit, sondern die Ei>r 
düng ist ein bloffes Anhängsel, das von der Endsylbe sal ab- 
stammt, die in den Wörtern Schickaal, Drangsal,' Trübsal u. 
8, w. vorkommt und in den Adjektiven in selig übe^rgeht. So 
inrird aus .Trü-bsal das Adjektiv trübselig, Glücksal ha- 
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aler im yoI]6ii Sinne des Wort» xmr bev einaan , We- 
sen von absoluter Moralitätt ^Abo beim Heiligen 
stattfinden, wiewohl sie 4<»r Mensch eben so-, wie , 
die Heiligkeit > zum Zie]k seines Strebens . .machen 
Itann und soll (§. it. Anni. l). Vollkommen- 
heit ist. dagegen ein Zustand , wo der Mensch nicht 
nur «lies hat, was su seinem Wesen gehoirt«,. soli- 
dem es auch auf die Art und in dem Grade hat, 
als es zur Erreichung seiner Bestimmung.. nothwen- 
djg isj:. Die VoUkommeiiheit ist daher ^eiU quan- 
titativ oder materiaV: (der Inbegriff allec.sum 
Wesen eines Dinges- gehörigen Bestimmungen) theils 
qualitativ oder formal (die aus der Entwicke- 
lung und Zusammen8tii;nmung derselben 4iervorgebende 
TaugHchkeit des Dingbs oder dessen Angemessenheit 
zu gewissen Zwecken).^ Jene, hat der Mei^sch schon 
von Natur; diese aoll er erst durch eigne Thatig- 
lieit in sich hervorbringen , weshalb man die VoU- 
koinmenheit auch in die net^r liehe und die er- 
lYorbene eintheilen kann«. Wenn nun der Mensch 
nach Vollkommenheit strebt 9 %o erhöhet er dadurch 
sein gesammtes Wirkungsvermögen ^ni seinen gan- 
zen persönlichen Werth* £r gewinnt also ebenda- 
durch an Glückseligkeit« Denn es ist nicht blofs 
das Bewüsstsein seines ^rhöheten Wirkungsyermö- 



1)eii wir nicht I aber doch g 1 ü cks e 1 1 g ; und davon ^ kommt 
Glückseligkeit her. Darum darf dieses eigentlich auch 
toicht Glückseeligkext (mit doppeltem e) geschÜeben 
werden« 
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gens und Werthes mit einem sehr vt^ofalthuende^ 6e* 
fühle verknüpft, sondern et verbessert sich auch sein 
gana^t Zustand dermaaCuen, dass er sich immer woh- 
ler fiililt, dass ihm gleichsam immer besser zu Mq- 
the wird. Wenn aber der Mensch nach Glückselig- 
keit strebt, so strebt er nicht nach einem flüchtig 
voriiberiillenden Genüsse > dem vielleicht bald ein 
starkes' tind anhaltendes Sdimersgeführ folgt, son* 
derti nach einem daüerhafcen Woblgefühle, nach ei- 
nem' beharrlichen Wohlbefinden. Dieses aber kann 
er nicht erreichen, wenn er nicht tfui die vorhin 
angezeigte' l^eise seinen^ ganzen Zustand verbessert, 
nämlich durch das Streben nach Vollkommenheit. 
Glückseligkeit und Vollkommenheit sind, also zwar 
dem Begriffe nach verschieden, aber in der Wirk- 
lichkeit nicht von einander trennbar, wenn man 
nicht willkürlich ^en Begriff der Glückseligkeit auf 
das grobsinnlicbe Vergnügen beschränken und eben 
so willkürlich leugnen will, dass das Streben nach 
Vollkommenheit und das Bewusstsein -derselben den 
^Menschen auch und zwar in einem seht hohen Grit- 
de glückselig mache» 

Wenn hier die Sätze?:' Strebe nach Glückselige 
keit! und: Strebe nach Vollkommenheit l als Pflicht- 
gebote aufge/itellt werden, so steht damit nicht im 
W\derspruche , was oben (§. 6. Anm. 2) von den 
«ogenannten Prinzipien der Glückseligkeit uad der 
Vollkommenheit gesagt worden. Denn diese wur* 
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den nicbt schleebthin yerworf^^ sondern b«r Uib' 
taugl icb befunden , als ohernte S i 1 1 e n g. e s et z e 
an der Spitze dec Tuge'ndlelire sü stebn. Hier «aber 
werden aie bl^Cs als a n g e w an d t e F f 1 i cb t g e b o* 
te betradiEet, '"und in diesr Eigansebaft bat selbst 
die reinste und erbabensbe Moral nicbts gegen sid 
einzuwenden. - Zwar bat man gesagt , der Mensch 
strebt' &cbon. von selbst nach Glückseligkeit;., es bcN 
dürfe also, wenigstens keines- Gebotes in dieser Hin« 
sieht» ÄUeift erstlich würde sifib ebendasselbe in Aiw 
sebuTig der ToUkomnienbeit^agexi lassen,; denn aiucii 
nach .dieser strebt der. Mensch zmn Theil schon yötk 
selbst. Jm nicht z. B. das Streb«n des Kindes nach 
Entwickelung : seiner Kräfte* ein ganz natiürliches 
Strebea.näcbi Yellkonunenbeit? Denn 4a<daa Kind 
noch keinen Begriff von d^ yolikommenbeit bdty so 
kann es sich auch dieselbe noch nicfat alt-Zwieck 
vorsetzen^ und mit Bewnsstiein danach streben. Je«^ 
ner Einwand beweist also .zu viel; Sodann beweist 
er at^ch an undüöfr üdi nichts«, Denn wie es ein 
p f 1 i ch t w i d r i gce s Streben nach GUtckseligkeit und 
VollkomaLenbeit ^eben kann^ * so nmss 'es auch ein 
p f 1 i ch t m ä £i i g e s S trj^ben - nach > diesen Zwecken 
geben f und dayon itX eben in der angewandten -Mo« 
ral die- Rede, , wcisfaalb man auch diese eine sitt- 
liche Zw eck lehre {teleoivgia Kethica s.moralis) 
nennen kan»»^ Sie zeigt nämlich ,' wie der Mensch 
nach jenen beid.en Zwedien streben soQe, damit sein 
Streben den Charakter der Sittüchheit Jannehme» 
oder sie handelt von Zweck ^n,t wieferne dieselben 
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vnter. dem Begriffe der Fflicbt stehen: Daraigt also, 
dast der Mensch schon von selbst oder, ^ie man 
auch sagt, voü Natur nach Glückseligkeit und VolU 
]«ommenheit strebt, mitbin dieses Streben in der ei- 
nen Hinsicht ein natürliches ist, braucht die Moral 
keinen Anstofs eu nehmen; denn sie soll ja nicht 
etwa dem Menschen ein unnatürliches oder wider* 
natürliches Streben einredeh. Wohl aber . soll aie 
Jiesies Streben nach Gesetzen der Vernunft lenken 
«nd leiten, so dass*^ es von der andern S«ite auch ein 
sittliches werde« .Man kann daher mit Recht sagen; 
Der Tugendhafte und der Lasterhafte streben von 
Niitur nach denselben Hauptzwecken, nich Glück- 
aeligkeit und Vollkommenheit. Denn gewiss hat 
kein noch so grofser Bösewicht die .Absicht, sich 
selbst unglücklich und unvollkommen zu machen« 
SeH>st dem Teufel könnte man diese Tollheit nicht 
sutrauen. Aber der Tugendhafte und der Laster« 
hafte streben nach sehr verschiednen Maximen, Hand- 
lungsweisen und Gesinnungen, na^h Gluckseligkeit 
und VoUkommenbeitr Und das inacht eben ihren 
wesentlichen Unterschied» Denn es ist. nicht genug, 
dass ein Zweck an sich erlaubt oder gut; man soll 
ihn auch auf die rechte Art und durch -die rechten 
Mittel erstreben , indem der Zweck allein noch nicht 
die Mittel^ heiligt, wie jesuitische Moralisten be- 
haupten. — Ueberdiels lassen sich ja auch Glückse- 
ligkeit und Vollkommenheit selbst so bestimmen, 
dass die Sittlichkeit einen wesentlichen fiestandtheil 
davon ausmacht. Daher haben einige Moraliste^* 

hiebt 
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.niclit mit Unrecht physisches und moralisches Wohl- 
sein , physische und moralische VoUhommenheit un- 
terschieden. Um ad weniger also wird es als eine 
Yexunreinignng der Moral angesehen werden kqn- 
zien, wenn sie da, wo nun ihre allgeineinen' Gesetze 
anf das menschliche Lieben in seineni ganzen' Um- 
fa^nge' angewandt werden soUea, anf diejenigen 
Zw«ohe des Menschen RüCcksicdt nimmt, die jenexi 
Gesetzen als hlofs formalen Prinzipien «rst eineii 
bestimmten Gehalt darbieten« ETbendamm sagten 
wir auch oben, dass alle Ungewandte Tugehdgesetzö 
^der .Pfiic^tgebote sieht blofiB' formal, sohde^ zu- 
gleich material seien (§• 24« Anm, i)^ 

jtinTnerhjung ij. , 

>Wenn dic^ > Satae : Strebe nach GHtchseligkeiH 
und: Strebe naob Vollkommenheit! als Fflichtgebote 
betrachtet werden, so fi^gt es sich noch ^ ob der 
M^nsd} blö£s nach der eignen, ^'x>der blofs hack 
der .fremden Glücks«ligkait und X^llkommenheit, 
oder nach beiden zugleich streben solle. Nähme 
man ^ das £i;ate an, ao hiefse diefs 90 viel als, der 
M^nsdx habe nur Pflicbten gegen, siofal selbst, nicht 
gegen Andre,' aulaer höchstens mittelblir, wiefern 
er durch fremde Glückseligkeit und' Vollkommenheit 
sei<ie ei^ne befodre. Dielk wäre ab^r nichts als der 
gcpbste Egoi^nus* Nähme man das Zweite an, so 
hie&e diels so viel als, der Mensch habe nur Pflich» 
ten gegen Andre, nicht gegen sieh selbst, aufser 
höchstens mittelbar, wiefern er durch eigne Glück* 
Knig's ptakt. Fhilos. Th. II. Tugendl^re, ' I3 
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•eligUeit und Vollkommenheit die fremde befödre. 
Dief« wäre aber widersinnig,, weil« wenn meine 
Vernunft paich. nicht au eii^er gewissen Handlungs- 
weise gegen mich selbst verpachten könnte y dielk 
noch weniger in Ansehung Andrer der Fall sein 
würde. Auch is^, bereits in der reinen Tugendlehre 
(§.•22) erwiesen,, 4as» .€is sowohl Selb * als Gemein«- 
achaftspflichten gebe. « Al^o . bleibt nur das Dritte 
annehmbar- .JKIebei ist aber noch eine .andre Streit- 
frage zu beantworten., Kant behauptet nämlich in 
^einf>ix metaphysischen Anfangsgründen der 
Tugendlehre^(S, ISO^ da^ nur eigne Voll- 
kommenheit und fre.mde .'Glückseligkeit 
nicht aber umgekehrt eigne Glückseligkeit und 
f r e m d*e V o 1 1 k-o m m e n h e 1 1 als Zwecke anzusehn, 
die «ugleich Pflichten. „Denn** —/sagt er i— „eigne ' 
„Glückseligkeit ist ein Zwecke deiii «vwar alle Men- 
•^cl\eQ vermöge des Antriebs, ihrer Natur hmbea^^ nie 
l^ahtT kann -dieser Zweck ala* Pflicht angesehn wer- 
y^den, ohne si^ selbst zu widersprecbeor Was ein 
^ Jeder unvermeidlich schon: von selbst will, das ge- 
„bört nicht junter den Begriff der .Pflicht, denn diese 
y,ist eine Nötbigung su einem ungern genommenen 
„Zwecke. ]g^s widerspricht Aich also zu sagen r Man 
„sfei verpflichtet, seine eigne Gluekseligkeit mit al- 
,ylen Kräften ux befödem« £ben so ist es ein Wi- 
„derspruch, eines Andern Vollkommenheit mar Bvm 
„Zwecke zu>nrachen und läaich eu deren Beföderung 
„für verpflichtet zuhalten. ^Denn darin besteht eben 

,ydie Vollkommenheit eines andern- Menschen aia ei- 

i 
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„ner Person , dast ex selbst vermögend ist', sieb sei» 
„nen Zweck nach seinen eignen Begriffen von Pflicht 
9,2U setzen, und es widerspricht' sich , su fodem 
,,(mir znt Pflicht zu machen) , dass ich etwas tfaun 
„soll, was kein andrer als et selbst thun kann *< 
•— Die Unstatthafugkeit dieses Beweises erhellet 
achon aus der vorigen Anmerkung. Denn die eigne 
Tollkommenbeit ist ebensowohl ein Zweck , den 
alle Menschen von Natur haben, als eigne Gluckse« 
ligkeit. Wenn daher die Pflicht blofs da stattfände» 
^jro. wir zu, einem ungern genommenen Zwecke 
genötbigt sind, so waren wir eines Theils auch 
nicht zur eignen Vollkommenheit . verpflichtet , und 
andern Theils würde selbst die Verpflichtung , zur 
fremden Glückseligkeit in dem Falle wegfallen, wo 
wir uns diese gern zum Zwecke machten. ;Die Ver* 
nunft fragt aber nicht d|inacfa , ob wir uns etwas 
gern oder ungern zum Zwecke machen, sondern 
blofs, ob der Zweck an sich selbst zu billigen. 
Nun war^ es doch offenbar widersinnig «u sagen» 
die Verntmft billige zwar die fremde Glückseligkeit 
als Zweck , aber nicht die eigne. Denn was hat 
denn jene an sich vor dieser voraus? Und lässt es 
sich denlieti , dass^ def Mensch in Ansehung dessen^ 
was zu seinem wahren Wohlsein gehört, gar nicht 
verpflichtet sein sollte » sondern sich hier blols dem 
Antriebe seiner Natur zu überlassen hätte? Kakt 
selbst gesteht späterhin (S. 17), dass es Pflicht sei, 
Widervvärtigkeiten , Schmerz und Mangel vt)n uns 
selbst abzuhalten , und dagegen nach Wohlhabenheit» 
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StürWe, Gesundheit . und WoMfahtt überhaupt su 
streben. Aber es soll dtefs blofs indirekte Fflicbt 
sein, nätnlich ^iefeme wir dadurch unsre Voilkoin- 
vienheit befödern. Heifst diefs nicbt mit Worten 
spielen? — Wenn Kant ferner sagt« fremde Voll- 
liommanbeit könne man sieb ohne Widerspruch nicht 
als Zweck xnr Fflicbt machen, weil ^eder sich 
selbst allein vollkommen bu machen babe^ so 
könnte man dasselbe auch von der fremden <jlifck* 
Seligkeit sagen» Dei^n ohne Zutbun des Andern ist 
alles Streben, sei^q Wohlsein au befödern, gans vei^ 
g^bKch. Also ward' es ^ann auch keine Pflicht im' 
Besug auf fremde Glückseligkeit geben. Wie man 
aber in dieser Beziehung nichts weiter tbun kann^ 
als dass man gewisse Hindernisse der Glüdkselig^eit 
wegräumt und gewisse Mitbel dazu dem Andern darw 
bietet, so findet diefs «uch in Bezug auf fremd« 
Vollkommenheit Statt. Man k|inn also diese sowohl 
wie jf^ne theils stören oder hemmen, theils erbalten 
und bnfödera. Und ebendarauf bezieht skh die 
Pflicht, nämlich jenes su lassen und dieses zu tbun. 
Etwas Wahres liegt jedoch in der kantischen Be* 
hauptung. Da nämlich der Mensch von Natur mehr 
zur eignen Glücfk Seligkeit als zur eignen Vollknm* 
menhelt angetrieben wird und iiber >dem Streben 
nach jener oft das Streben nach' dieser versäumt, so 
bezieht sich die Selbpflicfat allerdings vorzugswei- 
se auf eigne Vollkommenheit. Und da man Jiur 
fremden Vollkommenheit weniger beitragen kann als 
sur fremden Glückseligkeit » weil t^^^ mehr eigne 
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Anstrengung erfodert als. diese, so. beliebt sich die 
Geneinscbaftsp flicht wieder vorzugsweise auf 
fremde Glückseligkeit Aber ausscbliefslich die. 
eine auf jenen, die andre auf diesen Zweck bezie« 
iien, ist eine willkürliche Beschränkung des Pfiicho 
hegriffes, die ^sefar leicht so . geoiisdeutet werden 
könnte, als fände in Bezug auf eigne Glückseligkeit^ 
und fremde Vollkommenheit gar kein p flieh tmälsigea 
Verhaken atatlk 

AmnerKung 4« 

Das pflichtmäfsige Streben nach eigner und frem.- 
der Glückseligkeit und Vollkommenheit in seinem 
^röfsten Umfange gedacht ist ein Streben nach all- 
gemeiner. Glückseligkeit und Vollkommenheit. Denn. 
es flndet dann jedermann wechselseitig in der eignen 
die fremde und in der fremden die eigne, und %t 
geht daraus eben jene innere isind durcb gängige Eio« 
Stimmung oder absolute Harmonie unsrer praktischen 
Thätigkeit hervor, worauf die praktische Gesetzge* 
bung der Vernunft zuletzt gerichtet ist (I. §. 5). 
Man kann daher die obigen Pflichtgebote in' dem Ei* 
nen Satze susanunenfaasen : Strebe nfach allge- . 
meiner Glückseligkeit und Vollkommen- 
heit! Diese» Gebot aber schliefst wieder eine dop« 
pelte Verpflichtung in «ich^ eine negative und 
eine positiVe. Denn es fodert erstlich alles zu 
lassen, was die atigemeine Glückseligkeit und Voll- 
kommenheit stören kann. Es fodert aber auch zwei- 
tens alles zu thun^' w^« die allgemeine Glückselig- 
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heit und Vollkommenheit befödern kann. Jene Fo- 
derung bezieht« sich auf die unverminderte Erhaltung 
alles dessen, was Bedingung allgemeiner Glückselig- 
keit und Vollkommenheit isti diese auf die mög- 
lichste Erhöhung derselben« Das Erste ist Pflicht 
der Gerexshtigkett das Zweite Pflicht der Gu» 
jtigkeit (§. 23)- ' 



Der angewandten ethischen Elexnen- 
tarlehre 

erstes Hauptstück. 



•Von den Selbpflichten des Menschen. 



S. 37^* 
Alles, Was aus Achtung für die Men- 
schenwürde im eignen Subjekte gethan oder 
unterlassen werden soll, oder jede (positive 
oder negative) Handlung, deren Bestim- 
mungsgrund die Vorstellung von meiner Per- 
son als einem sinnlich -vernünftigen Wesen, 
das den Zweck seiner Thätigkeit. in sich 
selbst hat, wird unter dem allgemeinen Ti- 
tel einer menschlichen Selbpflicht be- 
griffen«' Die Quelle aller besondern hieher 
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gehörigen Pflichten ist also tiicht die pa- 
thölog^che, sondern die praktische' 
Seibliebe (§. 35). 

Anmerkung^ 

Handlungen, die ans der patbölogiscben Selb« 
liebe bervorgeben , es mag dieselbe insUAlstartig odet 
reflektirend wirken, ge&cbeben blofs -auj» Neigung, ^ 
haben also, wenn sie aticb äufserlicb dem Ge&ets« 
der Vernunft gemäfs sin<l, keinen innern echtsittU« 
eben; Wertb*. Sie werden aber auqh oft .Aem= Ge- 
setze widerstreiten und dadurch einen unsittlicben 
Charakter annebmen. Denn die Selbliebe, die nicbt 
durch Achtung gegen die vernünftige Natur (in uns 
aowohl als Andern} gezügelt ist, wird zur Eigen- 
liebe (Pbilautie) d* fa. zum unbegrän,zten Woblwol« 
len gegen sich selbst als ein sinnliches Wesen«. *^ 
Diese Eigenliebe äulser^ sich dann erstlich durch 
S e 1 b s u* cb t (Solipsismus, mor a|i>qher oder, 
praktischer Egöis^mus, wo genannt im Gegieiasatze 
des spejkulativen — ..Tb, f h. II;, §* ^59) d. b; 
durch uneingeschränktes Streben nach eigt^m Genuss^ 
und. Yortheil, und erzeugt also detA Eigennutz» 
i^ermpgeT. dessen man ni^h|:8 für freiEa4e: Glückselig- 
keit ,iui4' Vollkommenheit thun will » au&er wiefeme 
; — 1,-; _ ^^^ : ^^ .. > i 

. ^} ^t^urim ist freilich etymologisch niehts ander» als Selb^ 
liebe überhaupt« Aber im^ gewöhnlichen Redebr^uehe bedeutet 
Fl^lautie eine fehlerhafte .SelbJUeJb.e- oder das,, wa& wir in unsreir 
Sprache £igeaUebe nennen. 
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die eigne dabei gewinnt; sweitens durch Eigen* 
dunkel d.h. durch unbegränztes Wohlgefallen an 
den eignen (oft nur eingebildeten) Vorzügen, und 
er:^eugt also theiU die Eitelkeit und Prahlerei, 
vermöge der man jene Vorzüge gern zut Bewundrung 
ausstellt, theils den Hochmnth, vermöge dessen 
man. um jener Vorzüge willen Andre neben sich ver« 
achtet. Es kann aber die blofa pathologische Selb- 
liebe nicht nur in Ueberschätzung, sondern 
auch in Geringschätzung seiner selbst ausarten, 
weil sie bloCs ^\x£ sinnliche Zwecke gerichtiBt ist und 
daher zur Nichtachtung und Vergessenheit der Men- 
schenwürde in uns selbst verleitet* Daraus ent- 
apringt jene niedrige Denicart und Handlungsweise, 
welche unsre Sprache sehr treffend Niederträch- 
tigkeit nennt, indem der Niederträchtige sich 
selbst gleichsam wegwirft und von Andern misbrau- 
chen lässt^ wenn er* nur seine sinnlichen Zwecke 
dad urch erreichen kann. Scbm^ichlerei^ Spei* 
cfaell ackere i, Schrnftirotzerei , , Liebedie- 
nerei, sklavische Unterwürfigkeit unter 
Andre , besonders Vornehmere , ' und überhaupt alle 
die verächtliche«! Eigenschaften , welche die Alten 
im Charakter des Ta'ratiten zusammenfassten , «ind 
die Folgen jener niedrigen Denkart und Handlnngs- 
w«isei bei def^sich übrigei» jemand recht von Her* 
' zen lieb haben kann, aber freilich nur pathologtsch. 
Wenn dagegen die Selbliebe praktisch ist, so ent- 
springt aus ihr unmittelbat die Tugend' der Sielb- 
s ch ä 1 2 u n g , weUhe sich aufsert einerseits als e d - 
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1er Stolz, y ermöge dessen man sich wegen de» 
B6^yu8st8ei^8 seiner Mensobenvirürde nicht selbst er- 
niedrigt *) — andrerseits aber auch als echte De- 
- m u t h , vermöge der man sich wegen des Bewusst* 
Seins seiner Unangemessehheit zum Ideale der Mensch^ 
heit nicht selbst erhebt. **) Hieratis entspringt auch 

"P Wir nennen diesen Stolz edel» weil es auch einen un- 
edel n gibt, den man aber lieber Hochmuth nennen sollte. 
Hieher gehört vornehmlich der Adel- oder Ahnehstolz, 
der wegen angeblich angeborner Verdienste Andre verachtet. 
Aber auch der Geldstol z, d«r KunstJer - und^Gelehr- 
ten£tolz, und der geistliche Stolz gehören hieben 
Denn wenn es gleich mehr oder weniger verdienstlieh sein mag, 
Geld, Kunstfertigkeit 9 Gelehrsamkeit und geistliche Würden 
erworben zu hiben, sa ist es doch nicht edel, Andre deshalb 
zu veraqhtc^n." Der edle Stolz anerkennt und achtet- ^ch die 
Vorzügö Andrer, und ist eine wirkliche Tugend. Dieia gilt 
auch f om N^ a z i ö n a 2 s t o 1 z e , der aber biei eiteln , und selbge- 
fälligen Menschen ebenfalls leicht in Hochmuth ausartet. Einett 
Tugendstplz aber kann es eigentlich nicht; geben* W«il der. 
Tugendhafte sehr wohl weifs, dass seine Tugend noch sehr 
unvollkommen ist. 

**!} Die ^chte Demuth.ist ste^ mit edlem Stolze .verirnnden,. 
weil beide nur verschiedne Aeufserungsarten de^ vernünftigen 
Selbschätzung sind. Wenn aber die Demuth unecht ist d. h. 
das lebendige -Bewusstsein der Mensc^nwürde aus9ohlie(«t, so- 
erniedrigt .siph der Demüthige in der einen Hitisicslit unter sei- 
nen Werth und kann dann leicht in s^ndrer Hinsicht sich über 
denselben erheben und Andre verachten, mithin hochmüthig 
werden. Die ^römmlinge sind gewöhnlich in dieser Art hoch- 
und demüUiig zugleich, Sie demüthigen sich vor Gott, wie 
verworfene Sklaven , verachten aber Alle, die nicht ihres Sin- 
nes sind. ' < 
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M>forc die wahre Bescheidenheit ,\ rermöge 
der man sich heim Geltendmachen seines Werthes 
und seiner Verdienste durch freiwillige Anerkennung 
seiner UnvoUkommenheiten he^ichränkt. *) Daher 
Verträgt sich mit der Tugend der SelbscbäCzung 
sehr wohl die Tugend der Seih Verleugnung 
oder Resignazion, vermöge der man auf die Er« 
reichung sinnlicher Zwecke um höherer Zwecke 
willen (in sich oder Andern) freiwillig verzichtet 
und folglich auch zu jedem Opfer he^eit ist« was die 
Pflicht ip cinzelen Fällen heischen kann« 

§. 38- 
Die erste Selbpflicht des Menschen be« 
trifft die Erhaltung seines leiblichen Le- 
bens, weil dasselbe, so weit unsre Er- 
ke^ntniss reicht^ die negative Bedingung 
(conditio sine qua nony aller unsrer Thätig- 
lieit und der dadurch möglichen Erreichung 
Tätnsrer Zwecke in iJer Sinnen weit, diese 
aber der uns einmal dngewiesne. Schauplatz 



♦) Wenn Einige behauptet haben, Bescheidenheit sei gar 
keine Tugend, so dachten sie wohl nur an jene verstellte 
oder affektirte * Bescheidenheit, die um des eignen 
Lobes willen eignen Tadel, und daher auch woM ungegriinde- 
ten und ungemessnen, ausspricht. Zur Vermeidung dieser Ver- 
wechselung nannten wir obige Tugend did wahre Beschei- 
denheit. 
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unsrer sittlichen Wirtcsamkeit ist Es kann 
daher weder üeberdruss des gegenwärtigen 
mit allerlei Unfällen und ßeschwerdcn ver- 
knüpften , noch Hoffnung ' eines künftigen 
bessern Lebens jemanden berechtigen , sich 
selbst zu tödten. Vielmehr ist jede, wenn 
auch aus scheinbar edlen Beweggründen un-> 
temommene, Selbtödtung öder Entlei- 
^ungseinör Selbst (^suicidiuTfif autochiriay 
eine Verletzung der Gerechtigkeitspflicht ge- 
gen sich selbst, mithin ein wirklicher Selb- 
mord, indem man dadurch seine Persön- 
lichkeit Um irgend eines mehr oder atinder 
bedeutenden Leidens willen zerstört, so 
weit diefs an sich möglich. Diejenige Auf- 
opferung des Lebens aber, welche in der 
blofsen Hingabe desselben um sittlicher 
Zwecke willen besteht, ist nicht nur nicht 
pflichtwidrig, sondern Sogar pflichtmäfsig, 
wenn jene Zwecke nicht anders erreichbar 
sind,- 

jinmerhung.' In ' 

Die Pflicht der Erhaltung des leiblichen Lebens ' 
kann nicht aus dem sogenannten Lebens« oder Selbst« 
erhakungstxiebe abgieleitet werden. D^nn dieser ge« 
hört zur instink tartigen Selbliebe (§• 35), aus wel- 
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eher überhaupt keine Pflicbt« aiiii allerwenigsten aber 
diese deduzirt werden darf. Denn aUdann würde 
folgen, da«s es erlaubt sei, sieb das Leben xu neh- 
men, sobald der Lehenstrieb nicht mehr wirk^ d. 
h. sobald man am Leben keinen Geschmack mehr 
finde und der Tod als Befreier vpn einem lästigen 
Leben mehr gewünscht als gefürchtet werde. DieCs 
b^ben aucb manche Sittenlehrer, selbst die strenge- 
reix und älteren Stoiker,* behauptet un3 daher die 
Selbtödtung nicht einen Seihmord, sondern blofs ei- 
nen freiwilligen Tod (nwrs voluntariay ge- 
nannt. Diese Sittenlebrer betrachteten es gleichsam 
als einen Vorzug des Menschen , besonders des Wei- 
sen, vor dem vernunitlosen Thiere, dass er den na- 
ti'irlichea Antrieb zur' Lebenserhaltung durch Voi- 
stellungen seiner Vernunft -besiegen und sieb auch 
gegen die Foderung des Instinkts umbringen könne. 
Man kann diesen Vorzug ajugeben, *) Es folgt aber 
daraus noch kein4> wirkliche Herrschaft des Meu- 



*) In WBtöEX's Magazin für Frenode :der Natnr- 
lehre wird zwar behauptet, dass auch Thiere s^ich zuweilen 
selbst tödten. So erzählt dort Graf von RirrBBito, er habe 
in Italien bemerkt, dass Skorpionen, durch Verfolgung in 
Wuth gesetzt n sich in den Nacken stechen und auf der Stelle 
tödt liegen bleiben, un4 Pfarrer Picht in Ginfs will dasselbe 
an einer Biene beobachtet haben. Wenn aber Thiere am 
Angst und Wuth dergleichen thun, sa kann man wohl nicht 
sagen» dass sie die Absicht haben» sich ums Leben zu bringen* 
Anf das. Absichtlich^ , das voraus Ucberlegte koxamt hiar al- 
les an. 
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seilen über sein lieben oder die Befugniss^. eich 
selbst zu tödten) "vrean^s ibm beliebt, «ondern nui: 
die MögUcbkeit , ' das Lc^en aufzuopfern^ wenn es 
die Pflicbt födert. / Denn dieser Fodecung «^vrürdä 
der Mensbb in keinem Falle genügen können^ wenn 
die Foderung des Instinkts so dringend vrare, dass 
l^eine Vorstellung de^ Vernunft sie zu besiegen refi- 
znöcbte. D^ass aber der Mensch, wenn ^r ^vLch 
noch so sehr leidet und ihm das leibJiGhe oder phy- 
sische Leben gleichsam sur Last wird, diese. La^t 
darum nicht wegwerfen dürfe oder solle, fodett die 
Yernunft deswegen, weil sie jenes Leben a^ Mib- 
tiel auf. ein. höheres, geistiges oder moralisches 1, Le- 
ben als Zweck bezieht. So lang es also nur mög- 
lich ist, sittlich gut zu sein oder eu werden ^^ und 
diefs ist auch unter den gröfsten Widerwärtigkeiten , 
dieses Lebens und selbst dann mögli<;b , Wiean je» 
jofiand eine Zeit liaag lasterhaft gelebt — so, langQ 
soll auch das Leben fortgesetzt werden. Die sitt- 
liche Kraft des Menschen kann gerade in der stand- 
haften Ertragung jener Widerwärtigkeiten und im 
xnuthigen Kampfe mit dem Laster die gröfste Stärke 
und Erhabenheit über alles Physische zeigen und 
hat hier die meiste Gelegenheit sich zu entwickeln. 
Daher sagten schon die Alteh, der wackere Kampfer 
mit dem Unglücke sei das erhabenste Schauspiel fär 
Götter. Wer hier davon läuft, zeigt wenigstens 
eine gewisse Schwäche. *} Er verzichtet in der 

*3 Die Vorstellung von der Seelengröfse oder dem HemiV 
niiu, der zur .Svlbtödtung geiidrS;' ist £dad|i. Denn wer d«s 
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Tbac «auf seine Per&önltcbUeit und die mit dieser 
verknüpfte Würde , indem er seine F^rson vernich- 
tet, so ivreit diefa von ihm selbst abbaagt. Denn 
der nenscbUdie Leib ist \a nicbt eine äu£sere Sache, 
die da» Ich beliebig an - oder ablegen^ kann. Er ist 
vielmehr dieses Ich selbst in und für die Sinnen welc^ 
4as räiunliche und zeitliche Subjekt des Sittlichen. 
Daher sagt Kaht sehr richtig in seinen metaphy- 
sischen Anfangsgründen der Tugendlehre 
S. 73: „Der Fersönlicbkeit kann der Mensch sich 
;,,nicht entäulsern, so lange von Pflichten die Rede 
>),ist, folglich so lange er lebt, und es ist ein Wi- 
„dersprucb, die Befugniss zu haben sich aller Yer« 
Kindlichkeit zu entziehen- d. i. frei so zu bandeln, 
„als o]» es zu dieser Handlung gar keiner 'Befugniss 
„bedürfte. Das Subjekt der Sittlichkeit in seiner 
„eignen Person zernichten, ist eben so viel, als die 
„Sittlichkeit selbst ibrer Ejustenz nach, so viel an 



Leben für unerträglich hält,, weil er seine liebsten Wünsdie 
anerfullt sieht oder grofse Schmerzen leidet oder ein künfb'gej 
Uebel fürchtet, braucht doch nicht viel Entschlossenheit, es 
wegzuwerfen.^ Selbst ein Cato würde mehr Muth bewiesen 
haben, wentf er seine Niededage und den Fall der Republik 
hätte überleben wollen, um dem Vaterlande und der, Mensch- 
,heit auch unter andern Verhältnissen zu nützen. Dennoch 
möchten wir nicht jeden Selbmörder einen verächtlichen Feig- 
ling nennen, dem man, wie Kant s^gt, dreist ins Gesicht 
speien dürfe. Wenn man anch die That rafcht bilhgen kann, 
so kann maa doch immer cHe Person achten, die, durch wi~ 
drige Umstände be^räiigt und dnrch falsche Vorsteüungen Ter- 
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,,ihin ist, atfft der -Welt ▼«rtilge»' , welche' doch 
„Zweck an sich selbst ist; mitbin übet sich als bte- 
„fses Mittel zu ihm beliebigen Zwecke zu disponi- 
y^ren, beifst die Menschfaeit in «einer Person (homo 
i,noumenon ) abwürdigen , der doch der Mensch 
„{ homo pJuienomenon ) zur Erhaltung anve4-traut 
,)War>^ Man braucht also , um die Ffiichtwidrigkeit 
der Handlung, wodurch jemand absichtlich seinem 
Lieben ein 'Ende macht, einzusehn, nicht erst auf 
die Ffiicbten zu reflehtiren^ die dem Menschen ge- 
^cn andre Menschen oder gegen Gott obliegen , wie- 
-vrohl die Yerbindlichkeit txiT Liebenserhaltung da- 
durch aUerdifigs noch stärker erscheint. Denn wenn 
der Mensch nicht blofs gegeisi rieh selbst^ sondern^ 
auch gegen andre Wesen verpflichtet ist, so darf er 
isich diesen Pflichten um so weniger durch Selbtöd- 
tung entgehen. 

Anmerhung %^ 
Die Hoffnung -der Unsterblichkeit an» 
dert in Ansehung d^r eben anerkannten Pflicht nichts. 
Denn ]edo Pflicht, die der Mensch hier zu erfüllen . 



leitet, die That vollzog. Dicfa gilt z. B, auch TOn 'Otho und 
XtUCRETiA. Jener breudite sich freilich nic^t zu tödteü , um dem 
btirgerlichen Krieg ein Ende zu machen, und diese nicht, um 
ihre weibliche Ehre zu retten. Aber man kann sie darum doch 
nicht verächten und mit jenen elenden Wichten in Eine Klasse 
stellen, die den Verlust einer Geldsumme oder eines Mäd- 
chens für etwas so Unerträgliches halten, dass sie nun auch das' 
lieben' hinterdrein werfen. 



r \ 
\ 
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hat 9 besteht an und für ftich und musa daher erfüllt 
werden, es mag ein anderweites und besseres Leben 
zu bo£Fen sein oder nicht Ueberdiefs ist diese Hoff- 
nung ein auf sittlichem Grunde ruhender Glaube 
(Fund. §.• 84)* Es wäre also ein ö£Fenbarer Wider- 
spruch, wenn der Mensch , diesen Glauben hegen 
und sich doch zugleich durch denselben (VOn irgend 
einer Pflicht, also von einem Gebote der Sittlich- 
keit > entbinden wollte. Vielmehr miisste man vor 
allen Dingen entschlossen sein^ seine Pflicht in je- 
der Hmsicht treu zu erfüllen , ehe man sich für be- 
fugt halten könnte, auf ein höheres und besseres 
Lieben Anspruch zu a^acben. Es ist also. nichts als 
Sophisterei, wenn die Vertheidiger des Selbmords 
sagen: Wie man eine unbequeme Wohnung verlässt 
oder ein unbequemes Kleid auszieht, so verlässt 
man auch ein widerwärtiges Leben oder legt deu 
lästigen Körper ab , beides ohne Schuld und Ta- 
del, weil es ja nicht blofs klug, sondern auch 
pflicbtmäfsig i$t^ das Schlechtere mit dem Bessern 
zu vertauschen. Dass hier nicht par ratio sei, 
springt auf den ersten Blick in die Augen. Auch 
ist es nicht einn^al wahr, dass es schlechthin er- 
laubt oder gut sei, eine unbequeme Wohnung zu 

' verlassen oder ein unbequemes Kleid «bzulegön. 

*'Amt und Beruf können uns oft nöthigen, ]enenicht 
zu verlassen und dieses nicht abzulegen, wenn wir 
uns dabei auch nicht recht behaglich fühlen. Die 
Hoffnung der Unsterblichkeit kann uns also yfo\A 
die Aufopferung des Lebens erleichtern, wo diese 

nöthig. 
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oöthlg) aber nie zut eigenmächtigen Zerstörung des- 
selben berechtigen. Ob hingegen die Hoffnung der 
Unsterblichkeit verbunden mit dem Glauben an. jie 
göttliche Fürsehung . ein sqhichliches Abschrek* 
Isungsmittel vom Selbmorde sei, liefse sich wohl 
bezweifeln. Wen irgend ein Leiden in dem Maafse 
drückt, dass ihm das Leben als eine unerträgliche 
Bürde vorkommt, der zweifelt in seiner Yerzweif*^ 
lung auch Jeicht an der göttlichen Fiirsehung, be- 
sonders wenn er sein Leiden für unverschuldet hält. 
Oder wenn er auch jenen Glauben nicht aufgibt, so 
leugnet er doch die Folgerung, die man gewöhnlich 
daraus zieht. Diese Folgerung ist nämlich, dass 
Gott jeclem Menschen in diesem Leben seinen Po- 
sten angewiesen, den er ohne schwere Verantwor- 
tung im künftigen Leben nicht verlassen dürfe, son- 
dern er müsse warten , bis ihn Gott selbst abrufe ; 
und dabei vergleicht man gewöhnlich den Lebens^ 
post^n eines Menschen mit dei^ Kriegsposten eines- 
Soldaten* Da aber Gott niemanden unmittelbar an- 
stellt und abruft, so kehrt der Yertheidiger dea 
Selbmords das gans&e. Argument um und sagt: Eben- 
daeturch dass Gott so ,Jriel Unglück über mich ver- 
hängt, dass ich für dieses Leben nicht mehr thätig 
sein und demselben keinen Geschmack mehr abge- 
*winnen kann — > .dass die Bosheit mich überall ver- 
folgt und meine besten Entwürfe vereitelt — dass 
diese langwierige und schmerzhafte Krankheit aller 
xnensohUchen Hülfe trotzt «^ ebendadurch gibt mir 
Gotteinen Wink> dass es^nun Zeit sei, von mei- 
Knig'f pTaKt. Philo 9. Th. II. Tuj^cndlciire« I4 
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nem Posten abzutreten und das gegenwärtige Leben 
zu verlassen, um in einem andern freier und frober 
-wirl^en zu können. Stebt also der Gedanl«e an die 
von jeder anderweiten Rücl^sicbt unabhängige Pflicht 
des niutbigen Ausbarrens im Kampfe mit dem Un* 
glücke nicht fest in der Seele, so werden derglei- 
chen Gegenvorstellungen nicht viel ausrichten». Ue- 
berbaupt ist es nicht ratbsam, den Selbmord mit 
Griindeh zu beatreiten, die nicht Stich halten und 
deren Schwäche daher am ersten dem in die Augen 
fallt, der das Für und Wider einer solchen Hand- 
lung überlegt, wenn' er überhaupt nocb der Ueber« 
legung fabig ist. Denn ^ wo diese Fähigkeit man- 
gelt, sind auch alle noch so triftigen Gegengründe 
ebne Wirkung« Zu jenen unstatthaften Gründen 
gehört aucb das bekannte Argumentum nimium, 
probans i Was man sich nicht gegeben, darf man 
sich auch nicht nehmen (Th. Ph. I. §. 133,' Anm. 4). 
Ferner die Behauptung, es sei auf alle Fälle thörig, 
aich das Lieben zu nehmen, weil ja die Wiederge- 
langung zum frohen Lebensgenüsse immer möglich 
bleibe, ibiefs ist oft so unwahrscheinlich, dass der 
Gedanke an die blofse Möglicbkeit eines bessern Zu- 
Standes niemanden so leicbt abhalten wird, sieb 
durch eine rasche That von allfen in ihrer Vollen 
Wirklichkeit gefühlten Uebeln zu befreien. ^ Auch 
ist hier nicht voii bloiser Thorbeit die Rede. Denn 
aonst müsste man es nocb für weit thörigeT halten, 
das Leben in seiner schönsten Fü^le und im frohe- 
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stea Genüsse ^esselboa- für irgend eiaen höheni 
Zwack hinzageben« 

Anmerkung 3. * 

DasB diese Aufopferung das Lebens der obi* 
gen Fflicbt keineswegs widerstreite , leidet keinen 
Zweifel. Nicht blo£r der. Dicbter, die Yemunfe 
selbst sagt: „Das lieben ist der Güter hödl- 
^yStes nicht; der Uebel bachstes ist die 
„Schuld!^* — - Wo also das Lebeti nicht anders 
erbalten werden könnte als durch Verletzung der 
heüigsten Pflichten , durck Verzichtleistung auf unsre 
gaiize Menschenwürde t dijirch den Verlust all^s des« 
sen , was dem leiblichen oder sinnlichen Leben nach 
dem jJJrtheile der Vernunft erst seinen wahren oder 
Löbre'rn Warth gibt,, dso auf Kosten der Sittlichkeit 
überhaupt: da ^oH und* darf es nicht erhalten wer« 
den , weil man sich forthin selbst verachten und 
also des Lebens für 'anwürdig erklären miisste. *} 
Daher sagt auch . dar oben angeführte alte Dichter 
aehi; richtig; 

Summunt crede nefäs animam praeferre pudori 
Et propter vitam vivendi per der e cäusas! 
Der zur Vertbeidigung des Vaterlandes berufene 

Krieget soll also nicht seine Fahnen verlassen ode^ 

•*' 

♦> Diefe könnte ' man demnach den freiwilligen Tod 
nennen zum Unterschiede yom Sslbmorde. wiewohl man 
oft per eupheniismum auch diesen so nenut» ohne darujn die 
Handlung «elbst SU billigett» » .. . 
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aus dem Kampfe fliehen, um sein Leben zu erhal« 
ten. Ehen so wenig soll der vor Gericht gefederte 
Zeuge die 'yVahrheit verleugnen , aus Furcht vor 
den lebensgefährlichen Drohungen eines Mächtigen. 
Dieb gilt . auch von denen , so mn ihres Glaubens 
willen verfolgt werden. Man spU das Märtyrerthum 
nicht suchen, wie es in den «rsten Jahrhunderten 
des Christ enthums viele Bekenner desselben aus 
achwärmeri^cheniRdigjonseifer thaten^ man soll es 
a^er auch nicht durch Verleugnung oder Ahschwö- 
rung seiner religiösen Ueberzeugung zu vermeiden 
suchen, weil ^ese ^twas Heiliges ist und man kex« 
»er menschlichen Macht irfi(end eine Gewalt darüber 
. einräumen darf. Auch glaubea wk , dass ein Weib, 
um die zii seiner sittlichen Wücde nothwendig .ge- 
hörige G^sjchlechtsehre. zu behaupten , allerding« yer- 
pflichtet sei, eher den Xodt'ZuJeiden, als sich einem 
W'pllüstlinge, der seine sclubdlichen Abskbten hei 
fortgesetzter Weigerung ducch Androhung des To- 
des unterstüts&l:^ , . zum. Wollustmittel binzugebeni 
Aber sich selbst zu tödten, um entweder der Schän- 
dung- yorzubeugen oder ^ wenn dieselbe, geschehen, 
die Unschuld . zu bewahrheiten, kann nicht er- 
laubt, vielweniger pHicbtmäbig sein. Denn im er* 
sten Falle ist doch nicht anzuaehmen, dass die be- 
absichtigte Schändung, werde vollzogen werden, 
wenn nur jedem Versuche dazu mit Kraft und Klug* - 
heit widerstanden wird; und im zweiten Falle ist 
die Unschuld nicht verloren, wenn der Wille kei- 
nen Theü an der Th«t genommen. Diese bleibt für 
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Aen leidenden Tbetf ein btöfsei: Unfall » dev so wer 
ni^, als irgend ein andrer Unfall, zmr SelbsjLentlelr 
bung berechtigen Uann«"^ £s gilt ako hier, wie über- 
all, der Grundsatz':. Dev Mensch soll den T&d leir 
den, wenii er ihn nic^t ohne Schuld vermeiden kann, 
aber nie sich selbst depi Tod geben. So urtheilte 
auch SoKRATfs , a}s ihm eine schimpfliche Flucht auA 
dem Gefängnisse von seinen Freunden znr.Lebensi- 
ireltung g^bo4;en yru?de., (S. Plato's Kiitö^. Wie 
viel weniger ist es daher erlaubt, sich durch Selh- 
tödtung der YoUziehung eine« Todesuvtheils zu ent- 
ziehen ! Denn Ut dieses, gerecht , . so leide )edbr, 
W&& er verdient b^t, und füge dem akin Unrechte 
ziicht neues hinza, Ist es ungerecht ^ sa wird das 
Unrecht Andrer dadurch doch nicht gut gemacht, 
dass man sich seihst Unrecht thut , indem man das 
ungerechte Urtheil gleichsam selbst vollzieht' und so 
es gewbsermaafsen bestätigt. Dem unschuldig Vex- 
nrtheiken ist es gerade die heiligste, F flieh ^ , ganz 
unbescboltejpt aus der Welt zu gehen 1^. damit seine 
Unschuld der Wek desto klarer einleuchte; was^ er 
gewiss nicht dadurch erreicht, dass er an sich selbst 
zum Mörder wird. Cr Kahn aho bei dieser Hand- 
lung nicht den Zweck haben, sich einem schimpf- 
lichen Tode zu entziehn — denn das Schaffot be« 
schimpft keinen Unschuldigen^ während die Selb^ 
tödtung immer ein zweideutiges Lacht auf de^ Ur- 
heber dieser Handlung wirft'— sondern blofs die 
Absicht, seinen feinden ihren Ttiumph zu verküm- 
mexn, ihnen gleichsam noch einen Possen zu spie* 
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len — * «ine Absicht, die sd lileinlich, dass mno sich 
ihrer an der Schwelle des Grabes doch wohl schä- 
men sollte. Wie erhaben und eines schuldlosen Be* 
wusstseins würdig ist es dagegen« mit Mnth und. 
Ergebung, gleich dem Stifter des Christen thums, 
auch unter Henkers Hand zu sterben. Und am Endo 
weifs ja der, so durch Selblodtung der VoUstrek* 
liung eines Todesurtheils zuvorkommen w^ill , nie ge- 
'wiss, dass das ausgesprochne Urtheil werde vollzo- 
gen werden. Oft wurde auch der gerecht Verur- 
tbeilte noch auf dem Richtplatze begnadigt und die 
Unschuld des ungerecht Verurliieilten noch vor der 
Hinrichtung*^nerkannt^ Die Selbtödtung erscheint 
also in diesem Falle auch als eine thörige und über« 
eilte That. — Wenn dagegen dem Verurth eilten, 
wie es im Alterthume häufig geschähe, die Wahl 
der Todesart überlassen worden, so kann es wohl 
Dicht als ein an sich selbst verübt««^ Verbrechen geU 
ten, wenn er das Urtheil nun auf diejenige A't 
vollstreckt, die ihm die sanfteste scheint, Se^zca 
Imnn daher kein Selbmörder beiden« 

Anmerkung 4. 

Der Ffiicht , sein Leben zu erhalten , widarstrei«* 
tet nicht bloüs die vorsätzliche , augenblickliche und 
gewaltsame Selbtödtung, sondern überhaupt jede 
Handlung, die aus Mangel an pflichtmäfsiger Schä« 
tzung des Lebens entspringt. Hieher gehört also 

1. der Nichtgebrauch der Erhaltungsmittel 
^es Lebens. Diese sind theils Nahrungsmittel, 
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tfaeiU Heilmittel, Jene sollen den Körper^ in sei- 
nem gesunden und ^kräftigen' Zustande eilialten imd 
ihn wegen des beständigen Yerlusts an Masse gleidb- 
sam fortwährend restauriren. I>er Niohtgebrauc];! 
derselben hat daher das allmälige Absterben des Kör» 
pers zur unausbleiblichen Folge. Wer sioh also zu 
Tode hungert, handelt eben so pQichtwidrig, als 
wer sich erschiefst. oder ersäuft. Jenes Verfahren 
mag allenfalls efinen festern Willen offenbaren , weil 
man dadurch dem alleildringendsten Naturbedürfnissa 
beharrlich Trotz bietet. Pass es aber an sich edl^r 
und da^er der freiwillige Hungertod minder tadels- 
werth'sei, als eine rasche und rüstige Lebensver- 
nichtung» wie Goethe in den Wahlverwandt- 
schaften andeutet, möchte schwer zu erweisen 
sein. Was detk Nichtgebrauch der Heilmittel in 
Krankheiten betrifft, so^ würde der, welcher alle 
Heilmittel der Kunst verwürfe und der Heilkraft 
der Natur .in seinem Körper allein veiftrauete^ nu( 
wegen seines Irrthums zu bedauern sein, wenn ex 
darüber zu Grunde ginge. Doch würd* ihn immer 
der Vorwurf treffen, dass er in einer so wichtigen 
Sache nach einer blofsen Hypothese gehandelt« 
Braucht' er hingegen die Heilmittel darum nicht t da- 
mit die Krankheit einen todtlichen Ausgang gewön- 
ne und ihn von einem lästigen Leben befreiete, so 
würde diese Handlungsweise selbst dann pflichtwi- 
drig und selbmörderisch sein, wenn die Krankheit, 
etwa unheilbar und die Heilmittel nur Verlängerung?- 
mittel der Krankheit schiene^. Denn dass eine Krank- 
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beit scblechtbin unheilbar sei, ist wohl nie völlig 
gewiss, und das mutbige Ausbarren ist auch hier, 
selbst als erbebendes Beispiel, verdienstlich. *) 

a. Die Nichtvertbeidignng des eignen Lebens g e- 
gen widerrechtlichen Angriff auf dasselbe. 
Da die Vertbeidigung hier Pflicht der Gerechtigkeit 
gegen uns selbst ist, so würde der, welcher mör- 
derisch angefallen würde und sich nicht vertheidi- 
gen wollte I weil er seines Lebens überdrüssig und^ 
ihm also diese Gelegenheit, von demselben befreit 
-SU werden, erwünscht wäre., eben so unrecht han- 
deln , als der , • welcher aus demselben Grunde sich 
gegen eine auf Tod und Leben gerichtete Anklage 
nicht vertbeidigen wollte, ob er gleich seine Un- 

*) Kant sogt in seioer Tugendlehre S, 74: fyf^ia Mann 
y^empfand schon die Wasserscheu als, Wirltung von dem Biss 
„eines tollen Hundes, und nachdem er sich darüber so erklärt 
„hatte.: £r habe noch nie erfahren, daHs jemand daran geheilt 
„s&i.<— brachte er sich selbst um, damit, wie er in einer hin- 
,,terlassenen Schrift sagte, er nicht in seiner Hundswuth, zu 
„welcher er schon den Anfall fühlte , andre Menschen auch un- 
»glücklich machte. Es fragt sich, ob er damit Unrecht that?'' 
— Allerdings ; weil er von der absoluten Unheilbarkeit seiner 
Krankheit keine gewisse Ueberzeiigung haben korinte, ^uod 
dubitai, ne feceris! (J. 33. Anm.). Es fehlt uidht au Beispie- 
len der Heilung, wenn sie > auch selten siud. Und^ so eben 
liest der Verf. in Öffentlichen Blattern, dass in Russland ^eit 
längerer Zeit mit der getrockneten und gepulverten Wurzel 
des Wasser Wegerichs (alisma plant ago) die schon ausge- 
brochne Wuth an Menschen und Thieren oft und glücklich ge- 
heilt Worden. 
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scbuld darzutbuA ve^möcbta« Sich selbst ux»ohuldig 
eines mit Todesstrafe belegten Verbrechens i^nl^Ia- 
gen , wie manche Lebenssatte getban , um nicht 
Hand an sieh selbst legen zu dürfen » ist i^iobt nur ei* 
nem förmlichen Angriffe auf das eigne Leben gleich 
zu. achten, soildern ndch> obendrein niederträchtig, 
"weil man lügt, utn sich sum Verbrecher ^u stem< 
peln, ; also ehrlos bandelt, um sich lehrlos zu ma» 
oben« ViTer. aber wirklich mordet, um hingerichtet 
zu werden, ist eiin 2>wief acher Mörder; -i^nd die 
Einbildung, . dass man dami VQr der Hinrichtung 
dioch noch die böse That bereuen und Vergebung 
derselben erlangen könne , ist uichts als grober Aber«- 
glaube» . . V '■ ■ 

3. Die Aufsuchung von Lebensgefahren, 
entweder um darin u m z u k o m m e n oder um sei« 
neu M u t h z u zeigen. Das Erste geschieht aus 
Lebensüberdruss und i^t, wenn der Mensch in der 
Gefahr umkommt, der. absichtlichen Selbcödtung 
gleich zu achten. Das Zweite geschieht entweder 
aus blofser Ehrsucht oder zugleich aus einer gewisr 
sen Lust an Wagstückto, widerstreitet aber in bei- 
den Fällen der pfiicJhtmälsigen Sorge für Erhaltung 
des Lebens. Der Mensch soll Gefahren nicht scheuen, 
wenn &ie unvermeidlich sind ; er soll sie nicht aus 
blofser Aengstlichkeit fliehen, am wenigsten »'^wenxi 
sie ihm auf dem Wege der ffiicht, insonderheit des 
Berufs , begegnen. Diefs wäre ehrlose Feigheit 
oder Furchtsamkeit (twiiditßs)» Er soll sie 
aber .auch nicht gelitssentlich aufsuchen. Dieis Wäre 
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Tollkühnheit c^der Verwegenheit (audacia^. 
Er soll aie nur mit Unerstohrockenheit bestehen» 
wenn sie nicht zu vermeiden, und sich insonderheit 
durch keine noch so drohende Gefahr vom Wege 
des Rechts und der Pflicht surücksdireckea lassen. 
Hierin besteht der wahre Muth (animus fortist 
und die echte Tapferkeit oder Mannhaftig- 
keit (foriüudo^ mv9fgt»)j von welcher auch die 
Tugend selbst ihren lateinischen Namen (yirtua) hat« 
' weil jene Tapferkeit in der That die Grundlage ei- 
nes tugendhaften Charakters ausmacht. Denn der 
Feige ist nimmer tugendhaft, wenn er auch keinem 
Menschen wehe thut. Es ist nur die Furcht vor 
dem Widerstände, die ihn so zahm macht. •— Hie* 
her gehört auch die Frage wegen der Moraliült dea 
Zweikampfes, wieffeme dabei nicht auf die 
Pflicht gegen Andre, sondern blols auf die Se}b- 
pflicht gesehen wird; denn jener Gesichtspunkt 
kommt hier noch nicht in Erwägung. Ist nun der 
Zweikampf das einzige Mittel, sich gegen mörderi- 
schen Angriff auf das eigne Lehen zu vertheidigeut 
so ist keine Frage, ob derselbe erlaubt. Denn es 
ist so eben gezeigt worden, dass die Yertheidi^ 
gung in diesem Falle Pflicht. Und wie soll die Ver» 
theidigung anders gefuhrt werden, als durch Kampf 
auf Leben und Tod mit dem Gegner? Ein Zwei« 
kämpf mit einem Räuber zur Ver theidigung unsers 
Eigentfaums kann auch nicht schlechthin für uner- 
laubt erklärt werden. Denn das Eigenthum gehört 
mit zu den Bedingungen unsrer persönlichen Wirk- 
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samlteit in der Sianeti weit 1 ^ni es ist kein 'Vernunf** 
tiger. Grund abzusehn, warum tnan dem uiigeseehten 
Angreifer nicht widerstehen sollte, wenn man sick 
stark genug dazu fühlt. Aufserdem wnrde'freilich 
die sittliche oder pfiiehtmafsige Klugheit widerra» 
then, sich in einen zwecklosen, 'Vielleicht ghr lehens» 
gefährlichen , kämpf tim einer Sufsern Sache willen, 
di^ am Ende doch enthehrlich ist^, einzulassen« Aber 
wie, wenn unsre Ehre verletzt und diese nicht. an- 
ders herstellbar , als mittels eines Zweikampfes 
ode^ eines sogenannten Duelles? Denn obwohl 
das Wort duellum ursprünglich so viel als bellum 
beiist, so bedeutet es doch als germanisirtes Wort 
nichts anders als den Ehrenzweikampf. Hier fragt 
sich zuvörderst, ob dena das Duell ein wirkliches 
Mittel zur Herstellung der: verletzten Ehre. Die 
Vernunft kann^diefs freilich «licfat anerkennen« Demi 
der ehrloseste Menlch kann doeh so viel Muth und 
Geschicklichkeit haben, dasff er jeden Zweikampf, 
mit Ehren zu bestehen hoffen darf. *Sie muss es 
also für etwas Vernunftwidriges und folglich auch 
Unsittliches erklären, wenn der an seiner Ehre Ge- 
l^ränkte sich zur Herstellung derselben in einen 
Kampf auf Leben und Tod einlässt, wodurch über 
den streitigen oder zweifelhaften Ehrenpunkt selbst 
nichts aiugemacht und beide Theile in Öefahr ge* 
setzt werden, entweder selbst^zu tödten oder sich ' 
tödten zu lassen. Aber die herrschende Sitte und 
Meinung kann doch das Duell als ein wirkliches 
Herstellungsmittel für die Ehre, und die Vefweige- 
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niDg eii^ft ftoJcben Kampf as .aU eine wirkliebe Selb&t* 
entebruDg betrachten! -^ Hier fragt ea sich^ ob 
man auch verbunden, der herrschendeu Sitts 
und Meinung in allen Stücken zu folgen.. DieCi 
wird wohl achwerlicb jemand behaupten woUen* 
Denn ao würde man auf alle ' Selbstäx^digkeit dea 
aittUcben IJrtbeila, ja jes Charakters überhaupt^ ver*. 
ziehten müsaen. Der wahre Muth. und die echte 
Ti^pfe^keit zeigen sich vielmehr ebenda durch , ^dass 
man in Sachen des, Rechts und der Pflicht auch 4er 
herrschenden Sitte und Meinung» wenjpi sie der \ er* 
nunft widerstreitet« . Trotz zu bieten wagt. Dass 
aber hier die herrschende Sit^e und, Meinung wirk- 
lich der Vernunft widerstreite^ erhellet nicht nur 
aus deo^ Vorhin Bemerkten, sonTlern audi daraus, 
dass die Gesetze, des 'Staats den Zweikampf verbie- 
ten^ und die /Vernunft auch Achtung gegen die Ge* 
setze; des Staates fodei^t. .*) Kann man aber den, 

*) Freilich lialten * die nenerefn Staaten in . diesem PanScte 
selbst nicht über ihr Verbot . und besläb'gen ebendaduich d}e 
Unsitte und das VorurtheiK Wenn man aber bedenkt» dass 
die gelbildetsten Staaten des Alterthums unsre Art des Zwei- 
kampfes gar nicht kannten -^^ denn der Zweikampf für*s Vater- 
land im Kriege oder »tatt -des Kriegs gehört nicht hieher — 
und dass die Bürger' jener Staaten doch sehr viel auf Ehre und 
Tapferkeit hielten: so muss man sich billig wundern, dass un- 
ter uns noch so viele, sonst verständige, Manner glauben, es 
würden unsre Jünglinge, /und besonders die vom Kriegssfande^ 
allen persönlichen Muth und alle Ehrliebe verlieren» wenn 
man ihnen nicht wenigstens connivendo erlaubte ^ sich von Zeit 
fXL Zeit ein wettig todt zu schlagen. 
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der sich in ein Duell einlässt und in demgelben 
bleibt , einen Selb mordet nennen ? Da er offen- 
bar nicht die Absicht hat^ sibh selbst mmzubringen^ 
sondern nur allenfalls seinen Gegner , so ist seine 
Handlung wohl kein 'Selbmord im eigentlichen und 
strengen Sinne, oder wie man aucn sagt, kein gri»^ . 
ber Selbinord. Ein feiner Selbmord aber, wie- 
fern^ man darunter Handlnilgen versteht, die «ns 
Mangel an pfücfatmäfsiger Schätzung deä Lebens her« 
vorgchn und die Zerstörung desselben zur Folge ha* 
l>en, kann jene Handlung ebensowohl .genannt wer- 
den, als wenn sich jemand aus Tollkühnheit in ir- 
gend eüie andre Lebensgefahr stürzt n«d darih% um- 
Itomnit. So k<>nnte man auch den, der durch Un- 
mafsigkeit im Genüsse sein Lehen zerstört^ wenn 
er auch nicht gerade die Absiclit- hat, sich-zu Tode 
ssu~ trinken, eined feinen. Selbmords- besclmldtgen. 
Der feine Selbmor4 wäre deiaanaoh ein inditeJi« 
ter, der grobe aber ein direkter* 

Anmerkung 5^ • 

Nicht nur die Arten, sondern auch die Quellen 
des Selbmords sind sehr verschieden* Unglückliche 
Liiebe^ Verlust äufsererGut^r, gekränkter Ehrgeiüs, 
Furcht vor der Schande, ein folterndes Gewissen, 
religiöse Schwärmerei, die sich von der Nichtigkeit 
des Erdenlebens und der ungestörten Seeligkeit des^ 
Himmels, ganz falsche Begriffe macht u. d».g. .mr^ 
können bald die veranlassenden bald die zu£|achs6 ^ 
bestimmenden Ursachen des^^ Selbmordes seio,. Da- 
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ber finden auch bei dieser Handlung sehr verschiedne 
Grade der Verschuldung Statt, die sich aber selten 
oder hie mit Sicherheit bestimmen lassen, weshalb 
hier ganz vorKÜgHcb Sobonung und Vorsicht im -Ur* 
ihetlen zu empfehle^. Es kann sogar Fälle geben, 
wo die Selbtödtung als eine fast unwillktirlicfa, 
gleichsam instinktartig, vollzogne That erscheint 
mnd daher, dem Thäter kaum ak Verbrechen zuge- 
rechnet werden kann, weil es am sittlichen Maafs- 
aube fehlt* Ein merkwürdiges Beispiel der Art fin- 
det man in folgender Schrift: Der natürliche 
Selbmord, eine psychologische Abhandlung von 
Dr. F. W. F. Schultz (Berlin, 1815. S)- Den- 
noch kann man nicht behaupten, dass der Selbmord 
»ia eurecfanungsfahig , weil sich der Urheber dessel* 
bell im Augenblicke der That in einer solchen Ge- 
tf^üthsstdrung befinde, dass man ifai^- vielmehr als ei-^ 
neri' Wahnsinnigen bedauern müsse. £s gibt viele^ 
Beispiele von Selbmördern; die bei ihrer That mit 
der kaltblütigsten Ueberlegung zu 'Werke gingen, 
so dass man gar keinen Grund hat, bei ihnen den 
geringsten Grad von Wahnsinn yoranszusetien. Man 
denke nur an Caio und ^o viele Stoiker, dito nach 
den Grundsätzen ihrer Schule mit voller Bj^sonnen- 
keit aus der Welt gingen. Auch beweist der Um- 
stand, dass in jener Stadt, wo der Hang zum Selb- 
morde unter den jungen Frauen herrschend gewor- 
den, dieser Hang plötzlich aufhörte, als die Obrlg^ 
keit bekannt machte, der Körper jeder Selbmörde- 
tin foUe nackt auf dem Markte ausgestellt w^erdea , 
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— - W^l^eweist, sag* ich, dieser Umstand, dass der, 
welober zam Selbmorde geneigt, wobl im Stande 
sei, durch Vorstellungen sich zum Gegentbeile zu 
bestimmen, mitbin jene l^bat nicht durchaus und im- 
mer für unfrei erklärt werden könne. Befand sich 
aber audh jemand wirklich in einer an Wahnsinn 
gtänzenden Gemüthsstörung , indem ^r die «nglüok^ 
liehe That vollzog: so fragt «» rieh doch noph, ob ' 
und wieferp er nicht durch se^n vorhergel^endes Le» 
beo sich selbst in jenen Zustand versetzte. Oder 
ist der leidenschaftliche Spieler, der sich nach Ver- 
lust des letzten Hellers aus Verzweiflung eine Kugel 
durch den Kopf jagte, darum w^irklicb schuldlos^ 
weil er in der Verzweiflung keines vemünfdgen* 
Gedankens mehr fähig wa^? «— Uebrigens kann 
fiieilich von Eigentlicher Bestrafung des Selb- 
jonords wohl nicht die Rede sein, da der Urheber 
dejr Handlung keinen Ritter mehr auf Erdeh bat« 
Man überlasse also Gott das Richteramt und schaffe 
den Leichnam des Selbmörders schnell und still bei 
Seite, um eine That, deren sich die Menschheit 
schämen muss, so bald als möglich mit def Dunkel- 
heit des Grabes zu bedecken. Wir fügen hier nur 
noch NapoxiEOvU Urtheil über den Selbmord hinzu» 
iinx es der eignen Prüfung der Lieser zu übergeben: 
„Man nimmt sich das Leben aus Liebe — Thof- 
„beit! aus Verzweiflung über den Verlust seines 
„Vermögens — Feigheit! ^um seine Ehre nicht zu 
„aberleben -^ Schwachheit ! Aber den Verlust ei- 
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,,ner Krone und den Hpbn der Zeitgenossetf über« 
,)lebeii ^* da» ist wahrer Mutbl'< 

§• 39- 
Nächst dem leiblichen Leben ist es auch 
Pflicht die Gesundheit zu erhalten, weil 
die persönliche Wirksamkeit des Menschen 
in , der Sinnenwek von der naturgemä- 
fsen Integrität seines Körpers abhän- 
gig ist und Krankheit selbst eine <Juelle von 
sittlichen Fehlern werden kann. In dieser 
Beziehung ist nicht nur die Befriedigung 
aller nothwendigen Leibesbedürfnisse und 
der Genuss des Vergnügens überhaupt, als 
eines Stärkungsmittels für den Körper, son- 
dern auch der Gebrauch aller änderweiten 
Mittel zur Verhütung und Heilung der 
Krankheiten von der Vern'unft geboten -— * 
verboten aber alles Uebermaafs in jener Be- 
fiiedigung, so wie im Genüsse des Verguy.- 
gens überhaupt und in der Arbeit, desglei* 
chen jede Verstümmelung und Verunstaltung 
des Körpers, die nicht um der Erhaltung 
des Ganzen willen nothwendig ist. 

Anmerkung i. 
Gesundheit ist nichts anders als die den Na». 
turgesetzen des Organismus angemessene Integrität 

eines 
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ieines lebenden Körperas in Aiksekung Heiner Theilö 

jsaV^ohl; aiy seinem sämintlicfaen VerrlpUtuiügen. Kränk- 

ii<6i t biägegen kl ein Zufttand, wo jepe Intiegrität 

inehr oder weniger gestört ist, besonder^ aber^ 

wenn diese Störung mit eine^ merMichen und für 

das Leben bedroblrchemUebelbeiinden verbunden ist 

(Tb. Fb, n. §* 18^.T Anm.> Wenn also von Ge- 

•n^dbftit -und. Ki^nkbeit eines Körper«^ diö Rede ist^ 

sb«würd dessen Xeben, als abendadurcb modtfizirt» 

VArausgetetzt; und ebendeswegen geht in der Idee 

üe FfiHcbt d^r Ijebenserbaltung der Bflieht der G^ 

ftunjUieUsesbalCung voraus, obwohl in der Wirklith'^ 

!keit l^ide- oft zusammenfalleB. Soll nun die per^ 

Mulicfajß! Wirksamkeit, des Menschen in der Sinnen«^ 

W^cdt gllicklich von .Statten gehn, so wird dazu vor** 

(KTSt* ein. gesunder Körper erfodert, weil die SeeU 

gte WÄhnÜjph. mit deni Körper leidet, indem Krank«* 

h6it siiwöhl Kraf S als Isiuiit zur Thätigkeft t'aubt und* 

mrenn, sie ;ancb nux: als Kränklichkeit längere 2eit 

axibält , leiäit^ den Charakter verst&niaiti - Daher ist 

mens'sma nicht leicht ohne 'corpi£« sanum^ und 

vütagieikAxtj voAanden; beides zusammen also (mens 

surid ifii corpore sa/to) macht die p hy s i^ ch e Y ol I« 

ko.min.'eBjbeit des Metischen aus, v^tirauf die mo* 

raliiohä ^eichsam erst erbauet w^erden soll«. Darum 

fodbzt «u^ die Yeirnunft den Menschen: zur Etbal* 

tung jener, und folglich. zuvörderst zur; Erhaltung 

itx Cesandbeit seines^' Körpers aäf. «Wieferne nun 

die Befriedigung aller iiothwendigenliebensbednrf^ 

nisM hiestt ein unumgänglichea Mittel ist, indem 

Krüg's pxakt. Thilos, Th, !!♦ Tugendlehrc, 15 
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d«r itliD.iUj^« Verlust des Körpers mn Masse 
iktnh %omt oicbt ersei»t werdcit Tiiwic, insfl 
ht Jan« Btsfcieiljgung FtiictiL Denn obgleich 
J^jiturLrkb schon tlnrch das Gefikh] (!«s Hungers u^ 
Durstei da;EU aDreit^et, so kann docb der Mc^s 
weil er nicht unter iler Herr^ch^fc des bloCsen 
slialiie« Dteht, in jener Befriedigung ebeo^owohl 
W€oig als s&ti viel tkun^ tm<i »ich daher selbst ^lol^ 
Notbdürfüga versagen , wie d«^ Geit^je^ da du 
aber die P Sicht gt^gen sich aelhst veikv' 
ttetbe ist der Fal! iti Ansübung des Vergnu^v u» üWr^ 
bauplv dessen Genuss sich |emand «sitweder Amt 
Mh ttuM Gatü oder aoi snoralischein Trittisisto, 
alle Ergi^tiiiclilieken {Spi^, Tunss. m d, g*} ^^ 
für fitwas Stitidliühet hak, «rarsagen kacm» Da abe^ 
j^ser Gefiojit «ur Erholung das^ Körpers aowoh) 
it^ Geistes nötlrrg ist, \im betdro »ach vorh^ 
gcf^angner Aitslrragung und dudurcll htwitktetr 
»dilaüuji^ die notbigü SpunoUrart wicdez im g^ibd 
und Libcr tinaer ganaes Wesen HeitctFieit ond Ft 
•lun £u verbreiten t welche Stimmung&ii niobt 
mit dt^r Tilgend sehr wqHI ver ttiigltcb , so04im ilfl 
mich weit gufi*lig«r üaA^ als Mtimutb und Ueb| 
kuiiigkeit; m würde die V^rsagung |ed«a V<rgfl 
gens^ taicbt nur der Geauridheit nachiheilig, jonde 
aueb m» Ende eiue Art van Selbpeinigung werdd 
dia ans sogjCir die Kraft zm Ertragutig der Mij 
Itgkelian des JUsbens emlsiehen^ miüiin eu» «$< 
iBordc vetifLiCm ii6nnCe^ Dat Vergnügest iii 
Mwiir ciicbc 4«r büob^tc 2w64di de« tDCjita 
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Strebena (ro nAüff finis bohorum) oder das höcbstd 
Qut (siimmimi bonum) , wie die Hedoniker oder 
K y r e n a i k e r ineinten , aber docb etwäs-an aicb Er* ' 
laubtes oder UnsSndliobe« und , als diateCiaeheB Mittet' 
für Körper und Geist batracbtet, sdgar etwas G^bdt^ 
nes oder Iflichtmäfsiges. In derselben Be^iebung 
igt der Gebrauch aller andern diätetischen IVJittel, 
ah gehöriger Wechsel zwischen Wachen und ScUa*^ 
fen,. Bewegung und Ruhe, Reinlichkeit, *) Ter«* 
meidung unverdaulicher» Nahrungsmittel u* d. g; 
pflichtmafsig , indem dadurch der Entstehung man- 
cher gefähtUchen Kiankheit vorgebeugt, mithin die' 
Gesundheit am sichersten erhalten wizdl Ist aber 
der Körper. einmal von der Krankheit ergriffen, so 
ist es auch rflicbt,. euien ve^rstandigen Arzt xü Rathe 
au zi^hn und dessen: Yorsdbrifiten genau zu befolgen. 
I3ie. Meinung» dsss die Natur sich schon von selbst 
helfe .und daher ^le ^^rzlüche Hiilfe überflüssig sei, 
ist .sehr gefährlich ^ da die Heilkraft der Natur in 
vielen Fällen , besonders bei ui^rem Kulturstande, ^ 

♦) Die (Süfsere) Reinlichkeit ist zn^leich ein Zeichen' 
dör'(itmetti) Reinheit. Wer seinen Kl^er Immer mit phy* ' 
sischexa Scjiniiitze heladsu . seigt > dessen : Seele Ut an^h • ge- 
wöhnlich Hut moralischem Sehmnt^o behaftet. DaTUia> haben viele 
Rellgionsstifbr die Reinigungen des Körpers als heilige Ge- 
bräuche Tofgeschrieben, und selbst unsre Taufo hat eine sym- 
bolische Bedeutung dieser Art Auch sagt die Legende nicht 
nn^iemiidi» dassder^Tetifel überaD, wo er erscheine, einen' 
bSssIichen Gestank snanitsMsise. Dtnik Schmutz tad GsitaBk 
sind verwandte Begxißs. •. 
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npf Um er Stützung von Srlten der Kunst Itedfirf , uml 
^dt ^1«- Arr-nf^isioffe docb iuch 'au den flfriftitarien 
dt-T N«tur ^diöre.n* Die Versuche aber ^ i'ich »t^lb^^t 
durch tagfStMiticiee Hausmittel ^u kurlran^ It^jrer^ 
ebrti so up|^liicklidi ab, nds db Kuritn der (^uiick* 
•llbi*r %iti4 Wunderdoktoren« Die^ GowUif^ 
Icirit ii3^-'*^ *-^^^^ auch in diesem dunkle ein iniii^u- 
Aus pÜKi I <^ef Btlrage» grgim utu selbst. Dil 
ni^a nur GeiuQ'ilieit iiti vtilleo Sitme d€# Woits «iicll 
dJ4f UiivijTieUsUjett de» KOcpt^i in AosKliUfig «Uer sei* 
jiör Th«!«!» gehört, »o befiehl sicli die FiUcht der 
Gesund hei UerbiiUung tucU auf die Erhaltung det 
fiuit^leu Glieder uMsen Körpers sowohl in SlolF ab 
iu Foniu Wer cUbc^r ieineia Kürpiur versi ümmt^H ader 
v«iuii«talut (%. Jif^ Heb gotuude • Zibne mtisMbmeii 
löjHt otn ue eißen AoHmü zu ilhvÜMneny nch v\- 
nftt Tingcr nbstiindifeCt um uDCutiglicb rm- %r 
die|i>t4> *,u vcerdeDt oder »icii^ar, wr ... 
e»M»i*n»^t, um «eine Keuiclibisit au beMraliren, diu 
diircb U<)iierrsdittiig des Naturtrieb«« attäo V^ 
xvttbrt werden eoU): der verletKt o([«^iibar die rßi iit 
geilen fjcli lelUt; rr bescbimpft »ich^ itidem dr h 
MepitcLenform in seiner Terioti eotat^lJt. Üa lt. 1 
ien der Tbeü dem Gmteo tiacWtebon muM» 
etrbt »ieb von setUi, dai^ tun der Erbalfi 
gimzcn Kursen willen einxelß Gllt«der d 
wuld ftu^uojifen werden drirfcn. E« würde jo <:i 
^m r^Htf io^ar pfliclituidri^ üeia, wena ^imtöJfd 

ilbar Qud Jebffi9if;t* 
Ubtit^k fclwidüjiiwi Atm odec FiUi btttgeben wüUi«, 



. _ / Abschn« I. ; ElemenUrleliiCs; :. §• 59^ «59 
' iftu^ Scheu vor dein Sdinu^cae öißßx tot ■ Sej^^Virksup- 

• ' -'> ' (ji'ftnierliung ±.' '-'■ '^ ' 

.Weij^a die Pefriediguug. der ^noth wendigen Le» 
b epsbedürf ni6se ^ ^ojj j i^t Geni^fs , des .-Yei'g^ ügt' n* 
.durcha.us .pflichtpi^fsig aein.spUi. . $q muss auch- da« 
bei da»^gchorig^e Ma öf^ gehalten werden, wejl ^ 
sonst , die Gesundheit jaipht erhalten» «andern viel- 
mehr, ^erstprt v^erden vsrürde. .Diese^ Maafs iissfe 
sich . freilich rnicht im Allcemetnen^ bestin^imen , soa- 
dern jeder muss dabei ^eine Individiialität berück- 
sichtigen, indem der Eine. mehr bedarf un4 verträgty 
als ^ der , Andt^e. . ^ ^ vG Jeich W9hl ht Mäfsig,keit .eine 
aDg^eineine Menschenpflkht , vrei| U n m ais i g,k e i t 
nicht Jiiur den Kölner allmälig auf^eibjt^ sondern 
auch den Geist ertödtet und den Menschen über- 
haupt entwürdiget |^ indem sie ihn noch^upter df^s yer- 

•Ttj — an ' . * • ff — f I i *> yi i i til — > { . . < u <, n i — .y feUi i UH .. J u ■■ . 1 . I > 

*) Ist woM das Absck'eren des Bartes eine solehe Ver- 
stihmtffclong^ocler VeruÄstältiing , des mänrih'fclieri' Körpers, wel- 
che di^^'T^^üdlehi«' iülsblHigen miiss? .Wtr ^gkubeu Bichf^ 
W.eil ei^llik^ die ÄaBft>üIw;rhatipt ^ «o vw^'d^-^ägel^j nickt 6Ö 
wesentliche Theile unsers Körpers sind, dass die Verkürzung 
oder Abschneidung derselbe» uiisern Körper krüppelhaft mid 
ungestaltet/ oder <iu(4i.*nin|ier brauchbar für die Zweckender 
Vernunft machte — juwj weil zweitens die sittliche Klpgheit 
fodert, in u|jiwe^f»äich.<i9. JPi|?£^a nicht ,gege» di^ eingeführte 
Sitte zu wstofs^fl- ' . . 
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j^innftlose Thier amiedrigt* f} .^Oaher nennt man 
die Unmäliigkeit, vfcnii sie zur herr8chend,en>''G#- 
wofanheit wird und in Völlerei und Trunken* 
heit (Freiftetei und Sauferei) ^uvfrtet, ein Tiehi- 
sches Laster (Bestialität), obwohl das Vieb 
in der Hegel schön von Natur das rechte Maab hält 
und nur dann, wenn es gezähmt mit dem Menseben 
in Berührung kommt^ an dessen Ufimäisigkeit Theil 
nimmt. (So erzählt man, dass aabm'e Elepbanten 
sich gern im Brantweine berauschen). Das Gegen« 
theil derselben ist Frugälität und Nüchtern« 
beit. Die Unmäfsigkeit äulsert sich aber nicht im- 
mer auf diese gröbere Welse; sie kann auch tlöfs 
in einer so üppigen Pflege des Körpers be- 
stehen, dass et dadurch für die Zwecke der Ver- 
nunft unbrauchbar wird. Wer daher immer darauf 
ausgeht, Stsinem Körper durch ausgesuchte und reich- 
liche Nahrungsmittel und durch häufige Ruhe güt- 
lich zu thun oder sich gleichsam' ^u mästen, der ist 
ebenfalls unmiUsig , nämlich im Ganaen , wenn jst 
sich auch im Einzelen aus Klugheit nicht übemidimt. 
Von ihm gilt, was ein heiliger Moralist sagt: „Ffle- 
„get des Leibes» doch also dass er nicht geil we^de >< 
Denn die gewöhnliche Folge der Ueppigkeit und 



*) Treflttkh sagt Horaz Qserm. IT, a. ff. 76-^79): 

' Fides ut palHJta'^mnis' * 

Coma desurgat duhia ? quin dorpu$ onastäm ' 

Hesiernis pitiis animum quoque praegntria . Una 

Atqut adjligit humo difinae ptirticulam aurae* 
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LäqkerfaAftig^^it^ ^^^ ^'^ A"^ aiid«6 ünsieeliche Bei- 
gittcden dadurch e&Uteben^uiid der Meoscb s&um Uo« 
üea Lu»tlinge wird, prwag^en wif «^b<Jf die Mäfsigf 
' !keit in ihrer nähern Beaiehung auf die GeguQdbeitf 
so mugs sie nicht bldfs in jeder Art des Genusses, 
sondern auch in der Arbeit Maafs halten , es 'mag 
nun die Arbeit selbst eÜ'ne Art von Genuss gewäh- 
fea oSker ak Mittel t» - einem awJetWißiteii Zweclce 
dienen. Denn auch im Arbeiten vermehrt das Üe« 
bertnaafs sehr bald die Kraft des Körpers. Indessen 
kann es freilich JFäBe • geben , wo uberinäfsige An- 
sttenguag vermöge des Berufes (z«. B. im Kriege j 
oder> wegen ' Abwendung ^ringender Gefahr (z. B. 
in Feuers- oder Wassersnotb} unerlässliDb uad eben« 
damn^ pflichtniälsig ist. - 

^.." . '-^- §. 40. 

Der Mensch soll aber seinen Körper 
jiiclit blofs im. naturgemäfsen Zu3tan<le zu 
e^Üalten, sondern auch mögliehat zu ver* 
vollk o mmn e.xi^ sncii^» , um ^tet&'ui^d' über« 
all damit auf die zvreckmäfsigste Weise wir- 
ken zu können. Diese Pflicht bezieht sich 
aaher theils auf die Uebung der körperli- 
chen Organe^ von welchen die äussere Em- 
pfindung und die willkürliche Bewegung 
abhängt, im Allgemeinen , theils insbesondre 
au£ die Erwerbung solcher körperlichen Fer- 



Digitized 



by Google, 



S33 Tugendlebre« Tb. II* Aitgew. Tugendlehre. 

tigkeitez», wcwlurch unser Körper einerseits 
mehr äufsem Anstant}/ nüd andrerseits mehr 
Brauchbarkeit für die Z^t^ecke der Vernunft 
erhält. ' ' 

Jlnmerhun,g^ 
Je vollkoammei: unser Körper, als da« Weikzeug 
des Geistes in B^ezug auf di« Aüfiienweh'ist, desto 
z\ireckmärsiger Isann auch unsce persönliche Wirk4 
samkelt sein. W^r empfangen dann nicht nur man« 
nichfaltigere XBa\ richtigertf Eindrücke von jder Au« 
fsenwelty soiidern sind auch im Stande , sie .immer 
mehr zu beherrscbein d. h. .unsern Zwecken su un-^ 
terwerfen. Darum ist die Vervollkommnung d«a 
eignen Körpers eine der wichtigsten, obwohl am 
häufigsten, besonders im gelehrten Stande, vernach- 
lässigten Selbpflichten des Menschen. Es gehört 
aber, dazu zweierlei. Erstlich sollen die körperli- 
chen Organe überhaupt fieifsig geübt werdeü , dämit^ 
sie den Vecriabtun^en, zu Wetöhen sie von der Na- 
tur bestimmt, ^yöjlig ge,wac&8cn. seien. Hiebe! kom^ 
men aber nur die Organe , von streichen die aufs^^e 
Empfindung und willkürliche Bewegung abhängt 
in Erwägung, weil die übrigen ihre natürlichen Ver- 
richtungen schon von selbst gehörig vollziehen, wenn 
sie nicht darin gestört werden. Bei diesen kommt 
es also nur darauf an, dass man sie im gesunden 
Zustand erhalte« Aber die Empfindungs - und Be^ 
wegungsorgane können durch Uebung gar sehr vev- 
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vollkomnm^t werden. Wie* sekt^*fiitst sicli Atä Auge 
flchirfen in BeFurtbeilting 4tr Gestarlten ^ Gröfsän, Fai'«^ 
ben, Entfernungen und Verhältnisse ! Wie 'sehr da^ 
Ohr in der Sebätzung uöd VetgUichurigf d6r Tönfe! 
Und da die^ beiden Sintie gerjid^ die edleres sind,', 
weil 816 uns' dft^ klarsteh y besämmtesten und nxnrfks- 
sendsten- VorstfeHungen van der -Aufsenwelt züfübreA 
und 'auch'¥ei der ästhetischen Beürtheilung d^r/Er- 
kenptnisBgegenstande va¥zug;sweilfe nütwifkfin (Th; 
PhrilL $. t6 und 68): «o ist' deren Kultur durch 
xweckibärsige Uebungen ein Haupimomtsnt: bei" der 
Yec^oUkOBstfiniifng ^n^ers Korperr.*^ * Indessen dutfen 
auch die SQgenannten niedern Sinne, -Gesth£hack,' 
Geruch und Getast, nicht «emachlMigt werden, 
weil sie tb^ilsdie ^öhern. iqf t, mptQjrstüQ^en - inüs* 
sen theils auch die Aufsenwelt auf eiqe ga^ z ,eige^** 
thi^mliche und s^br bede.utu^syoUe Art z\ur An- 
schauung bringen, indem sie ims Eigenschaften der 
Dinge oJBFenbaren , die ftiit ünsrem Wohl und V^ehe 
in der genauesten Verbindung stehn. Von 'den 'Be- 
wegungswerkzangen ^aber .hangt Vomebmli^ ünsro 
Gegenwirkung gegen die. Ai^se&welt abi. l^aai muss 
ihnen also durch ,Upbung so .viel, Stärkp, , Ausdauer 
und Schnelligkeit zu geben suchen-, als $i^ nur au« 
zunehmen vern^ögen. Dadurch erlangt dann auch 
der ganze Körper eine solche Biegsamkeit, Gewandt- 
heit, Härtung und Kräftigkeit, dass man Ihii nicht 
jkxit laÄge, stärk, leicht und geschwind bWegen,* 
sondern auch den .naditheiligeu Einflüssen d^i^ Aü-' 
fsenwelt ohne Gefahr für Gesundheit und lieben 
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anebr aiusetscn kaimv wenn es die Umstände £o* 
dem. Hiezu tragen aber «neb die korperliehen Fer«> 
tigkeiten, welcbe die Gymnastik lebrt, das Ihrige bei, 
als Tanj^en» Reiten , Fecbten, Schwimmen $ Turnen 
u« d, g. Wer ako Crelegenheit su derei^ Erwerbung 
bat 9 soll sie nicht unbenutzt lassen, weil er dadurcl^ 
nicht nur seinem Korper mein: äulserat dier .innem. 
Wurde des Menschen entsprechenden, iU^stand ge- 
ben, sondern such überhaupt denselben mehr in 
seine Gewalt bekommen kann, |un ib^K bi allen Fäl* 
lea den Zwecken der Vernunft .gemä(s %^ brauobeB» 
Indessen muss auch, biebei alles Uebecmaati Yermle* 
den Werden. 

$. 41. 

Da die Seele die eigentliche (^f^elle nn«- 
srer personlichen WirKsaml^eit ist, so ist es 
auch Pflicht, dieselbe in ihrer naturgemäfsen 
Integrität zxi erhalten. Der Mensch soll 
daher seine Seelenkräfte weder überspanneix 
noch sie erschlaffen lassen, soll sie weder 
einseitig auf einen Punkt richten noch ins 
Unbestimmte zersttetien , soll sie endlich 
weder durch körperliche Ausschweifungen 
schwächen hoch durch den Gebrauqh äufse* 
rer Mittcil zu stärken suchen, wbil durch 
alles dieses die innere Gesundheit seines 
Wesens zerrüttet oder doch sehr gefährdet 
wird«' ■ . .,,:•//:. 
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, , Anmerkung 1. 
So uabekännt uns änch jenes innere Prinzip' der 
Thätigfe^it," welche« Seele öder Geist und 6fe'- 
xaüth heifiit, seinem Wesen nach ist, io muss es 
doch die Anthropologie und folglieh anch die an- 
thropologische Moral von dem anfseren Prinzip enteer 

j Thätigkeit , welches wir tmsern Xi ei b öder R Ö r- 
per nennen, unterscheiden. Gibt es daher Selb« 
pflichten des Menschen , die sich vorzugsweise auf . 
seinen Körper'beziehn, so gibt es aucäi der'eüi die 
sich vorzugsweise auf seine Seele ' bczi^hn d. it. 
der Meiisch hat Pflichten gegen sich selbst theiU' ah 
organisches theils als geistiges Wesen; Beid6 
^gehören notbwendig zusammen, veeil Leib und Seele 
deh eimin und ganzen Menschen lionsti^uiren. An 
und für sich lietrachtet sind daher alich beiderlei 
Pflichten gleich wichtig. £s wäre also pflichtwidrig^ 
wentt ddr Mensch inl Ltebeil sich selbst gleichsam 
praktisch zerspalten d. h. für den Leib .auf Unho- 
ftten 4er Seele odär' für die Seele auf Unkosten des 
Leibes sorgen wollte. In der Theorie aber müssen 
wir doch ' beide Artelt von Selbpflichten l^esonders 
erwi^eni' tmd wenn wir dann beide mit einander 
vergleichen, so hann wohl auf die eine oder andlre 
Seite das tJebergewicht fallen, ' je nachdem der 
Mensch sich in Lebensverhältnissen findet, welche 

I von ihm mehr J^örperliche als geistige oder mehr 
geistige als jiorperliche Thätigkeit heischen. Den- 
noch wird auch hier der Unterschied nur die' Ent* 
Wickelung omd Ausbildung, also die VervolIkomioBn 
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nung des äufseni 'und des iahem Thätigkeitsprin- 
sips» Dicht aber die £rh«lt|ing derselben, in ihrer na* 
' turgemälben Integrität betre%n. Denn di^se muss 
JDimery ^er Mensch mag berufen seip., 2u 'Welcher 
TbätigUek er wolle, auf gleiche Weise pdef! gleich- 
gewichtig erhalten werden« ut ait mem Sana in 
corpore aano (§. 39. Anni..i). 

Anmerkung 2. 

, Was Qun insonderheit die Seele betrifft, so Vm% 
die naturgemÄfse Integrität oder die Gesundheit der^ 
selben nur dadurch erhalten werden, dasis man dasp 
jenige Termeidet, w;a8 dieselbe stören oder minder« 
Jiönnte'. ^ Die Erfahrung lehrt nämlich zuerst, dasf 
eine solche AnsUfengungd^ Seelenhräfte ^d. h. de^ 
^eelenkraft in ihre^ mannichfakigen AeuCserungs- 
weisen) möglidi sei, wodurch dieselben überspannt 
und in ihrer regelmäfsig^ Wirksamkeit gehnidert 
werden^ So kann sich jemand über&todiren, durch 
heHändige« Heften seiner Aufmerksamkeit ^uf ge«» 
wisse Vorstellungen fixe Ideei^ bekommen, durch 
Hingebung seines Gemütha an gewisse ^ G^efühle- m 
Trübsinn und Wahnsinn verfallen. Eben so ist eine 
splche Abspannung der 5eelen^räfte mögjich, wo- 
diurch dieselben ihre natürliche Energie \ verliearea 
und gleich einer Feder-, die nie angespannt worden, 
erschlaffen. Did& ist besonders bei denen deif Fall, 
die, i^ur auf die Pflege ihres Leichnams bedacht sind 
^ und' daher jede Anstrengung des Geistes als eine 
Störung ihrer Qemächlichkeit verabscheuen. Solche 
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Mefiftchen ert^dtea in sich ^d[b»t- alles höhere Lebe» 
und können daher «1$ geistige Selb mär der be« 
txacbtet. Verden, p— . Wirdiltgi^en bei ^eri= Kultur 
der . SeelenkraltOv eine ekifeftige Richtung» befolgt, 
mitbin eine einzige Seelenkraft «iisacfaHellüch geübty 
so erlangt diese ein solches Ueberg^ewicht über die 
andern 9 daas sie dieselben gleichsam beherrscht und 
die Seele ifae-j Selb nta^htyerlif^I^; So'gii:»t|^3 Men- 
schen, die ihre ElnBildungsKraft durcb ^^omiine»* 
lektiire dergestalt erhitzt haben ydass sie nur in ih-. 
ren Phantasien leben und für yede anderweite Gei- 
stesthätigkeit untauglich sind| weshalb man sie auch 
mit Recht Phantasten meniit. *Eiue so üppige und' 
zügello&ft -fiiftbildung^krerft erregt dann gewöhnlich: 
auch uprpio&fB^terden.DuÄ terleitet defei fii^seheiv 
oft zu den gröbsten A.i}sscb>Y<3i^ungen^ ^ie;Z^|:-^, 
Streuung' der . Seelenk räfte^ aber durch Qi^b»e^timmt0 
Richtung derselben auf, allerlei Gegeniftande nnd 
Zwecke, stört die bannoniscjbie Wirksamkeit dersel- 
ben und erzeugt eine unordenÜiche und verworrene 
Geistesthati'gkeit V woduiröh Äei^ Mensdr^ unfähig' 
wird, -mit^ Energie für irgend einen höheFn-Lebtos-. 
zweck wirksam zu sein. — Das^.^endlifih.Icärpediebd 
Ausschweifungen, besonders im Geschlechtsgenusse, 
die geistigen Kräfte sowohl als' die koi^rliohen 
schwächco, : i«t,*benisa bekannt, als dass der Ge- 
brauch aufseilet Starkungsamktel iiir die Seelenkräfife; 
(z. B. die Stärkung' des Gedäi^ht^iss^ durch S^lbeü^' 
der Einbildui^skraft durch «bitzige Getränke,' ', d«iri 
Aoffioexifcsamkcit durch aokhe Miltel^ wekhe^deo^^ 
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ermüdetea Geistf munter «ihalten sollen) für Körper 
land Geilst gleich nachtheilig fieien. Es ist also auch 
- Pflicht alles zu untedasseh^ /was auf die eine oder 
andre Art der Seele ihfe^ natürliche Integrität rau- 
ben oder mindem könnte.' 

, . . . §• 43-, 

Nächst der Ei'halttiDg dieser Integrität ist 
die Vcrvollltommnutig des Menseben 
in geistiger HirisicBt oder die Entwicke- 
lung und Ausbildung seiner Seelenkräfte ihm 
als Pflicht gegen sich selbst geboten. Dazu 
gehört ^heils die Stärkung Jenei: J&äfte durch 
eine^ zweckmäfsige Uebung derselben , theils 
die ferW^erbung solcher Kenntnisse, -vrodurch 
Jüan eine richtige Ansicht sowohl vom 
menschlichen L^ben überhaupt als inson- 
derheit von seinem eigenthümUchen Stand 
i^nd Beruf in der Gesellschaft gewimxt, um 
jenen. mit Würde behaupten und diesen mit 
Treue erfüllen zu können. 

Anmerkung. 

Sie Natur hat, unsrem Geiste nur Anlagto ge^ 
gehen. Diese bedürfen der Entwickelüng und Aiu- 
hildung , wenn der Mensch ein mpglidbst vallliosDin- 
»es Wesen. werden will» ' Er soll, es aber su wer- 
den suchen, weil et sonst seiner sittUchcn Bestim- 
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mung nicht ' genügen liahn. Zweckmäfsige Üebung 
8er Seelenkrafce , damit sie iimnet mebr Statine ge- 
winnen and das innere Tfaitigkeitsprinzip überhaupt 
immer regsamer und lebendiger werdet ist also das 
£r6te, was der Mensch in j^er Beziehung zu thun 
hat Aber auch Kenntnisse soll der Mensch zu er- 
werben suchen, damit er nicht sein Leben in thie* 
racher Unwissenheit zubringe, sondern, tnit klarem 
feewusstsein in seinen ^Leb'ensTerhältnissen handeln 
könne. Da indessen die Kenntnisse von so viderlei 
Art sind, dass kein menschlicher Geist sie alte ^u 
umfassen Vierinag , so soll der Mensch vor allen Din- 
gen nach solchen Kenntnissen streben , welche auf 
das Leben selbst einen nahern Bezug haben* Denn 
im Leben Hegt die eigentliche Bestimmung des Men- 
schen , und wie alle Kenntnisse ursprünglich aus 
dem Leben hervorquolleil, ^o n^iissen sie auch dem 
Leben in irgend einer Hinsicht wieder dienen, w^nn 
sie wahren Werth haben sollen. Nun gibt es -aber 
theils ein allgemeines menschlicfaes Leben, theils ein 
eigenthümliches Leben des Kinzelen, welches' durch 
den Stand und Beruf einei Jeden in der Gesellschaft 
bestimmt ist. Denn wir reden hier nicht vom phy- 
sischen oder Naturleben» sondern vom praktischen 
oder ^Sittenleben. Also müssen' auch die Kenntnisse, 
die der Mensch erwerben aoU, in einer nähern Be- 
ziehung auf Jenes doppelte Leben stehn. Jeder soll 
also erstlicK eine richtige Ansicht vom 'menschlichen 
Ijeben übexhaupt zu gewinnet suchen, weil mit 
demselben sein £iazelleb«a auf das Innigste terbun» 



Digitized 



by Google 



240 Tugendlehrci. Th. IL Aogew. Xugeodlehre, 

den : if|. Er- soll aber auch nach den besondem 
K^nntniMen streben» welcbe erfoderlicfa sind, um 
seinen Stand in. der Gesellschaft wucdigzu behaup» 
ten und seinen Beruf treu zu erfüllen. Diese Pflicht 
ist .also völlig allgen^^ini fs sei jemand 9^rte, Ja* 
gex^j^Lan^bauer, Handwerker, Kaufmann, Künstler^ 
Gelehrter u« s. w*. Nur die Kenntnisse sind in 
Qu|u:)titi^t und Qualität yi;rsc^ieden , 4iiich denen \e* 
der. SU streben hat. , W^ insonderheit den Gelebr* 
ten betrifft, so bringt ^es schon. seia Stap^. und Be* 
ruf mit sieht dass er eirst;l^cb nach grüedli^hem und 
umfas&.enderen Kenntnissen: als Andj(^ #irebe und 
xw.eitens. ^inen Keontpissen. eii^e .wissenschaftliche 
od^ri systematische Form gebe. Daher iH^beint ^, 
ids.weuit ^r nach dem , Wissen um des blofsen Wis- 
sens willen strebte^ ...Hp4 wieCer^a er aU Gelehrter 
betrachtet wird, i^t diefs auch wirkliche äj&r' Falh 
Pa j^ ^^bec 4och nicht bloTs und ucsprünglich Ge* 
lebi^ef, sondern auph und aüerst Measch ist undl 
der AleisfcL.als solcher allemal üb^r dem Geltehrten,^ 
;f(rie ü!^r dem Künstler ^ ^em .Krieg^.>. dem Staats- 
manne, selbit über djem: ^^genten,:sttebt oder doch 
stehen sollte: ^o spll^ucji d^r Gelehrt;^ über dem 
Wissen nioht; das Handfl^ vergessen il^nd s^e Kennt- 
nisse, jnuner auch auf; dait^X^eben ^]tt beliehen,, ^io 
hier wenigstens durch onän^tiche .oder^ schriftliche 
Belehrung Andrer, . wen« nicht auf. ^ndre Weiset 
g^lteoad zu machen stu?hen^ UeberbiMipt : aber soll 
alle ipeJ^te^kultur , ^^b welcher dber .Mensch vert^ 
mög^., feiner besönderDi L^st und Lage streben mag, 

darauf 
• • * \ 
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darauf gerichtet sein, dass unsre gesammte Geistes* 
thätigl^eit in zweck mäfsigeit Harmonie stehe. Eben« 
darum müssen die niedem Kräfte den höhern gehö- 
rig untergeordnet und' alles zuletzt auf das . Sittliche 
bezogen werden. In diesem ^Falle ist auch gewiss 
weder die Aufklärung noch der Geschmack , weder 
di^ intellektuale noch di^ ästhetische Kultur der mo* 
raliscfaen gefahrlich, sondern, vielmehr ein Beföde- 
rungsmittel derselben. 

§.43- 

Zur Erhaltung des Lebens und der Ge-- 
sundheit sowohl als zur Befödrung seiner 
persönlichen Wirksamkeit in der Sinnen- 
welt überhaupt ist dem Menschen der Be- 
sitz und Gebrauch gewisser äufsem Sachen 
nothwendig, deren Inbegriff man auch das 
(äufsere) Vermögen nennt, weil der 
Mensch dadurch viel vermag , < \ind deren* 
allgemeiner Maafsstab und Stellvertreter in 
der Gesellschaft das Geld heifst, weil es 
einen Werth hat, vermöge dessen es beim 
Austausche andrer werthvollen Dinge etwas 
Bestimmtes gilt. Die Erwerbung solcher 
Sachen durch Arbeitsamkeit und die Er- 
haltung des Erworbnen durch Sparsam- 
keit ist also ebenfalls eine SelKpfiicht des 

Kxag'i prallt. JPhüon. Tb. U. Togendiebre« I6 
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Menschen. Der Arbeitsamkeit steht entge- 
gen die Faulheit und der Sparsamkeit die 
Verschwendung. Doch können Arbeit- 
samkeit und Sparsamkeit auch leicht in Hab- 
sucht und Geitz ausarten , wenn xxim die 
Mittel mit dem Zwecke verwechselt und 
daher nach dem. blofsen Besitze ohne den 
vemunftmäfsigen Gebrauch strebt. 

jinmArhung i. 

Da das BedÜTfniss des Menseben in Ansehung 
äufserer Dinge, die ssur Nahrung , Kleidung, Woh- 
nung und andern selbst gebtigen Zweclcen (s* B. 
sur Bildung seines Geschmacks, seines Verstandes 
u« s. yr.) dienen, sich tbeils ladch dem Kulturgrade 
^tbeils nach dem Stande des Menschen in der Gesell- 
schaft und nach andern zufälligen Umständen (z, B. 
der Oertlichkeit und Zeitlichkeit) richtet , so lässt 
sich durchaus keine allgemeine Norm festsetzen, um 
zu bestimmen, was und wie viel in dieser Hinsiebt 
nothwendig sei. Daher sind auch sowohl der Begriff 
jes Yermögens als die darauf sich beziehenden TSe- 
^iife der Armuth und des Beicbthums völlig unbe- 
stimmt. Die /Moral muss ebendarum es dem gewis- 
senhaften Ermessen jedes Einzelen überlassen, sein 
eignes Bedürfniss in dieser Hinsicht zu bestimmen. 
Dennoch ist es eine allgemeingültige Tor^cfarift der- 
selben, dass der Mensch durch Arbeitsamkeit etwas 
KU erwer]9en und durch Sparsamkeit das Erworbne 
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SU erbalt^en suche 9 odei; mit andern Worten « Ar* 
beitsamKeit und Sparsamkeit sipd wirKlicbe 
Tugenden, nach d^nen jeder strellten soll. Denn 
wenn auch jemand schon sehr viel hat, vielleicht 
meh'r als er braucht, so wBÜs er doch erstlich nicht« 
ob efr immer so viel haben werde, da Unglücksfalle ' 
aller Art sein Vermögen mindern oder gar serstören 
können und es ^Iso gut ist, wenn er sich im v^pi> 
aus gewöhnt hat, etwas durch eignen Fleifs zu er- 
werben und dabei auch etwas für eine^ Zukunft auf- 
zusparen , wo er vielleicht aus IK^raf tlosigkeit nichts 
mehr erwerben kann. Sodann ist die Maxime, nur 
verzehren «u wollen , s^bon in sich unsittlich« Sie 
führt offenbar zur Untbätigkeit und sum Miifsig* 
gange. Mülsiggang aber ist allier Laster Anfang. 
Daher, ist auch die Faulheit selbst ein l4asten 
Denn der Faule lässt nicht nur seine Kräfte unger 
übt und ungenütsit, und vergeudet die Zeit, die 
kostbare und unwiederbringliche, sondern will auch 
eigentlich blofs auf Unkosten Andrer leben* Andre 
aoUen so gutig sein und etwas durch ihren {■'leifs 
herbeischaffen, was er für i^eine ' Zwecke brauchen 
Is^nn. Der reiche Faullenzer, der blofs verzehrt, 
ist dabei: um nichts^ besser» als der arme, welches 
bettelt. Dieser betrachtet das Betteln, wodurch 
et sein Leben mittels fremder Gutigkeit fristet, was 
nur im höchsten Nothfälle stattfinden sollte, selbst 
als eine Art von Gewerbe, das aber nach und nach 
aUes Gefühl für Ehre und Schande erstickt und da- 
her ein ehrloses oder schändliches Gewerbe ist, was» 
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balb auch die Bettelei in keindm, Recht und Sitte 
^liebenden, Staate geduldet werden Bollte. *) Wo 
aber die Faulheit mit Keiohthnm gepaart ist^ da 
kommt gewöhnlich die Verschwendung hinzu, 
weiche dem Menschen «m der Befriedigung erkün- 
stelter und 2ufälliger Bedurfnisse willen die Mittel 
zur Befriedigung dlor natürlichen und nothwendtgen 
xaabt« Denn wer nur verzehren will , hat nie ^* 
nug, und seine Bedürfnisse vervielfältigen sich ins 
Unendliche. Daher macht schon Aristotei^iks im 
Anfange des 4. B. seiner Ethik die richtige Bemer- 
kung^ dass Yerschwöndung gewöhnlich mit Unma»- 
Isigkeit im Genüsse, mit Ueppigkeit und Schwel- 
gerei verknüpft sei, und nennt. sie deswegen auch 
schkchtw^ m^ttrm. Wie viel aber jemandi ausgeben 

IT 

solle, um nicht Verschwender zu sein, lässt sich 
wieder nach keinem allgemiBinen Maafsttabe bestim- 
men. Denn selbst die Regel , man solle nicht m«br 



*) Das blosse Verbieten der Bettelei €nrch öffeatliclie An- 
schlage hilft asu gar nichu und igt lächerlidk. Man muAs die 
Qaeilen der Bettelei ersticken, aUo Tor allen Dingen nicht 
' die Menschen ducch Beschränkungen des Erwerbfleifses undf 
durch unersch^ngliche Steuern und Abgaben an den Bettel- 
stab bringen. Noch ribtige Betder aber müssen zui* Arbeit an— 
gehalten, und die ganz hülflosen in öfentlidien Häusern uuter^ 
gebracht werden. Wenn dkfs nicht g^chij^ht, so- yermehrt 
sich die 2ahl der Bettler und somit auch die Zahl der Ver- 
brecher in fiirchtcrlicher Progression, wie in England. Von 
eint^m solcheh Staate kann man sagen ^ d^tM er am Raiide des 
Verderbens stehe. 



Digitized 



by Google 



Abtcbn« I. Eleme^tarlehro. $^ 4^« $45 

^ausgeben, aU 1119x1 einnehme, leidet viele Ausnah- 
men. Senat dürfte man nie etwas borgen, um ein 
dringendes Bedürfniss zm befriedigen oder eine Ge-. 
legenfaeit zu künftigem Erwerbe zji benutzen. Wer 
aber immerfort mebr ausgibt, als er einnimmt 9 der 
ist freilich schon Yersph wender % wenn er auch im 
Ganzen wenig ausgibt. Das Viel - ausgeben an sich 
ist} also noch nicht pflichtwidrig. Denn wer vtel 
Kat, darf auch viel ausgeben, um Andre an seinem 
Besitzthume theilnehmen zu lassen und ihrem . Ge- 
werbfleifse Nahrung zu geben^ Daher findet die 
Moral selbst einen gewissen Luxus d. li^ einen 
über das .einfachste und dringendste Naturbedürfniss 
hinausgehenden Aufwand in Nahrung, Kleidung^ 
Wohnung u, d. g. nicht vei^erflich , wenn nur der- 
selbe nicht in Verschwendung und Scbwelgerei aus- 
artete Die Beschränkung auf das einfachste und drin- 
gendste Naturbedürfniss, welche Antistii^n£$ und 
aeuie Anhänger als aothwendig zur Tugend foder-v 
te»^ führt unausbleiblich zu einer thieriach drohen, 
gleichsam hündischen.,. Lebensweise oder zum Ky- 
ziismus, welcher der höhern Kultur des Menschen» / 
geschlechts widerstreitet und daher tob der Moral 
^icht gebilligt werden kann. *) 

■ ■ ' ' », '< . 

*) Dm 3ut«( fiut9 (pka simplex et t0nui9)p vns die K^ker 
bezweckten (Dioo. Labkt. VI» 105)» ^^ ^^^ht gut; nur fragt 
sich» wie ¥iel oder wie wenig gehöht 4aau? Und nimmt man ' 
es ganz genau» so muss- man am Ende mit Dioqks£S von^Si- 
nope. auch den Becher wegwerfen» Weil man das Wasser eben 
so wohl mit der hoUea .Hand schöpfm isaxk (Ebcnd. ^ 37). 
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Da die Begierden des Menscben ins Unendlicba 
gebn,. -wenn sie nicht unter der Herrschaft der Ver- 
nunft steben, so ist diels aucb in Ansehung der äu- 
fs^rn Sacben der Fall, deren der Mensch zur Befrie- 
digung seiner Bedürfnisse und su seiner Wirksam- 
keit in der Welt bedarf. Diese Sachen heilsen auch 
äufs.ere oder relative Gilt er (bona externa s. 
comparatii>a) ^ weil sie keinen innern oder absolu- 
ten Wertb haben , sondern erst durch den möglichen 
oder wirklieben Gebrauch einen , Werth für den 
Menschen bekommen und insofern etwas Gutes d. h. 
Nützlicbes sind. Da der Mensch aber leicht das 
Mittel mit dem Zwecke verwechselt« so strebt «ec 
auch leicht nach jenen Gütern als nach einem an 
sich Guten. Seine Begierde wird dann unersättlich; 
er will haben, um zu haben, und deshalb immer 
mehr haben. Diese Begierde des Habens um des 
Habens willen und also des immer mehr Habens 
hellst Habsucbt (TA<0vf|ra). Diese Leidenschaft ist 
eine Art von Wuth odpr Heitshunger (^auri sacra 
fames), wodurch der vernünftige d, h. sittliche 



Der Mensch hat den frieb, über 'das cfin&disle und nothwen- 
digst« Nstarbedtirfiusa hinoussugelKi) ebends^rnm ^en^^^mgen, 
damit er sich kaltiyire tmd in. der Kultur immer weiter fort- 
adüreite. Führt ilm aber jene« RinatMgehn auJT Sfündeu und 
La«ter, so liegt die Sehuld blö& daran, dan er liicht zugl«rich 
sich sittlich kultiyirt oder seine Kultur dem G«detzb der Sitt- 
lichkeit als oberster Hand^ung^nortA unterwirft. 
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und. zweckmälsige Gebrauch der S^hea ausgeschlos^ 
ten wird y weil iman nach deib bloCien Besitze strebt« 
I Sie erzeugt daher den Geita oder die Sucht, daa 
I Erworbne immer nur für den künftigen Gebrauch 
I' aufzubewahren, ohne an den gegenwärtigen zu den- 
[ Jken. Man lnönnte daher den Geitz auch Spar« 
sucht nennen, um ihn von der echten Sparsamkeit 
oder Wirthschaftliohkeie zu unterscheiden* Er sam« 
melt nur, häuft Schätze auf Schatze « um sich aa 
deren Anblicke zu weiden , und.vergisst gleichsaaii 
über dem eingebildeten oder künftig möglichen Ge«* 
nnsse den wirklichen und gegenwärtigen. Er heiCit 
mit Recht eine Wurzel ailea Uebek. Denn er madit 
den Menschen nüg^recht und lieblos gegen sich und 
Andre; er macht ihn' niedeifträchtig und veräcl^ich« 
so daaa ihm auch der achändlicbite Gewinn ange- 
nehm islf (^lucri bonm odor €» r# ^pU^ibet)^ Er 
raubt dem Menschen jenen Gleichmuth wnd |ene 
Seelenruhe, womit man den Wechsel^, des Glucke 
und Unglücks , folglich auch den Verlust äufserer 
Güter ertragen sodil. Er Vetdirbt mit. einem Wort« 
^ie ganze Denkart des Menschern; weil^ wer gans 
am Sinnlichen und Irdischen hangt , für das Sittliche 
.und Himmlische kein Gefühl mehr hat» P(^ ^t 
, eaaudi Grade, indem der^ welcher mit äulaeren Gü* 
tetsi gextset, nicht ünmer bis zur p filzigen Knik» 
ker.ei, die sich selbst 'und Andern jeden Genuas 
versagt» oder bis zur völligen Gefühllosigkeit 
herabsinkt. Weil aber der Geitz, von Seiten der 
Klugkeit betrachtet! auch als höchst thörig erscheint, 
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so lacht man über ihn , wie über andre Thorheiten ; 
und so l«ann ibn auch die Kunst ah einen Gegen- 
Btand des Spottes und der feineren komischen Sa* 
tyxe behandeln und darstellen , wie Molierk in sei- 
nem Ayxire gethan. Dennoch bleibt er in siitlidier 
' Hinsicht ein verabscheUungswürdiges Laster, vox 
dem der Mensch , besonders in spätem Jahren, nicht 
genug auf seiner Hut sein kann, yveil' dib äuCsern 
Güter und vornehmlich die sogenannten edlen Me* 
talle eine Art von magischer, imn^er zunehmender, 
Kraft auf den Menschen' ausüben, wenn er einmal 
sein Herz daran hängt« Der sogenannte Nervus re- 
rum gerendaruni wird dann entweder ein Capui 
mortuum oder gar ein Incitanientwn malorum* — - 
. .Warum ist aber ein junger und männlicher Geitzhala 
noch verächtlicher, als ein alter und weiblicher? Un- 
' etreitig weil man in der Hülflosigkeit des Altera und 
des andern Geschlechts eine Art von Entschuldigung 
für die Aengstlicbkeib findet, womit jemand dafür 
jorgt, dass er in der Zukunft nicht' darben dürfe, 
aus welcher Aengstlichkeit sich gar leicht der Geits 
entwickeln k^nn. •«« Wenn demnach Armuth viel 
Böses lehrt und darum eben' nicht wünschenswerth 
ist, so fallen auch .die, welche reich werden wollen, 
leicht in Versuchung, wenn dieses Streben nicht 
durch die strengste Rechtlichkeit im Erwerbe tmd 
den höchsten Edelmuth in^ Gebrauche bedingt \bU 
Ist also die goldne Mittelmäßigkeit (aurea medio- 
critas) in irgend einer Hinsicht wünschenswerth, ao 
ist es vielleicht in Ansehung des yermpgens, mithin 
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das pajficis contentum esse- hier immer mehr su em* 
pfeUea, als. das plus ultra. iE^twas Yerdiemtliches 
aber liegt auf keinen Fall in der freiwilligen Axinuth. 

' §-44^ 

Da der Zustand^ und das Befinden eines 
Menschen, 50 wie sein gesammter Wir- 
kungskreis, n;cht blolä von seiner Persön- 
lichkeit und dem, was damit als £igenthum 
verknüpft ist, sondern auch van seiner äu- 
fsern Freiheit, seiner äufsern Ehre und 
seinen gesellschaftlichen Verbindun- 
gen abhangt: so ist es auch Selbpflicht des- 
selben, in Ansehung jener äufsern Bedin- 
gungen und Besta;ndthejtle seiner Vollkom- 
menheit und Glückseligkeit, so wie seiner 
persönliolien Wirksamkeit in der Sinnenwelt, 
sich so ZU' verhalten, dass dieselben theils 
in ihrem jedesmaligen Bestandei erhalten, 
theils so viel als möglich erhöht oder er- 
weitert werden. Indessen müssen hier durch 
die Rücksicht auf die individuale Lage des 
Menschen und auf die Sittlichkeit überhaupt 
mancherlei Beschränkungen eintreten, die 
sich im Allgemeinen nur unbestimmt an« 
deuten lassen. 
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Anmerkung . i. 
* Die Sufsero Ficeiheit itt diejenige Unabhao- 
gig1«eit von Andern, vermöge der man nach eign^ 
Einsicht und EnUcfaliefsung ungehindert leben und 
handeln kann. Sie wird erhalten oder behauptet, 
indem man siofa willkürlichen AnmaaTsungen Andrer 
über unsre Persönlichkeit widersetzt, und vermehrt 
dder er^ireitert, indem man durch Erwerbung nütz- 
licher Kenntnisse und Fertigkeiten, so vrie eines 
hinreichenden Einkommens , aeine Selbständigkeit in 
der Welt dergestalt erhöht» dass man fremder Un« 
tersttttSBung immer weniger bedarf und fremder Gna- 
de gar nicht zu leben braucht. Da aber kein Mensch 
in völliger Unabhängigkeit von Andern leben kann 
— er miisste sich dann ganz isoliren, was er nicht 
soll — %o erleidet die äufsere Freiheit allemal Be- 
'schränkungen , die theils von den natürlichen und 
positiven: Rechtsgesetzen , theils von uasem beson- 
dern Bedürfnissen imd Verhältnissen zu Andern aus- 
gehen« Das Streben «aeh äuberer Freiheit soll alao 
^ioht blofs nic|bt in Zügellosigkeit und Frechheit 
.ausarten, sondern auch den jedesmaligen Umständen 
angemessen sein. Wer z. B. nicht anders leben 
kann, als dass er in die Dienste eines Andern tritt, 
der muss so lange seiner äufsern Freiheit entsagen, 
als er des Lohnes für seine Dienste zu seinem Le- 
bensunterhalte nicht entbehren kann. Und waren 
dis^ Dienste gar von der Art , dass eine andre phy- 
sische oder moralische Person (z. B. das Vaterland) 
darauf gerechte Ansprüche hätte, so würd* er sich 
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denselben ttm -so weniger entsieben dürfen, tndes« 
sen mus« ddch jedem Mensehen ein Tbeil seiner äUf 
fsern Freiheit bleiben, weil er sonst Sklav ward. 
£r i«t es sich also selbst schuldig , wenigstens diesen 
Theil unverletat eu bewehren $ damit er in jedem 
Verhältnisse seine persönliche Würde behaupte und 
nicht %u einem willenlosen Werkzeuge für Andre 
herabsinke« 

Anmerkung 2« 

Die äuCiere £hre Ut die Aditung^ in der 
wir bei Andern vermöge unsres persönlichen Wer* 
thes stehen oder doch stehen sollten. Sie ist theils 
eine natürliche, wieferne jener Werth von uns 
allein abhängt, und heibt dann auch der gute 
Name oder die gute Meinung (bona exislima^ 
tio)j die--Andre, wenik sie von uns urtheilen, nach 
dem Grundsatse: Quiaqü^ proeswnüur bönus, do^ 
nee prdb^ur contrarium, su äufsern haben} theila 
eine positive, wiefeme jener Werth durch unsre 
Verhältnisse in der, Gese^schaft gesetzlich^ bestimmt 
ist, und heilst dann auch die Rangehre (I. §. 36. 
Anm. 3). ' Da nun von der äüfseren Ehre das ötfent» 
Hohe Vertrauen zu uns (der Kredit) und unser Ein* 
fluss auf die Gesellschaft abhangt, so darf niemand 
dagegen gleichgültig «ein. Bs würde sogar die völ- 
lige Gleichgültigkeit gegen Ehre und Schande im 
Urtheiie der Welt über unsre Person und im Beneh« 
men Andrer gegen uns eine niederträchtige Gesin« 
nung verrathen» Also muss es allerdings als eine all«* 
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gemeine Pflicht des Mentcbea gegen sich selbst an- 
gesehen werden, seine äubere Ehre sowohl zu be* 
hauptea oder gegen Angaffe darauf durch Schmä- 
hungen und Verleumdungen Andrer au vertheidigen^ 
als auch durch alle an sich erlaubte Mittel zu erhö- 
hen« ]^ei der Ausübung dieser Pflicht aber' kann es 
mancherlei Beschränkungen geben ^ damit die. pSicht- 
mifsige Ehrliebe nicht zur Ehrsucht, oder sum 
Ehrgeitze d. h. zum unbedingten und leid^nschaft- 

% liehen, folglich übermaisigen Streben nach äulserec 
Ehre werde. Wenn 9* B. unsre Ehre, durch Schmä- 
hungen und Verleumdungen Andrer gekränkt ist, es 
«ich aber voraussehen lässt, dass die Nichtigkeit 
derselben sphon von felbst einleuchten, mithin jene 
Kränkung auCier der vorübergehenden Unlust in uns 
seihst weiter keinen Erfolg haben werdo: 8o wurde' 
die Vernunft unsrerseits vielmehr die Grolsmuth, 
welche solche Beleidigungen nicht achtet oder höch- 
stens* mit Verachtung bestraft, in Anspruch nehmen^ 
auf jeden FaU aber die Aeufserungen gereitztei; Em- 
pflndlichkeit darüber, wodurch mau keilten andern 
Zweck als den Aer Hache am Beleidiger erreichte, 
' misbilligen. Denn Rachsucht i$t ^ines vernünfti- 
gen Wesens eben so unwürdig als Ehrsucht, Hab- 
sucht u. d. g, Daji Streben nach Ehr^nstellen , ^Avla* 
Zeichnungen und Titeln, um an äulserer Ehre zu 
gewinnen , würde die Vernunft ebenfalls nicht hiüi^ 

xgen können», wenn , es aus blolser Eitelkeit ge- 
schähe, und man nicht auf dem Wege das wahren 
Verdienstes, mithin durch Würdigkeit, sondern 
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clur eil Gunst, Bestechung, Ränke und. auf andern 
Schleichwegen dazu zu gelangen suchte. Denn die«* 
se Wege sind an sich ehrlos d. h. der innem Ehre 
widerstreitend y welche immer die Grundlag« der äu« 
fsem sein soll« Ueherhanpt aber ist es eine sittliche 
Klttgheitsjregel , d^ Streben nach Ehre ebenso wie 
das Streben nach Beichthum stets im Zügel zu hal- 
ten. Denn wb diese beiden Arten des Strebens ein» 
mal den Charakter der Sucht angenommen haben^ 
da sind sie fortan unaufhaltsam und unersättlich. 
Ihr Gefolge ist dann Furcht, Angst, «.Neid, Ha^s u» 
d. g.^und so stiirsen sie den Menschen gewöhnli^ 
in physisches und moralisches Elend zugleich. 

Anmerkung. ,3. 

'^ Der Men^h« ist schon von Natur ein geselli- 
ges Thi er (§. 85« Anm, i). Aber auch die Vei> 
ziunft verpflichtet den Menschien zur G eselligkeit, 
nicht etWa blofs in Bezug auf Andre , sondern auch 
schon in Bezug auf sich selbst, weil sich die Mensch* 
heit in ihm gar nicht anders entwickeln k«nn als 
in, mit und durch die Gesellschaft. Der Eremi« 
tismus ist also zugleich unnatürlich und pflichtwi- 
drig, sobald er nicht erzwungen ist, wie bei dem 
auf eine wüste Insel Verschlagnen. Die in der Ge^ 
Seilschaft liege nden^ Hindernisse der Tugend aber las*» 
sen sich wohl beseitigen oder doch überwinden (§» 
31. Anm»). Folglich muss es als eine allgemeine 
Selbpflicht des Menschen angesehn werden, seine, 
geselligen Verbindungen sowQhl sa erhalten als^auch 
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möglichst KU erweitern. Was er etw» dadarcL an 
äufserer Freiheit verliert (Anm. l)f da» gewinnt er 
auf der andern Seite, indem es mittels jener Verbla- 
dungen auch da wirken liann, wo seine eigne 
Macht und Weisheit nicht hinreicht« Sein Wir- 
kungskreis verhreitet sich dadurch gleichsam los Un- 
endliche. Aber auch diese Pflicht erleidet Beachran* 
kungen« Denn einmal kann es gesellige Verbindun- 
gen geben» die eintweder an sich uneriauht odei 
doch in gewissen Hinsichten gefährUch und schäd- 
lich sind (Räuber • Kuppler- Spieler- G^settscbatten). 
Sodann lässt es sich auch denken, dass man sich in 
SU viele Verbindungen verwickle und dadurch seine 
Wirksamkeit su sehr serstreue« Es entsteht also na- 
. türlich die Frage: In welche und wie viele Gesell- 
s<^aftsverhältnisse darf oder soll der Mensch, sich 
anlassen? Aber auch auf diese Frage lässt sich 
keine durchaiu bestimmte Antwort geben. Sie iässt 
sich nur dadurch einigermaalsen beantworten, dass 
man besondre Arten der Gesellschaft ins Auge fassL 
Die gemeinste ist die eheliche und häusliche. 
Ihr verdankt der Mensch sein Dasein, In sie ver- 
setzt ihn die Natur gleich bei seinem Eintritt in die 
Welt, der Erscheinungen. Hier hat also die Freiheit 
keinen Spielraum, weshalb auch der Dünkel wegen 
angeblich edler Geburt oder wegen Abstammung von 
sogenannter guter Familie so lächerlidi, da hier 
blofs ein für uns unerforschliches Geschick » welches 
wir Zufall nennen , lalltet. Es ist also wohl ein 
Glück,, von wirklich edlen Bltem geboren zu sein 
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ocler aus einer wahrhaft gutan Familie abzustamaien,, 
weil dsctb $0 gro(aen Einflofs auf ixiure ganze, miu 
hin auch die sittliche Bildung hat; aber nur kein 
Verdienst, auf das man atoU sein durfte. Yielmehr 
znüMt' es 4en, dem es au TheBe ward, mit der hoch- 
aten D^emutfa und Bescheidenheit erfüllen , w^ . es 
ein reines Geschenk der unverdientesten Gnade ut« 
Aber der Mensch entwächst nack und mi^h den Fa* 
aaiiUenband^n , die ihn von Jugend auf .Urningen*. 
£r kann dann entweder selbst Stifter einer Familie, ^ 
Gatte und Vatei^ oder Mutter , Yortteher einer 
Hausgenossenschaft werden, oder sein Lebex^ in Ehe- 
losigkeit und klausnerisf^eac Einsamkeit subringen. 
Dass das Erste dem Zweiten vocauaiehn, leidet kei« 
x&en ZwelfeL Es ist der böcbste Unsinn , eine wah« 
re Empörung gegen die Ordnung Gottes und der 
Natur, das ^helose und klausnerisehe Leben J^r et- 
was Verdienstliches z^ €»tklären oder gar denen y di« 
aich ibm Dienste d^ Kitche widmen oder zmch ei« 
xiec gleichsam übermensohlichea Yollfcommenheit stre- 
bea wollen, 2ur Pfiicht au machen. Gleichwohl 
l^ann man auch nicht sagen , es sei allgemeine Pflicht, 
in den Stand der Ehe eu treten, Kinder zu zeugen 
und ein Haus zu machen. Denn nach unaarn Gesell« 
scba&sveriialtaissen hangt es nicht blols bei den Wei^ 
bern, sondern auch bei vielen Männern gar nicht 
von ihrer Willkür ab, was sie in dieser Beziehung 
thun oder lassen wollen. Es kann daher ' tmter 
gegebnen Umständen sogar pflichtwidrig -vrerden,. 
wenn jemand eine eheliche und häusliche Ges^U« 
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fcbaft «begründen wolUeV obne die Subsistens der- 
selben sichern su hönnen« Das Gebot; Seid frucht* 
bar und mehret euch! Ut also nur ein bedingtes 
oder durch Umstände bescfaränlttes Ffiichtgebot« — 
In Ansehung der Bürgergesellschaft ist das Ge* 
bot weniger beschränkt. Denn sobald nur eine Men» 
schenmenge als beisammen lebend 'gedacht wird , ist 
es sogar Rechtspflicht ^ eine solche Gesellschaft zu 
stiften, wenn sie noch nicht vorhanden wäre (L $. 
71)» Es ist aber auch Tugendpflicht eines JedenTia 
Bezug auf sich selbst. Denn der Staat führt den 
Menschen wenigstens zur äu(sem Zucht luid^ Ehr- 
barkeit und vorbereitet dadurch die sittliche Bildung 
'desselben^ £e weist dem Menschen zugleich einen 
bestimmten Platz zu seiner persönlichen Wirksam-» 
keit in der Sinnenwelt an und erweitert durch den 
Blurgerstand seinen Wirkungskreis auf eine Weise, 
die durch kein andres Gesellschaftsverhältuiss ersetzt 
werden ksnn« Da wir nun gewöhnlich im Staate 
selbst geboren werden und es mehr als einen Staat 
in der Welt gibt, so entsteht taaturlich die Frage, 
ob wir durch jene Pflicht ein für allemal an den an- 
gebomen Suat (das natürliche Vater - oder Mutter- 
land) gebunden seien oder nicht Diese Frage 
aber kann aus" der hlofsen Theorie von den Selb- 
pflichten nicht beantwortet werden, sondern hangt 
auch mit der Theorie von den Gemeinschaftspflich- 
ten zusammen; weshalb wir tiefer unten darauf zu* 
rückkommen werden. — Wegen der kirchlichen 
Gesellschaft müssen wir ebenfalls auf eine spätere 

Theorie 
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Theorie (die Religioni{pbUö«opfaie) yerweisen. Denn 
die ethischen Prinzipien reichen hier nicht aus, ob 
sie gleich, dort, vorausg^s^t^t werden müssen. — 'Da- 
gegen, wollen wir noch' eine andre 9 für unsre Zei- 
ten besonders wichtige , Frage berühren , welche die 
sogeBannten gebeionen Gesellschaften betrifft. Kann 
die Moral den Zutritt zu denselben billigen pder 
wohl gar empfehlen? oder mit andern Worten ; 
Kann sie-jene Gesellschaften ebenfalls zu den äufse- 
ren , Bedingungen und Bestandtb^ilen i^nsrer Voll- 
koöimenheit und Glückseligkeit, 1^0 wie unsrer per- 
sönlichen Wirksamkeit in der ^Innenwelt rechnen? 
Wir setzen dabei voraua, dass der Zutritt zu sol- 
chen Gesellschaften entweder überhaupt .odef doch 
2u gewissen Arten derselben (z. B. aui de^' freimau- 
xerischen) von Staatswegen erlaubt sei. Denn wäff 
diefü nicht, so erledigte sich die J'rage durch die 
Pflicht gegen den Staat von selbst, ^an kcjni^^e 
dann blo^ fragen, ob: der Suat befugt sei, geheime 
Gesellschaften innerhalb seines Gebiets zu yerbjetfl^ 
— . eine Frage, die ij||is hier nichts angeht, , a||ch ^ 
'wcihl ßo leicht nicht verneint werden wird, am y^fi^ 
Bigst^.von denen, w^loh^ fodem, dass der Staat 
«elbst nicht der Geheimnisskrämerei sich ergebe,- sau* 
dem von seinem Thun und Lassen öffentliche Re- 
cbenschaft ablege« Duldet nim der Staat geheime 
Gesellschaften in seinem Schoolse, so handelt der, . 
\velcher ihnen beitritt, allerdings rechtlich. Abef 
ob auch durchaus gewissenhaft? das ist eine andre 
Frage. Geheime Gesellschaften sind unstreitig sol« 
^ Kntg*i pnkt* Fhilos. Th. IX« Tngtndltfafc, I7 
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the^ iieetktwtier ibre Zwiscke oder die Mittel sn 
diesen Zwecken oder beides cuglefch vor' den Au- 
gen aller Cngeweihtna verbergen und daher aiick 
dem, welcher eutreten will, erst nach dem Zutritte 
(ex po^t) und vielleicbt auch dann nicht «uf einmal, 
aondera nur allaal^ und ttnfenWeise (grad^tint) 
bekannt nsacben. *) Nan liegt doch in dem Zutritte 
cu einer Gesellschaft die, wenn nicht auBdruckliohe, 
Bo doch st&Hschweigende BilKgung ihrer iZwedse und 
Mittel» und die Ue^emahme der TerpflichtungY für 
]ene Zwecke durch diese Mittel aiiitsuwkken. ' Wie 
kann sich aber ein gewissenhafter Mann en ao et- 
was verbindlich machen, da. er ien eigentlichen Ge* 
genstand seiner Verbindlichkeit gar nicht fceont? 
Wenn irgendwo 9 so £ndet hier die obige Regel: 
Quod dubitaa^ ne feceria^ ibre Anwendung ($» 32. 
Anm.); Die reserpativ mentalis ^ dass man die 
OiHe der Zwecke und Mittel voranssetee> gut nicht, 
wie elh sokhe Vorbehalte. Du sollst erst fragen: 
Welches atnd eure Zwecke und Mittel, damit ich 
Vdtber wisae^ ob sie gut seiea? Du aollst' dieCi 
um so mehr fragen, da das geheimmssvolle Dunkel, 
tu welches sich die Gesdlschaft bullt» immer be- 



*) Qfidttreh tmtencheidat «ch iSe geheime Gesellschah 
aoan der blo6 geschlossenen. Diese mag immerhin ihre 
Mitglieder vn&rUn und ju«h gawisieB Formen «afoehmen, auch 
nur <Ue Atifgenommeoen sa den Versailitthxagen lassen; wenn 
»re aber ihr Thrni und Wesen» ihre Zwecke und Mittel, je- 
dem vor dem Beitritt offen darlegt, so ist sie keine geheime 
Geseilschaft Sit hat ^i«nn kaiae M^ättorien. 
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deaklich itt und den Verdacht redbtfertigt,, d«n 
man nicht gleich anfangs das Wahre erfahren ^ ton* 
dern ers^ durch allerlei Umschweife nnd Blendwerke 
bis dahin gefuhrt wearden möchte, wo man nicht 
mehr suruek Ictonte« wenn man auch wollte, wo 
man also vielleicht gaaa unbekannten Händen ab 
ein blindee Werkseug ihrer Abliebten dienen mÜMte. 
Das Einsigp, was man «twa noch Isur Enttchuldi* 
gung des Beitritts sagen könnte «wSre das günstige 
Yorurtheil fik eine «olche GeaeUschaft und der gute 
Ruf ihrer Glieder« Allein Yorurtheile atnd immer, 
uüglich; und wo ist die Gesellschaft^ deren sämmt» 
liehe Glieder nnbescholtne , so unbescholtne Männer 
'waren, dass man ihnen blindlings trauen und folgen 
dürfte? Eben dieses Uihdlings Trauen und Folgen 
ist schon etwas Unwürdiges, dem sich kefin durch* 
ans gewissenhafter Mann aussetaen kann. Und wo 
kommen denn die vielen Spaltungen, Reformen und 
Systeme selbst in der gepriesensten geheimen' Gesell* 
Schaft her, wenn nicht schon in dem Geheimen 
selbst ein Keim des Verderbens läge, wenn das Ge- 
heime sich nicht eben sowohl das Böse als das Gute 
aneignen könnte? Warum tretet ihr also nicht her* 
aus an das helle Lipht des Tages, wenn m%ich ein 
guter Gebt behemcht, wenn eure Zwecke und 
Mittel nidits als lautere Gute sind? Licht wisr ja 
von jeher Sinnbild des Guten, Dunkel und Finster- 
niss Symbol des^B.ösen. Darum ist der offne und 
redliche M^ann schon von Natur aller Geheimnisse 
krämerei Feind, Dad darum sagte auch dnr gr^lsta 



Digitized 



by Google ' 



26ö Tugendlehre» Tlu IL Angew. Tugendlehre. 

Moralist der Weh: ,,Liatset euer Licht leuchten 
„vor den Leuten « das« sie eure guten Werke se- 
ihen '/* und : . ,,Man zündet nicht ein liicht an und 
„setzet ea 'unter einen Scheffel ^ «ondem auf •einen 
^^Leuchter,' so leuchtet es denen allen, die im Hau- 
sse sind.** T) — So wenig also das Zutreten «u ge- 
heimen Oeseilschaften von der strengeren Moral, 
ohne detusi ' in einen herhen Rigorismus zu verfal- 
len, gebilligt werden kann, eben so wenig und 
fast noch weniger kann sie billigen das beständige 
Herumtreiben in unsem öffentlichen Thee - Tanz- 
Spiel* und Fressgesellschaften , in sogenannten Slubs^ 
> — ... t I. ■ ■ ■ | . .■■■■^■ » ■. ■■ 

*^ Man betrachte «4as hier OesaiH^ nicht ale Angriff auf den 
Freimaurerorden. Der Verfasser • achtet deoselboii ^egen^ sei- 
nes ehrwürdigen Alterthuma und mehr noch wegen «einer aus« 
gebreiteten WohUhätigkeit , und hat selbst Freunde unter des- 
sen Milgfiedern. Dennocli ist und bleibt wahr, was der ver- 
rufene Sarsena (5. 5S) sagt: „Man "wird Freimaurer, ehe 
,^an nooh weifs, ivaa Freimaureifet ist» Jedfer bringt seine be— 
y,sondern Leidenschaften und Begierdien mit ia die Loge. 3e- 
^der ist also geneigt, in dem 'Verborgnen das zu seben^ was 
„er am liebsten darin sehen möchte. Jeder -bemüht sich, heim- 
„lich Aehnlichlceiten mit seiner Liebb'ngsidee , Beziehungen auf 
„seine Würiscbfef'Cründe fiit seine HofFnuhgen auszuforschen/* 
*» 'Eben so gewiss' i jt^ duss ^ie Meisten in frühem 'J^ahreti nur 
4arum -in |enea Orden treten, um 'dniph denselben <3ur <7lück 
in der Welt; au machen; und wenn.siis sich dann, ^9 ge- 
WÖhnh'ch, getäuscht sehen, , so werden »sie in ^'ätera Jahren 
laue Brüder, welche die Logen entweder gar nicht melir oder 
liur noch aiis Gewohnheit und der gescIlschaTtlichen Unterhal- 
tung wegen besttehc)!!. Vej^, audi ämi idüängst eischieaieiieD 
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Ressourcen, AssemUeeQ;i un^ wie die Mittel, die 
olineliin so fläcbti^ und .doch so . kostbare Zeit zu 
vertreiben , weiter beifsen mögen. Diese Erfinduii^ 
gen de& Müfsiggangs und der Langweile sind die 
wabcen Quellen unsres geselligen Verderbens« Sie 
zerstreuen das Gemütb und lassen es nicbt zur Be- 
sinnung kommen. \Sie vemicbten allen häuslicbeot 
jSinn, näbren den Geist der Bagatelle;^ der Intrike, 
der f'rivolität und der Medisan.ce -r^ lauter Tugea» 
den, die wir unsent westlicben Naqbbam verdan« 
ken und die wir daber^ucb nicht einmal recht pas* 
send mit echt deutschen Naxneu beseichneu könneiK 

$.45* 
Ueberhaüpt ist es Pflicht des Menschen 
gegen sich selbst, in allen Lagön und Vei> 
hältnissen des menschlichen Lebens seine 
Menschheit zu bewahren d^ h. die ihrii 
als ejlnem vernünftigen und freien Wesen 
zukommende Würde nicht zu verleugnen« v 
Er soll daher nicht nur keinezti andern Men-- 
sehen, sich sklavisch unterwerfen und um 
keinen Preis auf sein Menschenrecht- Ver* 
ziehten , spndem auch nicht durch Unkeusch- 
heit im Gcschlechtsgenusse und durch Un- 
redlichkeit in seinen Aeufserungen sich 
selbst verächtlich machen. 
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Anmerkung r. 
Da die etaMlen Menschen Lander an Bildung, 

Vermögen, Rang und Macht fo ungleich sind und 
diese empirisphe Ungleichheit nicht aufge}io- 
ben werden hann und soll, gleichwohl alle Men- 
schen ursprünglich d. h« in Beaiehung auf das, 
%a8 in ihnen zum Wesen der Menschheit gehört, 
einander gleich sind und daher jedem die allge- 
meinen Rechte der Menschheit eukooimen 
(I. $• los) : so soll auch jeder dahin streben , iäSB 
Hr in seinen empirischen Verhältnissen zu andern 
Menschen seine eigne Menschenwürde uüirerletzt er« 
halte. Wie hoch also auch Andre an Bildupg, Ver« 
mögen, Rang und Macht über ihm stehen mögen, 
so soll er sieh doch keinem anf eine 'sklavische , 
Weise unterwerfen, keinem eine Verehrung bezeu- 
gen, als sei derselbe ein höheres, übermenschliches, 
gleichsam göttliches Wesen, keinem sich als bjofsea 
Werkzeug für dessen Gelüsten hingeben, wie hoch 
auch der Preis sei, der für solche Selbstentehrung 
geboten werden möchte* Es gibt nichu Veräcbtii-. 
cheres auf der Welt und zugleich nichu Verderbli* 
eheres für den Charakter eines Menschen , als die* 
aas Wegwerfen seiner selbst, diie^es Misbrauchen- 
lassen seiner Person für fremde Zwecke, wie man 
es nicht nur im Grofsen an den Höfen despotischer 

. Regenten, vor denen sich alles wie vor Göttern in 

^ den Staub beugt, sondern auch im Kleinen in den 
Häusern vornehmer und reicher Privatpersonen fin* 

; det Wie aber, wenn jemand das Unglück gehabt, 



Digiti 



2edby Google 






f 



in den wirklichen SklayevHaiLd 211 geratken und so 
der fremden Gewalt und Willkür unbedingt hinge- 
geben zu sein? Soll er sich etwa selbst tödten» 
um den Verlust seiner Freiheit nicht zu überleben? 
Nfick dem Obigen ($. 38) kann diefs die Moral we« 
der fodern noch gutbeifsen» Sie fodert yielmebr^ 
dass der Menscb» so lang er sich aus dem Sklaven« 
Stande nicht retten kann ^ auch dieses Unglück stand« 
haf t ertrage i sie muss es aber auch gutheifsen, wenn 
der Menscli die ertte beste Gelegenheit ergseif t, um 
sich aus einer seine Menschenwürde so entehrenden 
Läge zu retten. Sie kann ea nicht einmal misbilli^ 
gen y wenn der Skfar nicht blob durch Flucht , son« 
dern auch durch Gewalt seine Freiheit wieder zu 
erliangen sucht« Denn er setst hier our der frem- 
den widerrechtlichen Gewalt seine eigne ebenda- 
durch rechtliche Gewalt antgegeik Wir wollen bie- 
mit die empörenden Grausamkeiten nicht vertheidi- 
^en f. welche zuiweilen auf den westindischen Inseln 
von den schwarzen Sklaven gegei» ihre weifsen Her« 
ren verübt worden. Denn, grausam darf und splt 
der Mensch in keine» VerkÄltnisse seinv Wenn 
aber der Herr days Schwerdt ergceift,. um aeinen 
Sklave^ aur fortdaueradeat Sklavesei zu awingen, so^ 
darf dieser sich auch wohl mit dem Schwerdte ver« 
theidigen. Und wann der Herr ia diesem Kamp£e 
bleibt^ so buiat ev nor diie Schuld sei;ier eignen l][qr 
gerechtigkeit. *y 

*') Wir Europäer finden es nidtt uarecht» wenn die aus 
unarer Mitte geraubten Sklaven in Afrika ihre Freiheit auf jede 
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Anmerkung L 

Den Geichlecfaugeoufts bat der Mensch ebeil so 
mit den Thieren gemein , als den Genuss von Speise 
und Trank. Dieser zweckt auf Erhaltung des In* 
dividuumSf jener auf Erhaltung der Gattung ab« 
, Wie nun der Mensch sich durch die erste Art dea 
' Genusses nicht nur schaden , sondern auch entehren 
könne, ist bereits oben (§• 39. Anm. 2) gezeigt 
worden. Beides findet auch in Ansehung der aw^i- • 
ten Statt, und zwar nicht bloüs durch TJehei^oiaars, 
. sondern auch auf andre Weise. Indem das verniaoCt« 
' lose Thier dem blpfsen Instinkte folgt, macht es 
von seinen Geschlechtsgliedern und der ihnea in- 
wohnenden Zeugungskraft immer einen zweckm^i- 
gen Gebrauch, ohne doch den Naturzweck selbst: zu 
kennen, den es dadurch verwirklicht. Der Mensch 
aber kennt diesen Zweck und .soll, daher auch beim 
Geschlecbtsgenusse darauf Rücksicht nehmen, £r 
soll also nicht nur seine Zeugungskraft nicht Mti* 
schwenden, weil diels seine Leibes - und Lebens- 



adgliche Art viadi^irenL Warum soll «s denn unrecht sein, 
wenn die von una aus Afirika «ntfükrten ^dären in Amerika ^ 
ein Gleiches thun ? Sind etwa die europäischen Sklaren von 
Natur besser, als die afrikanischen? Oder hal^n die Sklaven 
der Christen weniger Menschenrecht, als die Sklaven der Mu- 
selmäiiher ? Sollten wir als Christen nicht vielmehr freiwillig 
auf das veraichten, worauf die Muselmänner nu)r gezwangen 
verzichten, nämlich auf den Sklavendienst unsrer Mitmensohen, 
die wir doch z\\ Christen bilden wollen? 
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kraft überhaupt verzehcen/wirdev, sondern sie auch 
auf die. deip a]lg^meine;n .NatuxzvFecke angpdye^senste 
und seiner eignen Natur würdigste W^i§Ov,aAwen^. 
den. Da ^un dicf Vernuiif& scboii naoh dem Hecbts- 
gesetze nur 4i<^ienige Form ,d^r GescLleebtsvereinK 
gung oder Gattungsverbindung biUigen kann,^ welche 
Ehe {matrimoniuni) beifst (1/ §. io6): sa'muss sie 
um so. mehr nach dem Tugendg^setze die Ehe zur 
Bedingung alles Geschlecht&geniisses madaen* Der 
aufserehelicbe Beiscblaf ist daher sowohl' 
rechtlich als sittlich unerls^ubt. ; Aber, die Vernunft 
geht in sittlicher Hipsrcbt noch ^yiel weiter in ihren 
Foäerui^geh, Sie verbietet alle Unkeus^chheit 
im' Geschlecbtsgenusse sowph} jp als au&^r,4^^ Ehe, 
mithin de|) Geschlecbtsgen^us^^\rs blofsex; W^ollust, 
es werde nun derselbe, auf dem natürlichen und ge- 
setzlichen oder dem ungesetzlichen und^uni^tiirliohea» 
Wege gesucht. Sie verdammt /daher alle Hurerei 
und alle sogenannten heimlichen oder stummen 
Sünden (Onanie, Päderastie , Sodomie) als etwas 
den Menschen im höchsten Grade Entehrendes« Sie 
fodert. dagegen die Tqgend der Keuschheit^ 
Schaamhaf tigkeit und Züchtigkeit, xxicht 
nur im 'Verhaken, sondern auch in der Rede und in 
der Gesinnung« IDie letzte ist hier die Hauptsache» 
Denn wer sein Gemüth nicht rein erhält von wollü- 
stigen Vorstellungen , wer mit Vergnügen unziicbtige 
Bilder innerlich (mittels der Phantasie) oder äufser» 
lieh (in Gemälden und JLebensszenen) betrachtet» der 
wird auch bald an unzüchtigen. B:«d9h und^Handlun- 
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gen (obacoena dicia et facta) Gefallen finden* £• 
ist also auch Pflicht, in d6n A^nfserungea über, diis 
Ceschleohtaverhältiiiia , wo sie bicbt umgangen wer* 
den können, eine sarte Scheu stt beobachten, den 
Körper und vornehmlich die auf das Geschlecht be- 
süglichen Theile desselben anständig au verhulleni 
und sich der öfteren Berührungen dieser Theile, so 
wie aller dieselben erregenden Reicmitte) (der söge» 
genannten Stimulaiisen) au enthalte». jDas Hingen 
ben seines Körpers sam Geschlechugenusse för An- 
dre aber. um blolsen Gewinns willen (corpore ^i^oe-* 
sturh facere) ist das Schändlichste , was ipian sich 
denken kann, und bezeichnet besonders beim weib- 
lichen Geschlechte, das seine Würde nur durch dla 
höchste Sittsamkeit ttii Umgange mit dem männli- 
chen behaupten kann, den tiefsten (Irrad de^Ver* 
woffenheit, von welchem kaum die Rückkehr aar 
Tugend 'möglich ist. *) 



*) Wat toll maa nun von aiuem Staaten denken , die solclie 
Verworfraheit nicht nur insgehemi dulden» aoaders auch öf- 
fentlich begünstigen, fa priTllegiren? Und diefr Ana ehmdicho 
Staaten , die einen heiligen Bund unter sich gescUetfen haben ! 
— Aber es gibt so mle Menseben unter ntis, die nicht keira«- 
thsn können und doch auch den Naturtrieb befriedigen wollen. 
Herrliche Entschuldigung ! Haltet nicht 90 viel Soldaten, inacht 
den Menschen das Leben und Fortkommen in der Welt nicl^t 
so schwer durch unerschwingliche Abgaben und Verkümmerung 
aller Nahrungszweige» and ihr werdet ebeasewanig Buhlhäuser 
(BordeUe) als FindelUtasac biansheiu 
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jinmerkung 3« 
Da die Rede dem Menschen alt ein Vortug 
vor dem vernunf dosen Thlere gegeben» indem «ie 
ein Ausfluss seiner Vernunft ist — - weshalb auch im 
Griechil»chen My^ sowohl Vernunft als Sprache 
bedeutet und im Lateinischen ratio und oratio so 
nahe verwandt 'sind -^ so entehrt sich der Mensch 
selbst durch U n r e d 1 i ch k e i t in seinen Aeulserun* 
gen, er mag nun dabei die Absicht haben. Andern 
zu schaden, oder nicht. > Schon die bloCse Verstel« 
lung in Geberden und Mienen ist sehier .unwürdig, 
weil sie seinem Charahter eine Zweideutigheit gibt) 
die mit reiner Liebe zur Wahrheit und Tugend 
nicht bestehen kann. Daher macht sich der Mensch 
durch Falschheit, Lügenhaftigkeit. Doppelzüngig« 
.keit, Heuchelei, Prahlerei, Aufschneiderei, Wind« 
beutelei,' Hänkemacherei u. d« g. verächtlich. Er 
würdigt sich gleichsam au einer "^Maschine herab, de* 
ren Inneres mit dem Aeu£iev& in Disharmonie* stehu 
Folglich ist der Mensch snir Redlichkeil, Offen* 
heit, Aufrichtigkeit und Wahrhaftigkeit 
nicht blofs gegen Andre, sondern auch gegen sich 
selbst verpflichtet. Indessen lässt sich freilich der 
Umfang dieser Verpflichtung aus der Theorie der 
Seihpflichten allein nicht vollstaiadig beurtheileny weil 
es Fälle geben kann , wo die Pflichten gegen Andre 
uns eine gewisse Zurückhaltung in unsern. Aeufse- 
rungen aufliegen* Wir werden daher im folgenden 
Hauptstücke auf diesen Gegenstand zur'ükkommen; 
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Der angewandten ethischen Elemen- 
tarlehre 



zweites Hauptstück. |^ 



Von des GemeinschaftspfHcIiten des Mantdieiu 



Alles, . was aus Achtung für die Men- 
schenwürde in fremden Subjekten gethan 
oder unterlassen werden soll, oder jede (po- 
sitive öd^r negative) Handlung, deren Be- 
stimmungsgrund die Vorstellung von einer 
andern Person, ßls einem sinnlidh- vernünf- 
tigen Wesen, das .den Zweds seiner Thärig- 
keit in .sich selbst hat, wird unter dem. All- 
gemeinen Titel einer - m e n s ch 1 i ch e n G e- 
mein^chaftspflictit- befasst. Die Quelle 
aller hesondem hieher' gehörigen Pflichten 
ist also nicht die pathologische,, sondern 
die praktische Mensch enliehe (§. 35). 

Anmerhüng x: 
Von den Handlungen, die blofs aii& der p«tbo- 
?86!*^^®^ Menschenliebe entspringen , gilfe dasselbe ^ 
was oben, (§. 35. AnwO von den aits der pathologi- 
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sehen Selbliebe bervoTgefaend«ii Handlungen bemerkt 
worden, Sie haben , wenn sie aucb nicht an «ioh 
pflichtwidrig sind , doch keine» echtsittlicben Werth, 
werden aber gar oft dem Gesetze widerstreiten^ da 
jene B^nscbenliebe , sie mag instinktartüg oder xe* 
flehtirend wirken- , immer auf gewisse Personen he* 
schränkt und. daher eine parteiische Vorliebe für, diese 
bestimmten^ Subjekte ist (z*. B. for Personen des aa* 
dern Geschlechts, die nna yor^ügHch gefaUenV für 
Personen, von denen wir l>esondre 'Vortbeü« erwar^ 
ten^ u, d. g.). Daher werden wir durch die pv 
thologische Menschenliebe , ala eine individualeoder 
paitikulare, leicht zur Uagere<^tigkeit oder lateblo^ 
sigk^it ^egen die^ welcjbe divop. ausgeschlossen, Ter- 
leitet , w^n nicht die praktische MenschenJliBbe, als 
eine allgemeine , in ' \edfka. Mensclien uns leinen 6e* 
genstand imsers WoblwoUess erblicken lässt.. .Auch 
veijbindc^t sich die blofs pathologische Mex^chenliebe 
gewöhnlich mit der pathdlogisidien Selbliebe- und 
verstärkt dann alle die sittUchen Fehli?r> die aus 
dieser ent^ringen, wenn sie iiicht durch : Achtung' 
gegen die vernünftige Natuir (in uns und Andern} 
^ezägelt wird ($. 35. AnmO- Oder wenn die sym» 
pathetischen Neigungen vermöge des besondem (ta« 
tuiells in einezn Subjekte das Uebergewicht vhev 
die egoistischen Triebe haben, so kann die blofs 
pathologische Menschenliebe leicht in eine Art yotK 
S ch w ä r m e r 6i (philanthropia fdnatica} ausarten, 
so dass man auf Gütigkeit gegen Andre yergisst,- 
was man änen und sich selbst gerechter Weis» 
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•chttldig ist; Auf diese Art ist nencher Schwärmer 
sum Verfolger worden ^ indem er seine Cwte. er 
glaubte) imglucklicbeii Nebenmentehea niit Gewalt^ 
obwohl AUS lauter Ijiebe> wenn nicht Keidlcfa , so 
doch ewig glücklich machen wollte. Endlich würde 
mit der blola pathologiacfaeii Menschenliebe die Fein- 
desliebe sich kaum oder gar nicht ▼ertragen, wäh« 
rend sie mit der praktischen aiqh leicht und notfa- 
wendig verbindet, ohne doch der Freundesliebe den 
geiingsten Abbruch eu thun, wie sielt in der Folge 
Beigen wird, -~ Wenn nun die Mentcbenliebe die* 
aes sitdtche Gepräge angenommen, §o entspringt aus 
ibr unmittelbar die Tugend der Menschenschäz- 
Bung, durch welche 4ie Achtung g«gen die Men* 
achenwürde« deren wir uns seihst bewusst, auf an« 
dre Sidijekte au£ier dem^ Ich , die sich durch Gestalt 
und Wirioandseit als Menschen ankundigen , thätig 
bcBogen wird. Hierin besteht auch der wahre Cha- 
rakter der Menschliehkeit oder Humanität 
als eih^r geselligen Ti;^nd. Hu manitat bedeutet 
nämlich, tkeils die Menschheit selbst oder den In- 
begriff alles dessen, was zur mens^chlichen Natur ge- 
hört, vomehmlich aber dessen, was den Menschen 
Tor den übrigen Thieren ausseichnet, theils eine 
dem sittlich gebildeten Menschen eigenthumliche ge- 
Wllige Tugend, die mian im Deutschen nicht un- 
schicklich Menschlijchkeit nennt. Sie besteh^ 
nämlich darin , dass unser ganzes Betragen gegen 
Andre ein lebender Ausdruck der Achtung gegen 
den Meascben lOs Menschen, und des brüdezlidlen 
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Antheik iftt, deti wir an dkn Angelegenbeiten .4er 
MeiOiiebiieit im Gft]is.en und im Einvelen nebmeo, 
»ach dem Gruodsaue: Homo sum, Jmmani nihil 
a WM 43Ueaum puto.*'} In diesem Sinne b^efassc 
die M^aehlicbkeit od^ Hnmanitäfc alle übrigen ge- 
selligen Tugenden der F r e ii n d li ch k e i I, -H ö f 1 i ck- 
Iteit, Verträglicfakeity Sanftmüth, . Oefäl- 
ligkeitf Dienatferligii.eit u. •• w.» nnd 'gibt 
ifanien erst einen aittltelien Wertb. Denn Vitmi man 
ii^nerlkh keine Achtung gegen den Menachen: ala 
Menschen hegt und keinen herslichen Anlheil am 
Wohl tmd Wehe Andrer nimmt , so mag man noch • 
ao freundlich ^ und hoflich 9 noch so veriräglieh und 
aanftmiidiig^ noch so gefallig und dienstfertig seih; 
es ist doch alles diefii nur äulsere Maske und Sitte. 
Man will sieb dann nur beliebt madieh , Andre für 
sic^ gewimen^ ader vermeiden »- was ihnen in 'un- 



*) Dieaar GnwdMts ist freilich «weidwlig. Man fcSimiee ihn 
auch zur En^tcbuldignng gewisser Fehler braiKihen> ^|i^ dss 
Menschliche (humarmm) sich auph dadurch äu&eni kann. 
Daher sagt man: Irren ist menschlich (ertßre ^umanum 
est\^ und versteht unter Menschlichkeiten suweilen auch 
menschliöhe Schwachheiten ^ von denen niemand frei.' Wir 
nehmen aber hi^r den Orondsats in- sexa«r ursprünglichen Be- 
^deutung beim Tsrbhc i/kemni, 1^ I. B5>» wie ihn «osh Cxcxno 
{de legg. I, 12. de ^ff. I, ^)> SaxscA («p. 95) und Avcüstim 
(«p. 51) rerstehen. Ebendarum nehmen wir todi hl^ das 
Wort Menschlichkeit in seiner edlem Bedeutung, wo es 
dem lateinischen humanitä9 ent^rifiht uiid ein mens^henwürdi-^ 
ges Betragen im Umgange mit Äftdein aaasigt 
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•ern Idienen ^ Reden «oclHaDdluitgen misf^Hig und 
anuöfjvg sein, wa» «ie sur Störung untrer Bebag- 
lichkeit raiUen könnte. Diese (faUche oder un« 
echte) Humanität ist freilich nichts werth ; aber die 
vorhin be^chriebne (wafaiüe oder echte) wollen wir 
doch ja nicht aus dem Yerzeichnisie der Tugenden 
•treicheni — * Wie nun der Menscbenschäteung die 
Menaoh6nTerachtung,:so steht der Menschlich* 
keit oder Humanität die Unmenschlichkeit oder 
Inhuiosnität entgegen, welche im hohem Grade 
auch Btrutalität heilst *) Die erste aulsert sich 
durch ein verächtliches, 'die zweite durch ein feind- 
seliges Betragen gegen -^ Andre» Wiewohl nun man* 
eher Mensch in Beeug auf seine Individualität un- 
srer Achtung und liiebe ^unwürdig sein kann, so 
bleibt er doch als Mensch d. h in Bezug auf die in 
-ihm wohnende Menaohheit überhaupt immer noch 
ein Gegenstand unsrer Achtung und Liebe. £s kann 
daher niemand , wie hoch er auch stehe oder Andre 
an VoBkommenheit Übertreffe , sich für berechtigt 
Ualteh, Andre schlechthin zu verachten oder gar zu 
hassen. Am wenigsten darf sich diese verächtliche 
oder feindselige Gesinnung auf die ganze Mensch- 
heit beziehn. Denn die^e ist immer besser und von 

höherem 

— » ,- -^ : ^ ; ,; _ 

*) Brutalität 14t alsp etwas andres als Bestialität (J. 
,39. Anm. 2). Durch diese oiacht der Mensch sich seihst znm 
Vif he {hestia)s durch jene handelt der Mensch gegen den 
Menschen,, wie ein vernunftloses Thier (hrutum) gegen das 
andre, nach dem Sprichw<v:^: UQmo Aomini lupus. 
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höherem Werthey al» wir selbst (das liebwertheste Ich). 
Menschenhass (misanthropid) ist daher ein sehr 
grober sittlicher Fehler. Denn wie vieles Unrecht uns 
'auch von Andern Zugefügt worden, so ist es doch ein 
noch weit gröfseres Unrecht, um Einiger willen , die 
uns beleidigt haben, alle Uebrigen mit zu hassen, gleich 
als wenn das ganze M(^nschengeBchlecht, aus, lauter 
Bösewichtern bestände. Es ist auch ein eitles Vor« 
geben,, wenn der Misanthrop sagt, er sei nur der 
IVJenschen Feind, aber der Menschheit 
Frttund. Denn wer alle Menschen hasst, l^ann 
die Meiischheit nicht lieben; und weil er sie für 
unverbesserlich hält, so kann er auch nichts zu ih- 
rer Verbesserung thun. Indessen hat der Menschen- 
hass oft auch seinen Grund in körperlichen Umstän- 
den. Ein' melancholisches Temperament öder eine 
hopochondrische Disposizion können den Menschen. 
so mistrauisch machen , da^s er in jedem andern Men- 
schen einen Feind seiner Ruhe und Zufriedenheit 
erblickt. . Yon dieser Art war die Misanthrop ie dea 
unglückltchen Rousseau in seinen spätem Lebens- 
jahren, den man daher mehr bedauern a]s verdam- 
men sollte. 

Anmerkung, a. 

Wiefeme die praktische oder allgemeine Men-/ 
achenliebe uns in jedem Menschen einen Gegenstand 
unsres Wohlwollens erblicken lässt« und also jedem 
gleichsam annähert, insoferne heifst sie auch die 
Nächstenliebe (amor erga proximum)* pas 

Kiug't prallt, Fhilos. Th. II« Tuj^endltlure, Z8 
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cbrUUiche Gebot (Mattb. 22, 39) 1 Du sollst deinen 
Näcbsten lieben als dich selbst! — ist also im Gmn* 
de einerlei mit dem : Achte die^ Menschheit in an« 
dem Subjekten sowohl als in dir selbst!, Denn die- 
se Achtung kann nicht ohne deinen gewissen Grad 
der Liebe bestehn^ obwohl die Liebe gegen ein* 
sele Menschen intensiv« sehr verschieden sein kann 
und muss^ weil uns der £ine naher steh6 als der 
Andre. *) -^ Wenn fekner die Schrift sagt {Tob. 4, 
j6): Was du nicht willst, dass.man dir tbue, das 
tbue einem Andern auch nicht! — oder positiv aus- 
gedruckt (Mattb. 7^ 12): Alles was ihr wollt » dass 
euch die Leute, thun sollen , das thut ifa^ ihnen 
auch ! — so ist diefs eine populäre 9 gleichsam sprich* 
wörtliche Formel, im Sinne der alten Gnomen, die 
nur im AIlgemeiDen die Wechselseitigkeit der ach» 
tungs- und liebevollen Gesinnung andeutet, von wel- 
cher jeder gegen den Andern durchdrungen sein soU^ 
In einzelen Fällen aber ist es weder möglich noch. 
pfiichtmäCsig , jemanden' gerade so (positiv oder ne» 
gativ) zu behandeln, wie man von Andern behan- 
delt sein möchte. Der Vätttr z. B. , der sem Kin A 
wegen eines Fehlers züchtigt, kann nicht wollen, 
dass dieses ihn, wenn er /ehlt, ebenfalls züchtige, 

oder die Züchtigung darum unterlassen, weil er von 

, — '. : — ^ — . — i : ^ ^ 

*} Der deutsche Ausdruck Lieb« des Nächsten ist dakeh 
nicht ganz passend. Im Griechisehen heilst es blois: Ay»ww^*tg 
r»v «-Aiyrifv r« zs amakis propinquam iuum, nicht proximum. 
Jeder Mensch ist uns wohl nahe , weil er einerlei Wesen mit 
uns hat oder unsers Gleichen ist, aber nicht der Nächste, 
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\ seinem Kinde nicht eben so bebandelt sein will und 
wollen bftim, wenn ex selbst fehlt. 



I 



'^ Da der Mensch schon vermöge des Rcchts*- 
gesetzes Pflichten gegen andre Menschen zu 
beobachten hat, so nimmt die Tugendlehre 
zuvörderst alle Rechtspflichten in ihren 
'besondern Schutz und ertheilt ihnen vermöge 
des Tugendgesetzes eine höhere Weihe, 
indem sie gebietet, das Recht unter den 
Menschen heilig zu halten und dahtir jene ' 
Pflichten nicht um des mit ihnen verbünd- 
nen Zwanges , sondern um des Gewi^^ens 
willen, mithin aus Achtung gegen das Ge^ ^ 
setz der Vernunft zu beobachten. Zugleich 
aber fodert sie in der Geltendmachung un* 
sers Rechts gegen Andre eine gewisse Bil- 
ligkeit zur Milderung des strengen Rechts, 
damit daraus kein moralisches Unrecht 
werde. 

Anmerkung^ 

Das Recht ist .die unumgänglich nothwendige 
Bedingung des vernunftmalsigen Beisammenlebens 
der Menschen, die Grundlage ihres ganzen, sowohl 
physischen als moralischen ,, WohU^ins 1 ihrer Gluck« 
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1 
geli^l^e^ ««^ Voll1*ointtittiheit, wie schon die ge» 

sainnite Recbulebre erwiesen hat. Oet Mensch 
]<ann daher vernünftiger Weise gar nicht anders le- 
ben woHen, als unter der Herrschaft des Rechtsge- 
setxes. Da ihm nun dieses Pflichten auflegt in Be- 
zug au( die flechte , die es Anclefo eitheilt, so 
\frürde er sich selbst widersprechen , w^enn et seine 
Rfchte von Andern respektirt wissen w^olhe^ ohne 
die Rechte Andrer su «espektiren d. h. ohne vetne 
Rech tsp fliehten gog^n Andre auf das Gewissenhaf- 
teste zu erfüllen. Die Maxime^ fremdes Recht zu 
verletzen oder die Rech top fliehten gegen Andre nicht 
zu erhillen , wenn es ungestraft geschehen "kann, 
lässt sich also unmöglich als allgemeines besetz den- 
ken. Ebendarom ist das erste Fflichtgehot äet Ta- 
gendlehre in Bezug auf andre Menschen^: Aehte 
£remdps Rechte aber nicht aus Zwang, nicht aus 
Furcht vor der Strafe, TV^omit der äufsere <jesetz- 
geber jede Aecbtsverletzun^ bedroht, sondern frei- 
willig, aus Gewissenhaftigkeit d. h* aus Achtung 
gegen die Vertaunft und die Würde, die allen Men- 
schen als vernünftigen Wesen zukömmt! Hieraus 
«rwäühst det ethische Begriff der Gerechtigkeit 
{Justitia moralis) gegen Andre, als einer Tugend, 
vermöge der wir uns jedes Angriffs auf das Leben, 
die Freiheit und das Eigfnthüm Andrer, also jeder 
Gewaltthätigkeit gegen Andre, sie geshehe offen 
oder geheim und habe Naftien , wie <ie wolle (Mord» 
Raub, Diebstahl, Betrügerei, Ehrenschändung u. d. 
g«; enthalten «ad also voxAl jedes in sich selbst recht- 
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mäfsige Yevs-prectken inlt Treu« exfüllen , allei Aieh 
^ber_ darum thun, weil wir es füv uhsre Schuldige 
keit anerkennen tuid das Gege;ntheiL al»^ etwas sttt* 
lieh Böses, verabscheuep. Da. es nun aber der Fall 
seia kann, dass Andrej nicht auf gleiche Weise ge* 
gen tuis gesinnt seien, dass sie sieh Eingrifie in 
unsise Rechte erlauben qdes. ihre Reohtspäichtei^ gi$a^ 
gen uns nicht erfüllen wollea^ vielleicht auch nichti 
in dem Ma^se und in der Art könneu, wie wir zu 
födem befugt sind: so. fragt siok,^ wie wir uns da« 
hei zu verhalten, haben. X)as& wb in allen Fälleti 
sahlechthin unser Recht; aufgeben, tollei»,. kann dt#^ 
IJlocäl ni^bt verlangen. ^ Denn da widerspräche -sieb 
die: Vernunft selbst ins ihrer Gesetzgebung, indem 
sie uns durch das Bjechtsgeset^ Rechte^ gäbe unci 
dttcchi dlüs Tugendgeseto wieder'« nähiBe. Sie musa 
was also auch in.eihiaohexf Hinsicht gestatten, unsei» 
Recht zu vertheidigen .entweder durch eigne K^aft^ 
wo wir keinen . äufsera Richter anspteelien. können^ 
oder durch diesen, wo ein solcher, geg^en ist unä 
wirksam sein kann. Aber sie gebietet zugleich, dar- 
bei mit Mäfsigung und. Schonung zu Werke zu 
gehn. Sie fodert ako imerst Billigkeit (aßqui-* 
tos) üä der Ausübung unsers Reobta. überhaupt , sa 
i dass wis vom atsengea Rechte nachlassen , wennf 
> wir- daduvch^ ift, den Augen der Vernunft ak hart^ 
lieblds, grausam,, mithin als unmenschlich erscheinen 
wurden, wenn also dias strenge ^echt (^summum 
Jim} durch, schonungslose: Ausübung, zuni si ttli', 
eben Unrecht (ipjuriß ethica}.^» h*:^^ U»bilr>' 
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lighei.t (iniquita$) werden könnte« Sie mius es 
aber freilich unsrem Gewissen überlassen , ' zu be- 
stimmen,, wenn, wiefern und in welchem Maabe 
wir billig sein sollen, vorausgesetzt, dass nicht et- 
wa ein äufserer Ricbter durch das positive Gesetz 
befugt ist, über unsre Ansprüche nacK Billigkeit .zu 
entscheiden, wo wir uns seinem Urtfaeile um so 
bereitwilliger zu unterwerfen haben , je mehr er die 
Vermuthung der Unparteilichkeit für sich hat (!• $• 
32. Anm.' i). Sodann empfiehlt uns die Moral die 
sittliche Xlugheitsr^el , es sei besser Unrecht lei« 
de.n, als Unrecht thun. *) Wo y^it 9M0 von un* 
srem Rechte nicht fest überzeugt sind oder durch 
das Verfahren Andrer nicht zu sehr an Leib und 
Gut gefährdet werden, da ist es immer rathsam, 
nachzugeben oder ein kleineres Unrecht über sich 
ergehn zu lassen, um nicht in Gefahr %n kommen, 
ein noch gröfseres zu thun. Darum soll man auch 
nicht über jeden unbedeutenden Rechtshandel vot 
dem äubern Richter hadern, sondern sich lieber mit 



/ 
*) MUerius est nocere, quam laedi, sagt umgekehrt SemscA, 

(ep, 95). Auch AüSTOTZLSs (am Ende des 5. B. seiner 

Ethik) empfiehlt jene Regel gegen ' die Sophisten , welche das 

Umiecht- leiden für das gröfsere Uebel erklärtei/ In »anchett 

Fällen kann aUer4>ngs das, Unrecht ^Iei4<»n. ein so' groftel Uebel 

^ein, dass man demselben aus allen Kräften vriderstehen mnss. 

Dann ist aber auch dieser Widerstand kein Unrecht -thun» Nor 

lassen sfcK jene Falle nach keiner allgemeinen Regel bestim-> 

men Das Gewissen rauss wieder im Einzeleu entscheiden, 

was eben aU than oder lu. lassen. 
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dekn Gegner in der Güte vertragen , indem clie Fro- 
zessirsucht allemal ein eigensinniges und- störri- 
«che» Gemüth beweist « das nichts von 3ilHgl^eit wis« 
sen will und seine Meinung immer für die einsig 
richtige hält> ungeachtet man doch gerade bei sei« 
nen Rechtshändela aus Tarteilicbheit &a leicht irren 

$.48. 
In Ansehung des leiblichen Lebens 
und der Gesundheit' Andrer legt uns dem- 
nach die Tugendlehre nicht blafs die Pflicht 
auf, uns jeder vorsatzlichen Tödtung andrer 
Menschen, sie geschehe direkt oder indirekt,, 
und jeder ^bsichtliefaen Yerletzting ihres Kör- 
pers in Bezug auf die Integrität seiner Theile 
und ^ereli natürliche Verrichtungen zu ent- 
halten, sondern auch die Pflicht für die E|> 
haltung Andrer durch Rettung derselben aus 
\iiimittelbaren oder mittelbaren Lebensgefahr 
,i;en zu sorgen. [ 

jinmerhung, 1. 

Die vortätzliche Tödtnng eine« Menachen ge* 

4cbieht direkt, wenn man es selbst und unmittelbai; 

^thut, indirekt, wenn man es entweder durch Andre 

{gedungene Mörder, Banditen) thut oder wenn man 

jemaiidea absichtlich in augenscheinliche Lebensge- 
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fahr veneut ( wie David den . Urias ). , Da dieCi 
schon rechtlich unerlaubt ist, so ist es um so mehr 
auch sittlich verboten. , Da aber die Tödtung eines 
Menschen auch noth wendige Folge der Selbvertbei- 
diguQg eineeler F«^rsonen (wenn jemand mörderisch 
angefallen wird) oder ganzer Staaten (im Kriege ge- 
gen den Feind oder im Frieden igegen Verbreoher, 
welche Todesstrafe verdient haben) sein kann: so 
Ibuss die Vernunft in diesen Fällen die Tödtung für 
suläasig erklären, weil sie die Selbvürtbeidiguog sujc 
Pflicht macht ($. 38. Anm. 4. Nr» 2)^ Wenn indes- 
sen der sich selbst Vertheidigende im Stände wäre, 
sein Leben su schützen, ohne "das des Gegners zu 
vernichten (z. B durch blofsQ Entwaffnung des Geg- 
ners;, so würde diese Mafsigung in der erlaubten. 
Selbyertheidigung (niodercunen inciUpaiae tutelae) 
allerdings Pflicht sein, wenn nicht andre Gründe 
(z. B. die ßesorgniss, dass der Gegner seinen mör- 
derischen Angriff auf uns oder Andre wiederbole, 
wenn ihm das Leben geschenkt werde) uns be- 
stimmten, vom strengen Rechte Gebrauch zu ma- 
chen. Darum ist auch im Kriege, wo der ganze 
Staat als moralische Person sich selbst vertheidigt 
tuid der einzeie Krieger theils als Glied des Staats- 
körpers theils als> Beauftrfigter des Staats im Kampfe 
auf Tod und Leben mit andern Menschen begriffen 
ist, der sich ergebende Feind als Gefangener nicht 
zu tödten, aufser wenn er nach erhaltenem Fardon 
und ohne vorhergegangene Auswechselung die'Waf- 
fsn wieder ergreift. In Ansehung der Todessttafen 
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aber, durch welche sich der Staat gegen eii»ele 
Verbrecher vertheidigt, ist es lediglich Siftche des 
Staats stt beurtheilen, ob und wann dieselben ge- 
setzlich zu verfügen. Der Richter, der sie »ach 
dem Gesetze zuerkennt, und der Vollstrecker des 
TodesurtheUs (der Nach - oder Scharfrichter^ haben 
lieine Schuld, wenn das Gesetz Verbrechen mit dem 
Tode bestraft, 4^^^^ die^e Strafe nicht angemessen 
^I, §. Si* Aqm. 2). — Alles ^eU gilt auch von ab- 
sichtlichen VerletBungen eines fremden menschlichen 
Körpers, wodurch die Integrität seiner Theile und 
Funkzionen aufgehoben \^ird. Wenn sie nicht ent- 
weder aur Selbverthetdigung de» Verletzenden (wie 
im Kriege) oder zur Erhaltung des verletzten Kör- 
pers im Gänzen (wie bei chirurgischen Operationen) 
geschehen, ^o sind sie widerrechtlich und darum 
auch unsittlich« Besonders gilt diefs von derjenigen 
Verstümmelung des menschlichen Körpers, welche 
Verschneidung (castraHo) heifst, sie geschehe 
nun um des Gesanges willen, wie bei den italieni- 
schen Kastraten , oder um der Bewachung der Frauen 
willen, wie bei den orientalischen Eunuchen, > oder 
um der Wollust willen, wie einst bei den verschnit- 
tenen Jungfrauen der Lydier« oder aus Rache, wie 
beim Abälard. Denn da von der Integrität der 
menschlichen Gescblechtstheile und ihrer naeurgemä* 
fsen Funkzion selbst die Erhaltung der Menschen- 
gattung abhangt, so ist ]ene Verstümmelung mittel- 
bar sogisr ein Verbrechen. gegen das ganze Menschen« 
geschlecbty und es kann ' daher aelbst der ;&ufallige 
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Misbraueh, den Jemand von seinen GetcUechtathei- 
len macht « vernünftiger Weise nicht durch eine sol- 
che Verstumoielang seines Körpers bestraft wer- 
den. •) 

jtnmerhung 2» 

Zur positiv.en Sorge für das Leben und die Ge- 
sundheit Andrer gehört nicht blofs die Rettung der- 
^selben ans unmittelbaren Lebensgefahren, sondern 
auch die Verhütung des Selbmordes, die Bemühung 
Soheintodte ins Leben zurückzurufen, das nicht zu 
frühe Beerdigen der Todten überhaupt, das Beerdi- 
gen derselben an Orten, wo djeren Ausdünstungen 
den Lebenden nicht schaden können, die Pflege der 
Kranken, die Verhütung der Ans£eckung oder, wenn 
diese anders nicht gana verhütet werden kann, die 
£inimpfung solcher ansteckenden Krankheiten, von 
'Welchen die Erfahrung gelehrt hat, dass sie durch 
die Einimpfung einen modern Charakter annehmen 



*) Ventümmelangen des menschlichen Körpers (wohin auch 
das Brandmarken gehört) sind iiberhanpt keine zulässigen Stra- 
fen, weil sie die Menschheit selbst im Verbrecher schänden. 
Wenn daher einige Kriminalisten nath dem Grundsätze: JPer 
quod quU petcat, ptr idin punitur et idem — yorgeschlsgen, 
die Nothsucht mit der Verschneidung zu bestrafen, so ist diefs 
nichts als Barbarei, deren kein gebildeter Staat sich schuldig 
machen darf. Wird aber der Nothzüchtiger Ton der Person, 
die er misbrauchen will, an seinen Gesehlechtstheilen verletzt, 
, indem jene, für ihre eigne Unrerletzdieit kämpft ^ 89 ist diei« 
Uofs als gerechte deibTertheidiguBg anwisehn. 
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und lupht mehr lebensgefährlicli sind. Diels gilt be- 
sonders von den Kinderblattern , gegen welche die ' 
Natur uns iiv. deVi sogenanntefn Kuhpocken (i^ccine) 
ein so gefahrloses Präservativ mittel gezeigt hat^ 
dass es in der Taat pfiichtwidrig sein würde t kei^ 
nen Gebrauch davon zu machen Dpr Einwurf» man 
dürfe niemanden hünstlicb und wirklich krank ma-* 
eben, um iha vor einer -natürlichen aber doch' nur 
möglichen Krankheit zu bewahren » ist völlig unbe- 
deutend. Denn die künstliche Krankheit , welche 
durch die Impfung entsteht, ist ]a im Grunde auch 
eine natürliche , nur unter wohlthatiger Leitung der 
Kunst 'entstehende Krankheit, und im Verhältnisse ,zu% 
den sogenannten natürlichen Blättern kaum für eine 
Krankheit zu achten. Dass aber Jemand auch ohne^ 
Impfung von den natürlicben Blattern frei bleiben > 
odef^, wenn er sie bekommt, gäni glücklich,* selbst 
ohne Entstellung seines Körpers , durchkommen 
werde r ist eine ganz auFs Ungewisse gesttellle, mitr 
bin unvernünftige Hoffnung. So lange daher keior 
besseres Mittel erfunden, um Kinder und Erwach* 
sene vor der Ansteckung von der höchst gefährli- 
chen Blatternkrankh^it zu bewahren, ist es Pflicht, 
jenes Mittel anzuwenden , selbst wenn die gänzliche 
Gefahrlosigkeit öder die nUseitige Wirksamkeit, des- 
selben noch nicht völlig erwiesen wlre^ Deiin der 
Beweis kann hier nur durch empirische Ii^dukzion 
geführt werden und diese gewährt freilich nie stren- 
ge Gewissheit y sondern blofse Wahrscheinlichkeit 
(Th. Fb. L §. 167). Wo aber di^ Wahrscbeinliph- 
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keit jlureh , Tai^eade von Fällen einen so hohen 
Grad erreicht hat, wie hier, da kann man sie der 
Gewissbeit beinahe gleicbschätzen. Und da wir 
nicht ntir in andern Krankheitsfällen , sondern auch 
in den meisten übrigen Angelegenheiten des menscb- 
• liehen Lehens uns mit der Wahrscheinlichkeit (oft 
sogar mit einer weit geringem) hegkugen müsseUf 
um unser Verhalten danach einzurichten, sa war* es 
ganz vernunftlos, gerade in diesem einzigen Fähe 
absolute Gewissheit zu lodern. *y 

S- 49- 
In Ansehung des Eigenthums ist es 
nicht nur Pflicht, sich aller Eingriffe in 
fremdes Eigenthum durch Gewalt oder List 
und aller Störungen eines zweckmäfsigen 
Gebrauch^ desselben zu enth^ten, sondern 
euch von unsrem Eigenthume Andern, die 
einer solchen Unterstüzung bedürftig und 
würdig sind, mitzutheilen und überhaupt 

*) Das Gegenargument, dass man dtirch die Impfung in Got- 
tes Rechte greife, ist so absurd, dass es kaum Erwähnung ver- 
dient. iüMii dürfte ja dann gar kein Heilmittel» keine Quaran- 
täne-Anstalten, keine BlitzabUiter« keine Feuerspritzen (we- 
nigstens nicht bei einem yoni Blitz entzündeten Hause) u. d. g. 
brauchen -^ man dürfte sich überhaupt nicht gegen die Natur 
Wehren, weil die Natur unter Gottes Herrschaft steht Der 
Glaube und die Unthätigkeit der Türken bei der Fest wäre 
Bonaeh reehe remünftig. - ' , 
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*' ^ . ' 

♦ ... . , 

das Wohlsein Andrer, soweit es von im sr er , 
Mitwirkung abhangt, thätig iu b<i£pdern. 
Dieser Wohlthätigfeelt einerseits soll 
aber auch die Dankbarkeit andrerseits 

entsprechen. , . ^ . 

*" ■ . ■ 

, . Anmißrkanff t. 

Daw die gröberen Tetlitzungcn cle« Eigentbum» 
dtircb Raub un^ Betrug aus Habsucht und Eigen- 
nutz, oder^' durch gewaltsame^ Vernichtung und 
Verschlechterung desselben aus Muthwillen und Ra- 
che pflichtwidrig seien, leidet keinen Zweifel. 
Denn t>b es gleich Völker gegeben, bei welchen^ das 
Stehlen oder listige Entwenden fremder Sat^eb füt 
Glicht oder minder strafbar galt , als das Rauben oder 
gewaltsame Entreifsen derselben — wogegen dieses 
-wiederum be^ den edlen Ritter^ des Mittelalters 
eine Zeit lang als ein ehrsames Handwerk galt — 
so kann doch die Vernunft weder das Eine ivoch 
das Andre billigen , man inag die Sache aus dem 
rechtlichen oder dem tugendUchen Gesichtspunkte be* 
trachten« Die Gesinnungen, c(ie bei dergleichen 
Handlungen zum Grunde liegen ^ sind durchaus 
selbstisch ' und können nicht mit der praktischen 
Menschenliebe bestehn , sind folglich schon an sich 
vetwerflich, wenn auch der Schade > der daraus für 
den Andern erwächst, nicht in Anschlag gebracht 
-würde oder in einem bestiinmten Falle nur unbe* 
deutend wäre» Aber auch die blofse V^orenthaltung 
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de» fremden Eigen tbams oder eines woblver dien- 
ten LobnSf die Nicbtbesahlung einer gültigen Schuld 
oder gar das leicbtsinnige Scbuldenmacben , dM Ver- 
steigerung der Herausgabe eines anvertrauten Gutes 
oder gar die Ableugnung desselben, si^odurcb Treue 
und Glaube unter den Menschen vernicbtet wird, 
so wie jede Verhinderung Andrer an der zweckma- 
Isigen Benutzung ihries ICigentbüins und jede Störung 
ihres Gewerbfteibes sind Handlungen, die mit der 
Gewissenhaftigkeit als dem Grundaug - eines ' tugend- 
haften Charakters unvereinbar sind. Die Tugend- 
lehre fodert aber noch weit mehr, als dass wir ge- 
recht gegen Andre in Bezug auf ihr Eigenthum 
seien« Wir sollen auch gütig gegen sie im Gebrau- 
che unsers eignen Besitzthums sein« Hieraus entp 
t^id&elt sich der Begriff der Wohlthjitigkeit (6e- 
neficentid)^ der aber theils weiter tbeils ^engier ge- 
fasst werden kann« Im weitern Sinne ist VV^obl- 
thätigkeit überhaupt die thätige Befödrung frena- 
den Wohlseins oder fremder Vollkommenheit und 
Glückseligkeit, weil nämlich das Wohlsein nicht 
blofs als physisches, sondern- auch als moralisches 
gedacht werden kann« Da nun jene Befödrung 
theils durch Mittheilung von unsrem Vermögen, 
theils durch persönliche Dienstleistungen , theils 
durch freiwillige Beschränkung unsres Freiheitsge* 
brauchs. d« h. durch Nacblassung vom strengen Rech- 
te geschehen kann : so erscheint die Wobltbstlgkeit 
in der ersten Hinsicht als Mildthätigkeit (mu-' 
nificentiä), w;elche itn höhern Grade auch Frei- 
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gebigkeit (liberalUas) heifst, in der zweiten aU 
Dienstfertigheit oder G^efälligkeit (officio^- 
silai),^ in der dritten al« Billigkeit, Nachsicht 
oder Nachgiebig'keit (ßequitas, indulgentia). 
Die Mildthatigkeit nun ist das, was man im en- 
gern Sinne Woblthätigkeit nennt. , Durch sie 
soll die natürlirohe Ungleichheit des yermogens 
gleichsani sittlich wieder ausgeglichen werden, . Sie 
ist daher voranigsweise ^flieht des MeKrhabenden ge« 
gen den Mindechabenden , des Reichen gegen den 
Armen. 

Anmerhuhg ä. 

Der Wohlthätigkeit (sowohl im weitern als enger» 
Sinne) sind theils natürliche iheih sittliche Schranken, 
gesetzt. Natürliche f- durch die Eiasicht und Kraft des. 
Wohlthätigen ; denn er kennt weder alle Hül£sbe» 
dürftigen, noch kann^ allen helfen. Sitdiche, dur^h an-r 
derweite Pflichten gegen sich selbst und Andre ; denn 
es wäre unrecht, wenn er durch rucksidbtlose Wohk 
ihätigkeit sich und die Seinigen in Noth. und Elend,. 
Hunger und Kniamer stürzen wollte,' so dass nicht 
nur die Quelle seiner Wohlthätigkeit erschöpft, son- 
dern auch die Zahl der Hulfsbedorftigen oder der 
Gegenständ« der Wohlthätigkeit vermehrt würden 
Hieraus geht «Iso von selbst hervor, dass man nicht 
gegen < Alle auf. gleiche Weise und im gleidien 
Maafse wohlthäkg sein, sondern in Ansehung der 
Objekte oder Subjekte sowohl als der Art und des 
Grades der Wohlthätigkeit «i»a vernünftige im^ an- 
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parteiische Wahl treffen solle« Hier Jassen sich aber 
wieder keine bestimmten ^ far alle Fätlle ausreichen- 
den Regeln geben, sondern man muss es der Ge- 
-wissenhaftigkeit eines Jeden überlassen, nach den 
jedesmal vorliegenden Umstanden das Rechte zu traf* 
fen« Im Allgemeinen gilt freilich die Regel, dasa 
man auf Bedürfnis» und Würdigkeit sehen 
solle« Denn es wäre unkluge und selbst pflichtwi* 
drige Verschwendung der Woblthaten , wenn man sie 
tJnbedürftigen und Unwürdigen erweisen und ebenda« 
. durch den Bediirf tigen und Würdigen entziehen wollte« 
Aber Bedürf niss und Würdigkeit sind oft nicht leicht 
mu beurtheilen, lassen versChiedne Grade ati| und fin* 
den häufig im umgekehrten Verhältnisse statt Wel* 
«bes von beiden gebt dann vor? Die Würdigkeit 
steht freilich an sieb höher. Aber das Bedürfniss 
bann dagegen so dringend sein, das» es grausam 
wäre, den höchst Bedürftigen um der mindern Wür- 
digkeit willen im Elend« .verschmachten zu^ lassen.* 
Dann heischt auch .die £mpf änglichkeit der 
Subjekte , vermöge' der sich die Wohlthat bei dem 
Einen vf^eiter verbreiten kann, als bei dem Andern, 
einige Berücksichtigung; desgleichen die äufsern 
Verhältnisse der Vervvandtschaf t, der Lands- 
m a n n s ch a f t u. s.y/tr» Endlich ist die Bestimmung, 
was, wie und wie viel gegeben werden soll, ob 
Geld (oft das schlechteste Almosen, das man geben 
und wodurch man, besonders bei Kindern, leicht 
übel statt wohl thun kann), oder Brod, oder 
Kleidung, oder Obdach > oder Arbeit, oder guter 

Rath, 



Digitized 



by Google 



Abschn. I, Elementarkhre. §. 49« 289 

Kath, oder Empfehlung, oder körperliche ^ Hiflfe 
u. s. "v^. , in vielen Fällen sehr unsicher und sehwan« 
hend. ^Dass man übrigeng die Wohlthätigkeit so viel 
als möglich im Stillen übe und nicht damit prahle 
— wiewohl es zuweilen gut sein kann, durch ein 
leuchtendes Beispiel Andern vörzugehn -^ dass mau 
nicht blofs auf fremde Auffoderung zur Wohlthätig- 
keit warte, sondern auch den verschämten Nothlei- 
d'er (oft der Bedürftigste uind Würdigste !) aufsuche ; 
^ dass man aber seine Wohlthaten nicht aufdringe, 
sondern dabei mit zarter Schonung des Ehrgefühls 
zu Werke gehe; dass man also noch weniger jeman- 
den empfangene Wohlthaten vorwerfe, gleichsam 
um ihn fühlen zu lassen, dass der Empfänger der 
Wohlthaten unter ^m Wohlthäter stebe — dieß 
versteht sich eigentlich alles von selbst, wiewohl es 
nicht immer beobachtet wird. *) 



*) Menschen, die TermÖge ihrer natürlichen d. h. tempera- 
mentartigen Gutmüthigkeit am meisten zur Wohlthätigkeit ge- 
neigt sind, verstofsen auph gewöhnlich am meisten gegen die 
r Grundsätze einer vernünftigen und darum allein pflichtmäTsigen 
Wohlthätigkeit. Ja sie woll;en nicht einmal dulden, dass ih-^ 
nen die Moral hierüber etwas als Pflicht TOrschreibe, sondern 
wollen sich dabei allein dem Zuge ihrer Natur . überlassen. 
Merkwürdig ist in dieser Hinsicht folgendes Geständpiss Rous- 
SEAu's in dessen RSperies du promeneur solitaire (VI. prome- 
nade): y^^eus Heu de cotinottre que tous les penchans de la 
ypiQture^ Sans ßxcepter la hienfaisance eile-* mime ^ porfis ou 
yysuipis dans la socUti sans prudence et sans choix, changent 
^jde nature et depiennent soupent aiissi nuisihUs qu*ils ^oient 
Kmg'8 praltt. Fhilos. Th. II. TugrndUhre» 19 
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jinmerkung 3. 

DaiA empfangene Wohlthaten zur Dankbar- 
keit verpflichten, leidet keinen Zweifel. Denn da 
die Wobltbätigkeit keine erswingbare Fflicbt ist, so 
nuss der, weichet Wohlthaten epopfangen, sie im- 
mer als einen Ausfii;iss der Gütigkeit betrachten. 
Wenn 4aber einige Sittenlebrer die Dankbarkeit für 
keine Pflicht oder Tugend anerkennen wollten, so 
verwechsdten sie die blofie . Dankbarkeit in Wor* 
ten (das Danksagen, gratias agere) mit der Dank- 
barkeit in Gesinnung (dem Dankwissen, gratias 
habere) und in That (dem Dankbeweisen, gratiaa 
referre)* Die wörtliche Dankbarkeit, besondera 
die wortf eiche, die sich in liobeserhebungen des 



„ütiles dans hur premiere direction. J'ai pu que^ pour m^Ster 
^^fouts la douceur dune honne oeupte^ ü suffisoit qu^elle de-^ 
fyvtnt un devoir pour moi. Besniers le poids de VohVgatifin 
,/ne fait un fardeau des plus douces Jouissances, Voüä ce 
„qui modifie heaucoup topinion que j*'eus longtems de ma 
vP^^r^^ vtrtu; car il ny en a point ä süii/re ses penchans et 
„d se donner, quand ils nous y portent , le plahir de bien 
yfaire, Mais eile consiste ä les vaincrey quand le dei/oir le 
ytcommande , pour faire ce qu^il nous 'prescrit >• et tfoilä ce que 
fj*ai «tf mcins faire qu* komme du monde.^ — So unleidlich 
ist der heilige Name der Pflicht denen, die das Gute 'nur im- 
mer aus Neigung tJiun "wollen \ Indessen ist doch auch wahr, 
da^ der, welchei' sich zum Wohlthun erst zwingen und drin- 
gen lassen muss, kein echter Wohltha'ter ist. Einen freudi- 
gen Geber hat Gott lieb! und eh^n so wahr ist: Bis dat, qui 
cito daii 
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Woblthiters ergiefst, ut freilich oft nur eigennützi- 
ge Auffbderung zu neuen Wobltbaten. Wessen Herz 
aber durch keine Wohltbat gerührt wird , wer nicht 
eine ihm dargebotne Gelegenheit , seinem Wohlthä- 
ter Gleiches mit Gleichem zä vögelten, mit Freu* 
den ergreift, oder wer gar empfangene Wobltbaten 
durch Uebelthaten vergilt, der ist noch schlimmer 
als ein Thier, das sich schon von Natur hingezogen 
fühlt zu dem , der ihm Gutes erwiesen. Darum ist 
der Undank zu allen Zeiten für etwas Scbandlicbea 
gehalten worden, und es hat s^gar Staaten gegeben, 
die ihn mit positiven Strafen belegten. Diels ist 
aber auch nicht zu billigen. D^nn so wenig die 
Wohlthätigkeit eine erzwingbarc^ Pflicht, so \^enig 
ist es auch die Dankbarkeit. Beide sind recht ei- 
gentliche Liiebesp fliehten. Liebe und Gegen- 
liebe zeigen sich hier in der schönsten Wechselwir- 
kuag. Darum soll auch der Wohlthäter den Dank 
nicht fodem*als einen Tribut •^— denn dadurch würd* 
er seine Wobltbaten dem Andern vorwerfen, um 
ibn zu demütbigen. Der Empfanger der Wobltba- 
ten iaber soll seine Dankbeweise nicht etwan als Ge- 
genwohlthaten in Rechnung stellen und sich einbil- 
den, es sei nun alles abgemacht, wenn er seinem 
Wohlthäter gelegentlich einen Dienst erwiesen — • 
denn als der, welcher zuerst und ohne seinerseits 
vorhergegangene Wobltbaten empfangen, bleibt er 
immer der stärker Verpflichtete. Auch soll er sich 
dieser Verpflichtung nicht durch den Vorwand ent- 
schlagen^ das« der Wohlthätec im Grunde doch nur 
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•eine Schuldigkeit getban^ t>der ^ais er denselben 
dtirch das Annebmen der Wobhhat geebrt und ver- 
gnägt babe. Denn das gebt ihn nichts an. Er muss 
das Empfangene immer als freies ijeschenk betrach- 
ten, wenn auch der Geber dadurch seiner Eitelkeit' 
gescfameiofaelt oder ein Bedürfniss seines rzum Wohl« 
tbun geschaffenen Herzens befriecUgt hätte, Ist aber 
«uf beiden Seiten ein wahrhaft edler Sinn^ so wird 
der VVohlthäter eben so sehr seine Wohlthätigkeic 
als der Empfänger der Wohltbaten seine Dankbar»- 
keit auf eine Art beweisen , die beider würdig ist 
und beide in gleichem Grade ehrt und vergntigt* 

Da die Vollkommenheit und Gläckselig*' 
keit, das physische und moralische Wohl- 
sein der Menschen Vornehmlich von der 
Kultur und dem möglichst freien Gebrauche 
ihrer natürlichen Fähigkeiten und Kräfte ab- 
hangt : so ist femer durch die Pflicht gegen 
Andre sowohl alle Unduldsamkeit, wo- 
durch die Freiheit des Menschen in seinen 
Ueberzeugungen und Handlungen seiner 
eignen Einsicht und Entschliefsung zu fol- 
gen beschränkt wird, als au^ jede absicht- 
liche Unterhaltung und Befödrung der Un- 
wissenheit, des Irrthums, des Aher- 
glau4)ensy des Unglaubens^ der Ge« 
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sehmacklosigkeit und der ^Lasterhaf^ 
tigkeit verboten; geboten hingegen alle», 
was zur Befödrung und Verbreitung der 
echten Aufklärung, des wahren Glau« 
bens, des gutdn Geschmacks, der Sitt- 
lichkeit und der . gesetzlich freien 
Wirksamkeit der Menschen überhaupt 
dienen kann. Hieraus erhellet zugleich, 
dass Wahrhaftigkeit ebensowohl Pflicht 
gegen Andre als gegen uns selbst,, 

jinmerhung t» 

Es gibt eine . doppelte Unduldsamiceit (In* 
toleranz). Die eine bezieht sich auf das Denken 
und Urtheilea, wodurch die ÄDsichten,^ Meinujigea 
und Ueberzeugungen der Menschen^ bestimmt wer- 
den; die andre auf düs Wollen und ELandeln,. wo* 
von ihr Betragen abhängt. In der eisten Himicbt 
ist es nun keineswegs Unduldsamkeit^ wenn, maa 
die Ansichten^ Meinungen und Ueberzeugungen An- 
drer bestreitet, wieferne sie uns als falsch ersehe«* 
nen. Es würde vielmehr Gleichgültigkeit gegen 
Wahrheit und Irrthum. (spekiilative Indifferenz) vev- 
rathen, wenn man hier duldsam sein wollte. Wohl 
aber ist es Unduldsamkeit, wenn man aus blofser 
Streitsucht, ohne Anführung von. Gründen» durch 
Machtsprüche, mit Heftigkeit und Bitterkeit > auf 
eine wegwerf end& imd grobe Weise, oder gar durch 
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haimliche >oder offne Gewiiltiiiittel (Inquisizion, 
Ketsergerichte u* d. g.) fremde Ansichten , Meinun- 
gen und Ueberzeugungen bekämpft und die eignen 
geltend zu macben sucbt. Denn dieb widerspricht 
nicht blofs. dem Zwecke des logischen Streits (Tb. 
Fb. I §. 186)9 sondern auch der Achtung, die wir 
Andern als vernünftigen Wesen selbst dann noch 
schuldig sind 9 wenn wir sie im Irrtbume befangen 
glauben. Es ist iiberdiefs unbescheiden und anmaa* 
fsend, sich im logischen Streite mit Andern so zu 
benehmen 9 als wenn man selbst über allen Irrthum 
erhaben» gleichsam wie Gott untrüglich wäre» da 
doch jeder, auch der Einsichtsvollste, in diesem 
Funkte dem Loose der Menschheit unterworfen, 
. Durch gewaltsame Beschränkung der Mittbeilung 
aber, durch Spiech- Schreib- und Fressswang nimmt 
man den Menschen nichf nur den Muth und die 
Ijiust zum Selbdenken, sondern auch die Gelegen* 
heit, sich gegenseitig su belehren und in der £r- 
kenntniss der Wahrheit fortzuhelfen. Also soll man 
^den sowohl in religiöser ah in andrer Hinsicht 
nicht nur seines Glaubens leben, sondern auch sei- 
nen Glauben frei äufsern lassen, den wahren Glau- 
ben aber dadurch befodern und verbreiten, dass 
man den Aberglauben fi9wohl als den Unglauben in 
seiner JNichtigkeit, jund jenen dagegen in seiner 
ganzen Lauterkeit und Stärke darstellt, soweit man 
dessen fähig. Was das Verhalten Andrer betrifft» 
so soll das, was in demselben böse ist, auch nicht 
geduldet werden. Denn dielä würde Gleichgültig- 
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lieit gegen Recht und Unrecht (pi^^ktiscbe Indiffe- 
renz) verrathen* Man »o\\ also das Bö$e freimüthig 
tadeln und» wenn es «ufserlicb strafbar und man 
zum Strafen befugt ist, auch 8t?rafen« Was aber 

, nicht mtt dem Rechts * oder Tugend gesetze streite t, 
darin soll man jedem seine Freiheit gönnen, nach 
der Maxime: Leben und leben lassen. Selbst wenn 
jemand in seiner Lebensweise den Sonderling spielt, 
so ist diefs zwar an sich nicht zu billigen, da es 
gewöhnlich aus' kleinlicher Eitelkeit geschieht, diQ 
sich gern auszeicfinen will , aber nur im Unbedeu- 

. tenden kann. Dennoch lohnt es nicht der Mühe,'^ 
darüber viel Aufhebens zu machen, weil man eben- 
dadurch jener Eitelkeit noch mehr Nahroing gibt. 
Die wahre Duldsamkeit oder echte Tole» 
ranz geht also hervor aus Achtung gegen die mensch- 
liche Freiheit im Denken und Urtheilen, wie im 
Wollen und Handeln, und ist auch mit Sanftmut h,. 
Leutseligkeit und Verträglichkeit im ge- 
selligen Umgange verknüpft. Weif sie aber zugleich 
alle . spekulative und praktische Indifferenz von sieb 
ausschliefst 9 so wird der, welcher auf solche Weise 
duldsam ist, immerfort streben, der Unwissenheit 
und dem Irrthume, so vrie der Geschmacklosigkeit 
und Unsittlichkeit entgegen zu arbeiten* Denn, wie 
Dii>£ao¥ sehr richtig sagt, ^,il ne faut qu^une idie 
fffausße, pour faire d^un homme un monstre/* 
Daher ist es auch Pflicht für jeden, so weit es in 
seinen Kräftien stqht^ sich die Verbesserung des Un- 
terrichts und der Erziehung | die Kultur der Wis- 
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genscbaften und Künste, die Unterstützung aller 
darauf abzweckenden Bildungsanatalten , die Bele* 
bung des Talentes und Fleifses durch ehrende Aus» 
Zeichnung und Belohnung, die Bekanntmachung und 
Verbreitung nützlicher Erfindungen oder Entdeckun- 
gen , . ohne erst einen hohen Preis darauf zu setzen, 
' und die Befödnmg der Sittlichkeit durch Ermahnung 
«ur Tugend und durch eignes gutes Beispiel, ohne 
welches die Ermahnung fruchtlos sein wüi^de, ange- 
legen sein zu lassen. 

Anmerkung 2. 

Was insonderheit die Wahrhaftigkeit be- 
trlflFt, so ist bereits oben (§. 45. Anm. 3) bemerkt 
worden, dass dieselbe schon durch die Selbp&icht 
.geboten sei. Auch wird und kann derjenige nicht 
wahrhaft gegen Andre sein, der es nicht vor allen 
SiDgen gegen sich selber ist, der nicht die Wahr- 
heit blofs als solche liebt« Diese Liebe zur Wahr- 
heit ist mit der Liebe zur Tugend so genau verbun- 
den, ^dass die eine ohne die andre gar nicht beste* 
ben kann. Es f rag^ sich aber gleichwohl , ' ob die 
Wahrhaftigkeit gegen Andre eine hO unbedingte und 
^ unbf'scbränkte Pflicht sei, dass man die Wahrheit in 
allen Fällen ohne irgend eine Verhüllung und Zu- 
^rückbaltung gerade heraus sagen müsse, die Folgen 
der Aussage mögen sein, w^elcbe sie w^ollcn — wie 
r dif^fs die moralischen H i g o r i s t e n behaupten. Um 

I diese Frage zu beantworten, muss man unterschei- 

I den, die Wahrheit an sich und die Wahrheit als 
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Mittel für be^Iiebige Zwecke.- la der ersten 
Hinsicht hat sie einen unbedingten Werth, ist gleicb- 
sain etwas Göttliches, so dass durch Erkenntniss 
derselben die Menschheit der Gottheit ähnlich wird. *) , 
Wird nun die Wahrheit blofs in dieser Hinsicht mit- 
hin als solche Ton jemanden gesucht, so ist man al- 
lerdings zur unverstellten Mittheilung derselben ver- 
pßichteti soweit man sie selbst erkannt hat., So 
der mündliche oder schriftliche Lehrer einer Wissen- 
schaft; Denn er muss voraussetzen, das» die, wel- 
che als Zuhörer oder Leser von ihm belehrt sein 
wollen , dabei gar keinen andern Zweck haben , als 
die Erkenntbiss der Wahrheit selbst und als soleber« 
Hier anders lehren , als matt überzeugt ist, wäre ge^^ 
wissenlos. Hätte man selbst noch keine feste Ue- 
berzeugung gewonneii, so war' es dann Pflicht, ent- 
weder sich gar nicht zu erklären oder, woferne die 
Erklärung nicht zu rermeiden, lieber pinzuges'tehn, 
dass man in diesem oder }enem Punkte selbst noch 
nicht die volle Wahrheit erkannt zu haben glaube 
-*- ein Geständniss, welches nichts weniger als ent- 
ehrend ist und dem Wahrheitsförscher weit joiehr 
ziemt, als ]6ner entscheidende Ton, mit welchem 
manche über alles absprechen, als wären sie allwis^ 
send wie Gott. Traute aber der Lehrer seinen 
Schülern«noch nicht die volle Empfänglichkeit 

*) liONGiN (c. l) sagt treffend; E« 3^ 5 »r94itfvxnev9( , rt St» 
ot^ Sft^toy iX^fifHt s^iqf»fieaf^ «7f« neu «Av^«^. Nach Aelian's 
Zeugnisse {F, H. XII, 59) war es Pythaooras» der der Walir- 
heit diese Huldigung erwies. 



* ^ 
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für die Wahrheit mu» weil gewisse Vorartheile 
ihre Erkenntnisskraft befangen hielten und diese Vor* 
iirtheile selbst nicht sogleich auszurotten wären, 
ohne das Gewissen der darin Befangenen su beim« 
ruhigen und ihre Sittlichkeit su gefährden, so wür- 
de die I^ehrweisbeit freilich nur eine allmä- 
llge, gleichsam stufenartige, Mittheilung der Wahr^ 
beit erlauben, X und folglich auch dem Lehrer zur 
Pflicht machen , sich in seinem Vortrag einstweilen 
nach jenen Vorurtheilen su bequemen, bis er im 
Stande wäre, auch diese Vorurtheile , ohne irgend 
eine sittliche Gefahr aus dem Gemhthe seiner Schü- 
ler zu entfernen. Diese 'Bequemung (occomTno^ 
datid) ist also nichts wenige^ als Betrug. Denn ihr 
Zweck ist nicht Entstellung der Wahrheit oder Be» 
kräftigung des Irrthums, sondern vielmehr Vorbe« 
reitung des Gemüths, um es nach und nach vom 
IiTthume frei zu machen und zur vollen Erkenntnisa 
der Wahrheit zu fuhren. Die Natur erlaubt hier 
so wenig wie anderwärts einen Sprung, und darum 
haben die gtölsten und edelsten Lehrer aller Zeiten 
sich jene Bequemung zur Pflicht gemacht, Sie ist 
also auch wesentlich verschieden von jener unsittli- 
^cben Maxime, dass man gewisse Menscbenklassen 
in ihren Vorurtheilen erhalten und bestarken müsse, 
um sie desto leichter beherrschen und benutzen zu 
können. Denn wer nach dieser Maxime handelt, 
wird zum' offenbaren Verrstfaer an der Wahrheit« 
indem er gleichsam mit teuflischer Bosheit den Irr- 
thum selbst hegt und pflegt, weil er Vortheil dar- 
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ans zu aiehen hoSb -^ Wenn nun fiernor die Wahr- ' 
( beit nicbt an sich, sondern nur als Mittel für be- 
liebige Zwecke gesucht wirdr so bat sre auch 
nur einen^ bedingten Werth« Ihr Wertb ist nämlicb 
bedingt durch den Zweck, dem sie als Mittel die- 
nen solL Es kommt also dann^ bei der Frage , ob 
man die Wahrheit sagen solle oder nicht, auf die ' 
Beurtheilung jenes Zweckes an. Fragt a. B. ein 
Reisender nach dem rechten Wege , um an das Ziel 
seiner Reise zu gelangen, oder der Eigentfaümer ei- 
ner verlornen Sache , ob man dieselbe nicht irgend- 
wo gesehen, oder gar der Richter, ob man etwas ' 
und was man gethan , gesagt , gesebn , gehört habe : 
so ist es ganz unstreitig Pflicht, die Wahrheit zu 
sagen , soweit sie tins bekannt. Denn der Zwpck, 
dem die Wahrheit in diesen Fällen als Mittel die« 
neu soll, ist gut, wenigstens nicht bös« Fragt aber f/ 
jemand aus böser Absicht und ist eine Erklärung 
unvermeidlich, so würden wir durch eine wahre Er- 
klärung die böse Absicht selbst befödem helfen; 
und da hier die Wahrheit von dem Fragenden gar 
nicht als Wahrheit, sondern nur als Mittel au ei» 
nem Zwecke, dem die Wahrheit • nie dienen soll, 
gesucht wird; so ist es nicht blofs erlaubt, sondern 
sogar pflicht9iäfsig, durch eine unwahre Erklärung 
die Verwirklichung jenes Zwecks au verhindern, ^ 
wenn diefs nicht anders g^chehen kann« Dem Bö- 
sewichte, der da fragt, wo der von ihm Verfolgte 
-zu finden sei, um ihn zu morden, oder wo meine 
oder meines Freundes Baarschaft liege, um sie au 
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rauben, gebürt freilicb zuvörderst jar keine Ant* 
wort, sondern Widerstand; wo aber dieser nicht 
möglich oder vergeblich, da war* es ja offenbar wi- 
•dersinnig, die Wahrheit 2u sagen, sintemal dem 
Bösewichte an dieser gar nichts gelegen, sondern 
nur an Mord und Raub, und er selbst, wenn er 
nur vernünftig urtheilen wollte, gar nicht voraus- 
setzen kann, der Aussagende werde sich wahrhaft 
erklären. £r hat also weder die Befugniss, eine solche 
Erklärung zu fodem oder zu erwartei^, noch hat der 
, Andre die Verbindlichkeit, sie zu geben« Endlich 
. kann es auch der Fall sein , dass jemand aus blofser 
Neugierde fragt. Betrifft nun die Frage Dinge, die 
den Fragenden gar nichts angehn oder die uns un- 
ter dem Siegel der Verschwiegenheit anvertraut wor- 
den, so steht es im ersten Falle uns frei, ob wir 
uns erklären wollen oder nicht, im zweiten aber ist 
die Bewahrung ' des Geheimnisses, wenn es nichlf 
verbrecherischer Art ist, Pflicht. Die Pflicht d&r 
Verschwiegeaheit kann aber in keinem Falle 
8o weit gehn, dass wir eine unwahr» Erklärung, 
sondern nur, dass wir gar keine geben. Führt un- 
ser Stillschweigen den Fragenden auf Vermuthungen, 
durch die br das Geheimniss zum Theil errätb, so 
ist es nicht unsre Schuld, dass man uns so leicht 
au errathende Geheimnisse anvertraute. Die Frage 
kann aber auch Dinge betreffen , die den Fragenden 
wohl angehn und worüber ihm auch eine wahre 
Erklärung gebürte, wenn er sich nicht in einem Zu- 
stande befände, wo ihm diese Erklärung höchst 
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schädlich werden und wo er sie also selbst verbitten 
müflst« , wenn er «eine Lage vernünftig beurtbeilen 
könnte. Soll also i« B. der Arzt «inem gefährlichen 
Kranken» den er noch zu retten ho£Ft, auf dessen 
Befragen ganz unverhohlen sagen, wie groTs 6ie 
Gefahr sei 9. und dadurch dem Kranken vielleicht 
selbst den Todesstofs geben? Gewiss nicht Viel» 
mehr wird er ohne Föicbtverletzung die Gefahr ge- 
ringer darstellen, als sie wirklich ist, um die Le- 
benskraft des Kranken auch durch di« erfreuliche 
HoJEFnung der Genesung zu stärken« — Aus diesem 
Allen ergibt sich nun, dass nicht jede unwahre Er- 
klärung oder )ede mit der Wahrheit nicht einstim- 
mig« Aussage eine L ü g e sei , so wenig als jede 
Menschentödtung ein Mord ist« Die Lüge (men-^ 
dacium) ist nämlich eini^ pflichtwidrige falsche Aus- 
sage (^falsiloquiiwi illiciium ) $ pflichtwidrig aber 
ist diese, wenn der An<rre^>efugt ist, eine wahre 
Erklärung zu fodem, und allen Umständen nach 
vernünftiger Weise voraussetzen darf, der Aussa- 
gende wolle und werde sich wahrhaft erklären. Wer 
sich dann gleichwohl falsch erklärt und wohl gar 
ein Vergnügen an solchen Erklärungen findet, der 
heifst mit Recht ein Lügner (mendax), ein Be« 
trüg er aber (fallax 9 falsarius), wenn er dadurch 
Andern eu schaden oder sie zu bevortheilen sucht« 
Durch Lug und Trug entehrt also der Mensc^ nicht 
nur sich sölbst, sonder er verletzt auch die Acb-^ 
tungf die er Andern schuldig. Versteht man nun 
unter Notblügen solche, wodurch siph jemand 
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aus einer Verlegenliett zu sieben sucht t und unter 
Soherslugen solche, wodurch iich jemand einen 
Spafs mit Andern macht, to ist offenbar, dass we- 
der die eine noch .die andre von der Vernunft ge* 
billigt werden kann* Was aber die Betheuerung 
der Wahrheit (aaaeveratio) i. b. die Bekräftig 
gung einer Aussage als einer wahren durch gewisse 
'Versicherungsformeln, und insonderheit den Schwur 
oder Eid (juramentum, Juajurandwn) d. h. die 
mit feierlicher Berufung auf Gott (oder was über- 
haupt dem Menschen das Höchste) verknüpfte Be- 
theuerung der Wahrheit betrifft, so ist dieb eigent- 
lich in den Augen der Vernunft jetwas Ueberiliissi- 
ges und, wiefeme man sich aufserdem nicht sur 
Wahrhaftigkeit verpflichtet hielte, sogar etwas Un«« 
sittliches* Daher sagt der Heilige des Evangeliums 
in dieser Beaiehung mit Recht: „Eure Rede sei )a 
„]a, nein nein! was dräber ist, das ist vom Uebeh«« 
Wenn indessen der Staat dergleichen Betheuerungen 
bei -wichtigen Angelegenheiten sur Schärfung des 
Gewissens der Aussagenden ausdrücklich^ fodert, so 
ist nicht abzusebn, warum ein gewissenhafter Mann 
sich scheuen sollte, seiner Erklärung noch die aus- 
drückliche und feierliche Versicherung beizufügen, 
dass seine Erklärung wahr sei und dass er sich zu 
einer solchen auch um Gottes willen oder auf Ach- 
tung gegen das Höchste, was er nur kennt und ver- 
ehrt, verpflichtet halte. Wer aber auch dann noch 
lügen kann, dessen sittliches Gefühl ist gleichsam 
für erstorben su achten* Und darum hat man mit 
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Becfat zu allen Zeit^ den Meineid (perjuriurn) 
als ein Zeichen der tiefsten Verworfenheit mit Ab** 
scheu betrachtet* 

% 51' 

Unter den äufsem Verhältnissen, wo- 
durch die Pflichten des Menschen gegen An- 
dre besonders modifizirt werden können, 
ist zuvörderst das Verhältniss der Freund- 
schaft zu beachten. Die Freundschaft 
(andcitia) ist nämlich eine auf einen höhern 
Grad des geg;enseitig'en Wohlwollens ge* 
gründete Verknüpfung zweier Individuen 
zur gemeinsamen Befödrung ihrer VolIköm7 
menheit und Glückseligkeit. Wieferne jener 
höhere Grad des Wohlwollens etwas Unbe-^ 
stimmbares und Unwillkürliches ist, kann 
die Freundschaft selbst nicht als Pflicht ge« 
boten sein; wiefern aber das Wohlwollen 
in diesem Verhältnisse ein ganz persönliches 
ist, darf es nicht in ausschliefsliche und un- 
bedingte Befödrung der Zwecke Eines Men« 
sehen ausarten. Echte Freundschaft ent- 
wickelt sich daher blofs in tugendhaften 
Gemüthern; m solchen aber bildet sie sich 
selbst zur Tugend aus. 
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. Anmerkung i. 
Ungeachtet jeder, der einen Freund hat, fühlt, 
was Freundschaft sei, so ist es doch schwer, den 
Begriff derselben tu bestimmen, da man im gemei- 
nen Leben eine Menge von Menschen Freunde 
nennt, die in gar keinem nähern Verhältnisse zu 
einander stehn, und da man unter einem Menschen- 
freunde auch denjenigen ^ersteht , der die Menachen 
überhaupt liebt, ohne in dieser Liebe Einen dem 
Andern vorzuziehn. Aristotkles ^ der in seiner 
Ethik sehr' weidäuBg von diesem Verhältnisse han- 
delt,, indem er zwei ganze Bücher (das 8« nnd 9.) 
also den fünften Theil jener Schrift^ einzig der 
Freundschaft gewidmet, sagt, die Freundschaft* sei 
ein Wohlwollen, das sich wechselseitig erweist und 
beiden Theilen bekannt ist (nwoic tv uvrofncoy^ti fm 
XPty^m/uca). Das letzte Merkmal versteht sieb wohl 
von selbst; auch wird der Fall nicht leicht vorkom- 
men, dass zwei Personen einander wechselseitig 
Wohlwollen erweisen, ohne Kenntniss davon zu ha- 
ben; wäre aber diels der Fall, so könnte man sie 
allerdings nicht Freunde nennen; sie wären nur un- 
bekannte Wohlthäter von einander. Die Gegensei- 
tigkeit des Wohlwollens ist eben so nothwendig zur 
Freundschaft; denn wenn Einer den Andern liebte, 
dieser aber jenen .hasste oder ganz gleichgültig be- 
handelte, so könnte man sie auch nicht Freunde * 
nennen. Was abef das Wohlwollen (ci/mm, he- 
nivolentia) betrifft, so ist wohl nicht jeder, auch 
der niedrigste ; Grad desselben hinreichend zur 

Freund- 
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Freundschaft. {I« gehört unstreitig eine besondre 
Zuneigung dazu^ die sich auf Individualität grün- 
det^ aho ein höherer Grad des Wohlwollens, als 
gewöhnlich unter Menschen stattfindet» wenn sie 
auch sonst mit einander umgehn. Die Höhe dieses 
Grades (die Intension des gegenseitigen Wohlwol- 
lens) lässt sich aber gar nicht bestimmen. Daher 
kann die Freundschaft bald mehr bald weniger innig 
und vertraut sein, und ebendarum kann sie sich 
auch bald auf mehr bald auf weniger Personen er« 
strecken. Was sie aber an Ausbreitung gewinnt» 
verliert sie an Stärke, und der Allerweltsfreund ist 
gewöhnlich Niemandes Freund. *) Darum findet die 
ganz intime Freundschaft , wo beide Tfaeile Ein Herz 
und Eine Seele sind, nur zwiscbeii xwei Personen 
statt und niacht dann eben so' eifersüchtig als die 
Geschlechtsliebe, weil sie auf den ausschliefslichen 
Besitz des Freundes gerichtet ist. Solche Freund- 
schaften sind aber auch höchst seltne Erscheinim- 

*) Der Ausspruch des Stagiriten: v ^<Am, thtf ^lAt^ (wer 
viele Freunde hat, hat keinen Freimd) ist richtiger, als der 
aus Misyerstand daraus gebildetet « ^lAai« «1»« ^«A»« (meine 
Freunde^ es gibt keinen Freund). 

♦*) Schiin und treffend sagt Garve in den Anmerkungen m 
Cicero's Pflichten: „Einen Freupd im genauesten Verstände 
„zu haben, das ist ein solches Glück, welches wenig Menschen 
„besitzen, wenig auch nur begehren, weil sie auch nicht ein- 
^mal einen Begriff davon haben. Bine Anzahl von Freunden 
„der gewöhnlichen Art — ich meine solche > die von uns gut 

Zrng's ipTjJi». rhilos. Th. 11^ Tugendlehrt» 20 ' 
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Anmerkung 3. 

Dats die Freundtcheft nicht als Pflicht geho- 
ten »ein könne, erhellet ichon aus dem Bisherigen. 
Sie muss sich von seihst machen, und macht sich 
auch von selbst, sobald sich Menschen zusammen 
finden, die zur Freundschaft für einander passen. 
Diefs ist aber Sache des Zufalls und kann daher 
nicht geboten werden« Auch gibt es Menschen , de» 



wdenken, mit nni gern umgehti, Biitlei^g g^g^^ ^>™ sind», 
„wenn wir leiden, ' xuweilei^ nnseru Rath «inholen oiler uns 
„den ihrigen geben *— diese kann jedermann bei einer Temiinf- 
»ytigen Aufiübrung holFen; der Besitz solcher ist schlechterdings 
jyzur Glückseligkeit no^iwendig; nur wenige sind derselben be* 
y^nbt. Aber «iH^Freniid, anf welchen die bekanntem plillo~> 
,^phischen oad. fyieti^hen. Schilderungen dieser Verbindung; 
> »^passen, ein Freund« wie, nach dem Cicero t Lälius für den 
„Scipio War, oder wie Montaigne seinen De la Bdxüde be- 
j^chreibt; ein anderes Selbst^ dem wir nicht nur. alle unsre 
„Angelegenheitep , sondern auch unsre Gedanken nnd Wünsche 
^anyertranen , und von dem wir ein gleich imamschränktes 
»«Vertrauen genielsen, dessen Umgang uns im Vergnügen , bei 
)yGeM:häften> im Unglücke gleich lieb und eben so nothwendig 
^t, als ihm unter allen diesen Umständen der unsrige — Mil> 
^lignen Menschen sterben, ohne einen solchen Freund gesehn 
,,zu haben > und viele Tausende sind ganz glücklich ohne den 
„Besitz desselben.** -^ Uebrigens gilt der bekannte Ausspruch : 
Jtmicorum omnia communia^ nur von diesen höchst innigen 
und vertrauten Freundschaften > nnd selbst von diesen niclit 
unbeschrankt. Denn es gibt Dingo , die man mit keinem 
Freunde gemein haben kann und darf,' wie Weiber nnd Kin* 
der, und da$, was uns von Andern aussciilie/slich anvertraut 
worden» 
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nen es von Natur an Innigkeit: des Gefühles feHltf 
ohne darum schlechte Menschen zu sein. Sie kön- 
nen sich daher jenes höhere, zur f*reundschaft nö» 
thigev Wohlwollen nicht geben^, da es nicht in ih* 
rer Macht und Willkür steht. Besonders ist man 
im Alter, wo das Gefühl kälter und das Vertrauen 
zu Andern wegen mancher bittern , im Umgange mit' 
'Andern gemachten, Erfahrungen schwächer ist, zur. 
Freundschaft weniger geschickt , als in der Jugend, 
Wo die meisten Freundsdiaften geknüpft werden. 
Man kann also blofs sagei^, es sei Pflicht, eine 
schon angeknüpfte Freundschaft zu kultiyiren d. H. 
sie so lange fortzusetzen und zu erhöhen, als es die- 
Natur und die Sittlichkeit erlaubt. Denn mit einem 
lasterhaft gewordnen Freunde auch dann, wenii un- 
sre Bemühung, ihn auf den Weg ssui Tugend zu* 
'rückzuführen, misjungen, in Innigkeit und Vertrau* 
lichkejt fortzuleben I könnte selbst der eignen Tu* 
gend gefährlich 'w^er den. Ob es sda^n besser . sei» 
die Freundschiift schnell abzubrechen oder allgaälig 
erkalten zu lasseh , lässt sich nicht im Allgemeinen 
bestimmen, sondern kommt auf Uuistände und Per* 
sönlichkeiten an. — Da^s also Gleichheit in dieser 
Hinsicht zur Freundschaft nöthig sei, ist gewiss; 
aber in Ansehung des Alters, der, Lebensart, des 
Standes^ des Vermögens und andrer äubern Um* 
stände ist Gleichheit nicht einmal durchaus möglich, 
geschweige nothweudig. Indessen dürfen die Ver- 
schiedenheiten in dieser Hinsicht auch nicht zu grofs 
sein, weil Innigkeit und Vertraulichkeit dadurch 
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geschwicht werten , können, *) — Wie eehr num 
aber auch jemandes Freund sei , so würde die 
Freundschaft allen sittlichen Werth verlieren > wenn 
man durch die liiebe au seinem Freunde sich be- 
atimmen lassen wollte» dessen Zwecke ausschlie&lich 
upd unbedingt au befödern. Die Freundesliebe w^äre 
dann blofs pariiologbch und könnte uns leicht au 
nniittliohen Handlungen, sur Ungerechtigkeit nnd 
Lieblosigkeit gegen Andre verleiten ($• 4/6. Aonu i)^ 
Die Freundesliebe darf also der allgemeinen oder 
praktischen Menschenliebe in keinem Falle AbbHMfti 
thun. 

JlnmerJiung 5. 

' Gibt es mehre Arten der Freundschaft? — - 
Amstoteles (Etb. Y'III, 3. 4) un^scheidet drei Ar- 
ten , nämlich Freundsdiaf ten des Vergnügens >(^a 
vs i^tf) des Nutaena (lia m xf^riftov) und der Tu- 
gend (hm r9 «r^<^> ^^ gesteht aber selbst^ dasa 
die beiden ersten Arten nicht echt seien» weil man 
dann nicht eigentlich den Freund» sondern sich 
aelbst liebe» jenen also nur iosofem» als man Ver- 



*) Desweg^^n haben Könige so seilen einen Wahren I^reund. 
Wenn sie auch an sich der^ Freundschaft fähig sind, so steha 
sie an Geburt, Macht, ^sehn und Besits so he^h übet An- 
dern , dass diese kein rechtes Zutrauen zu ihnen lassen können ; 
und sie selbst mlstrauen auch leicht Andern, weil sie glauben, 
ipan suciie ihre Freundschaft nur atis Eitelkeit oder EigenHUte- 
Jahrtausende rergehn daher ; ehe sich eil) Heinrich und ein 
SuUy jmsammenfiadeo« ^ 
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gDttgea oier Natzen von ihm babe^ Dafum. ieien 
auch solche Freundscbafteö nicht dauerhaft, indem 
daü. Vergnügen oder der Nutzen, den wir von gewis- 
sen Personen erwarten , etwas Zufälliges und Verän- 
derliches sei. Die einzige echte oder voHkommne 
Freundschaft sei demnach die Freundrscbaft der Gu- 
ten, die sich um der Tugend '^ill^n, der Bie auf 
gleiche Weise ergeben, Keben* *} Die^e Freund- 
schaft schliefst auch die beiden ersten Arten gewis- 
sermaafsen ein. Denn sie gewährt ebensowohl Vei>* 
gniigen alf Nutzen. Unter dieser Bedingung wird 
auch die Fifeundesliebe nie der allgemeinen Men- 
schenliebe Abbruch thun^ nie den Freund um, des 
Freundes will'en zu ungerechten und lieblosen Hand- 
lungen gegen einen Dritten verleiten, weil eia 
(wahrhaft) guter Freund dergleiehen nicht billj- 
gea, geschweige denn lodern kann. Insofern ist 
alsa diV Freuiiäschaft: nur einartig, wiewohl sie in 
verschiednen Individuen nach Maafsga^e ihres ander- 
weiten Charakters auch selbst einen verschiednen 
Charakter annehmen Kamx. Wo- aber nur die Liebe 
zum Guten der Liebe zum freunde als Grundlage 
dient, da kann man auch , ' vi^ie der Sfcagiiit , mit 
Recht sagen : ^iAmi $vtv agvrti n^ n ^wf tustrn^' c« U 

Der Freundschaft steht emtgegen die 
Feindschaft (initnicitia). Dieses Verhält- 

*3 reA<(«e »fw i Toiv «ya^wf 0iXtm »«t »xr* aftrttv t^0M¥* itH 
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11188, vermöge dessen jemand einem Andern 
in einem solchen Grade übelwill, dass er 
deasen Vollliommenheit und Glückseligkeit 
auf alle mögliche Weise zu stören suchte 
kann bei tugendhaften Gemüthem nur ein- 
aeitig sein. Der Tugendhafte ist also Nie^ 
mandes Feind; hat er aber Feinde, so wird 
er ihnen nicht Gleiches mit Gleichem zu 
vergelten , sondern blols , wenn er sie nicht 
durch Grofsmuth und Versöhnlichkeit 
gewinnen kann, dergestalt zu widerstehen 
suchen , dass sie ihre bösen Absichten* 
gegen ihn nicht auszuführen vermögen. 
Feindesliebe aber kann nur insofeme 
Pflicht sein, als sie unter dem Gebote der 
allgemeinen oder praktischen Menschenliebe 
mit begriffen ist, 

Freunctscbaft ruht auf Wohlwollen , Zuneigung, 
Lieber Feiud&cbaft auf Uebelwolleu» Abneigung» 
Hass. Da diese Gesinnungen mit einer sittlich -gu- 
ten Denkart nicht verträglich sind, so kann die ak- 
tive Feindschaft d. b. das feindselig Gesinntseiu 
und Ha;ude)fi gegen Andre nicht auf Seiten dessen 
stattfinden , der bereits einen tugendhaf tep Charak* 
ter iu 'sich gebildet hat 4 wohl aber die passive 
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Feindschaft d. b. das feindselig Gesinntsein und Han- 
dein Andrer gegen uns. . Denn der Böse oder Laster« 
bafte ist gewissermaafsen ein^ natürlicher Feind des 
Guten oder Tugendhaften. Kommen daher beide in 
. genauere Lebensverhältnisse, so kann es nicht feh« 
len,v dass der Erste den Letzten wirklich anfeinde 
d. h.^ dessen Yollkommenheit oder Glückseligkeit su , 
stören 4uche. Soll . nun der Tugendhafte ein Glei-< 
ches tbu« ? Dann, würde ja seinerseits aktive Feind* ^ 
Schaft stattfinden. Vielmehr wird sein Streben da« 
hin gerichtet sein Qiüssen , auch seiner passiven 
Feindschaft oder, was ebensoviel beiCst» des Geg' 
ners aktiver Feindschaft ein Ende zu machen. Die£i 
kann er nun suVorderst durch Grofsmuth (magng^-^ 
nimitaa)^ indem er solche Beleidigungen, die ke^ 
-nen Widerstand fodera, verzeiht und bei sich dar« 
bietender Gelegenheit auch dem Feinde Gutes er- 
zeigt« Denn wenn der Feind nicht ein ganz -schlech- 
tes Gemiith hat, so wird er sich seiner Feindschaft 
.ba}d. schämen lernen und nicht zugeben, dass der 
von ihm Befeindete durch ihm. zugefügte Wohltha- 
ten feurige Kohlen aiif sein Haupt sammle* Geht 
.nun der Feind in nch und sucht, er sich dem Befein* • 
deten su nähern, so' ist qs Pflicht auch Versöhn» 
\\.c\k\^ e it (jplacabüitOB) &u zeigen, . und zwa; um 
SP mehr, wenn sich bei' genauerer Prüfung unüres 
eignen Verhaltens zeigen sollte, dass wir den An- 
dern zuerst gereitzt oder die Veranlassung zur Feind- 
schaft gegebe9« Denn alsdaqn sollten wir auch zu- 
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erst die Hand zur Aussöhnung hieten. *) Beharret 
aber der Andre in seiner Feindschaft und aufsert er 
sie in solchen Tbätlichl^eiten , welche auf unser 
Wohl und Wehe wesentlichen Einfluss haben, so 
hleibt freilich nichu übrig, als dem Feinde derge» 
stak zu widerstehn, dass seine bösen Ansdiläge 
möglichst vereitelt werden. Denn das geduldige Er- 
tragen aller möglichen, auch der gröbsten und thät- 
lichsten, Beleidigungen kann von der Vernunft nlebt 
gefodert werden, weil dadurch alle Selbpflicht auf- 
•gehoben würde* Nur darf der Widerstand nicht die 
Gestalt der Rache annehmen, weil Rachsucht nn- 
edel ist ($• 44« Anm. 2). Eben so wenig kann die 
Vernunft fodern, dass man den Feind auf gleiche 
Weise liebe als. den Freund. Denn diefs widei- 
•trebt der Natur. Die Vernunft kann also blo(s fo- 
dern, dass man in dem Feiode iminerfort den Men- 
schen achte, also auch die allgemeinen Menschen- 
pflichten gegen ihn erfölle, was ebenseviel heilst« 
als dass man ihn praktisch liebe (§. 35 und 46). 
Diese praktische' Liebe schüeCit aber allerdings den 
wirklichen Hasft aus. Denn hassen soU man nur das 
Laster selbst, aber nicht den Uoglücklidien, der, 
wenn auch durch eigne. Schuld, damit behaftet ist. 
Wenn also auch der Lasterhafte in ein feindseliges 



^) Ob diefs immer geschehen aolle y ist eine schwierige 
Frage. Sollt* es nicht Umstände geben können y wo man be- 
fugt jst ta fodern, dass der Andi^e den ersten Schritt thne, 
wenn man gar keine Veranlassung zur Feindschaft gegeb^? 
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Yerfaältniss zum Tugendhaften tritt, so wird i|in 
dieser nicht hassen, sondern vielmehr bedauern und, 
wo möglieh, auf den Weg zur. Tugend zurUckzu* 
fuhren suchen, also stets in ihm^den Menschen ach- 
ten. Darum kann die Moral auch den von einigen 
neuern politischen Schriftstellern gepredigten Nazio- 
n alba SS' nicht billigen, und zwar um so weniger^ 
da eine Nazion doch nicht aus lauter lasterhaften 
Individuen besteht. Tritt, aber ein Volk in ein 
feindseliges Yerhältniss gegen das andre, so ist kräf«- 
tiger Widerstand gar wohl vereinbar mi^ Achtung 
gegen den Feind und mit schonender Behandlung 
desselben t ^wenn ei: in unsre Gewalt fallt. Denn 
hier ist nicht einmal das Individuum der eigentliche 
Feind, sondern nur das Ganze , dem jenes- angehört:. 
Um so mehr ist es Pflicht, das Individuum, wiefern- 
es nicht oder^nicht mehr zum feindseligen Ganzea 
gehört, menschlich zu behandeln. Daher gebietet"^ 
die Moral, auch im Kriege sowohl gegen diq Unbe* 
w^afiFneten als gegen die Bewaffneten, wenn sie ge* 
fangen oder verwundet , alle Pflichten der allgemei« 
neu Menschenliebe auf das Gewissenhafteste zu er- 
füllen. • Nur so wird der Krieg, eiuv menacblichec 
Kampf, und nur unter dieser Bedingung kann ihn 
die Vernunft als das äulserste Nothmittel zum Schutze 
des Rechtes zulassen (I. $• 95 und 96}« 

§. 53. 
Hieüächst sind die besondem gesell« 
schaftlichen Verhältnisse bei Bestimmung 
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unsrer Pflichten gegen Andre su berücksich- 
tigen , woraus die eigentlichen Gesell- 
Schaftspflichten (ojficia sociaUa) hervor- 
gehn. Die demselben zum Grunde liegende 
Maxime ist, das gemeine Beste oder den 
Gesammtzweck , einer Gesellschaft , deren 
Glied man ist^ selbst mit Aufopferung von 
Seiten seiner Privatzwecke, jedoch mit ste- 
ter Rücksicht auf die allgemeinen Vorschrif- 
ten, der Siitlichkeit zu befodem. Diese 
Maxime, wiefeme sie die Glieder einer Ge- 
sellschaft bei ihrer Thätigkeit wirklich be- 
seelt, beifst der Gemeingeist (esprit de 
Corps f public spirit)^ welcher also nur dann 
einen sittlichen Werth hat, wenn sowohl 
die Zwecke der Gesellschaft als auch die 
Mittel zu deren Erreichung gut sind. 

Jinmerkung^ 

Ten den allgemeinen Geselligkeits-Verhält- 
nusen, worauf sich die Gemeinschafu* Pflichten über- 
haiipt besiehn, unterscheiden sich die ^besondem 
Gesellschafts-Yerbältnisse dadurch ^s das» diese 
voraussetzen bestimmte Verbindungen des Menschen 
Bu gewissen Zwecken, jene nicht. Da man indes- 
sen auch alle Pflichten gegen Andre zuweilen Sozial- 
pflichten nennt, ^o muss man die weitere 
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und e n g e r e «"Bedeutung dieses Ausdrucks unter- 
aeheiden. Hier nehmen wir ihn in der letzten, und 
verstehn also unter Sozial pflichten diejenigen 
Gemeinscbaftspflichten, welche sich auf die Glieder 
bestimmter Gesellschaften beziakn. Da solche Ge^ 
Seilschaften gewisse Zwecke durch gewisse Mittel 
zu erreichen streben, so ist die allgemeinste Fflicht 
für die Glieder derselben, dass sie eben jene Zwecke 
zu den ihrigen machen und durch die vorgeschrieb- 
neu Mittel gemeitischaftllcb zu befödern suchen. 
Wenn nun die anderweiten Privatzwecke der ein- 
zelen Glieder mit jenen Zwecken der ganzen Ge- 
gellschaft in einen Widerstreit geriethen, so dasa 
beide zugleich nicht erreicht werden könnten, so 
' würden diese allerdings vorgehn nach einem bereits 
oben aufgestellten Grundsatze (§. 25. Anm. 2* Nr» g.} 
Es wird aber dabei natürlich vorausgesetzt, dasa die 
Zwecke der Gesellschaft sowohl als die darauf be- 
züglichen Mittel an sieb gut ieien. Denn sonst 
würde die Vernunft nicht einmal das Dasein einer 
solchen Gesellschaft billigen können. Dadurch unter« 
scheidet sich nun auch der echte Gemeingeiat voa 
dem tj^echten. Dieser fragt nämlich gar nicht nach 
der Güte der Zwecke und Mittel und ist daher oft 
nichts anders als ein versteckter Egoismus« Von der 
Art war der Gemeingeisfc der Jfesuiten, wie aller 
Kasten - und Sektengeist« Dena dieser ist immer 
mur dars^uf gerichtet, die eigne Kaste oder Sekte 
bertschend zu machen, um mittels derselben, über 
Andre zu herrschen« ^^^ Ulster allen .besondern Ge^ 
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selUchaften aoer werden wir hier blpls %wei in Er- 
wägung ziefakif die b ausliehe und diQ bürger- 
I'icbe, aU die in ethischer Hinsicht wichtigsten. 
Denn die kirchliche Gesellschaft als eine moralisch- 
religiöse kommt erst in de^ Religionsphilosonhie in 
nähere Betrachtung. Bei jenen aber setaen wir alles 
dasjenige als schon anerkannt voraus, was darüber 
in der Rechtslehre aus dem juridischen Standpunkte 
gesagt worden. 

In Bezug ajaf die häusliche Gesellschaft 
ist es 

1. Pflicht der Glitten gegen einander, 
sich in allen Fällen diejenige Achtung, Liebe 
und Treue zu erweisen, ohne welche die 
Zweche der ehelichen Verbindung gar nicht 
errMchbar sind; 

a. Pflicht der Eltern gegen die Kinder, 
für die körperliche und geistige Bildung der- 
selben nach Kräften zu sorgen, und der 
Kinder gegen die Eltern, diesen während 
der Erziehung liebevolle Folgsamheit und 
nach derselben achtungsvolle Dankbarkeit zu 
beweisen; 

3, Pflicht der Herrschaft gegen die 
Dienerschaft, Billigheit und Nachsicht, und 
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der Dieners chaft gegen die Herrschaf t, 
Gehorsam tmid Treue, beider aber gegen 
einander, yerhältnissmäfsige Erkenntlichkeit 
Äu zeigen. -^ üeberhaupt aber ist es 

4. Pflicht all^er Familienglieder, das 
Beste der ganzen Familie, auf jede erlaubte 
Art zu födem, woraus sich auch die pflich* 
ten der Verwandten gegen einander er- 
geben^ 

uinmerhung t% 

^ Dks eheliche Verbältniss ruht ganz und gät auf 
wechtelffeitiger Achtung und Liebe, 00 - dass es 
die Vernunft schon nicht billigen kann, M»enn \€^ 
mand, ohne diese Gefühle mit dem Andern zu thei- 
len^ sich in eine solche Verbindung einlässt, wie 
dieCi bei blofsen .Konvenienz- oder Geldheirathea 
der Fall ist« Wenn aber jemand einmal in einer 
solchen Verbindung sich befindet,' so ist es eben- 
sovrohl Pflicht, Jene Gefühle insich möglichst zu er* 
wrecken und zu beleben, als sich zu einem würdigen 
Gegenstande derselben von der -andern Seite zu ma«» 
eben« Da die Liebe hier ursprünglich Geschlechts* 
liebo) also durchaus piH;hologisch ist, so muss eben 
die Achtung hinzutreten, um' jene zu veredeln nnd 
zur Freundesliebe zu erheben. Wenn nun E^hegat« 
ten sich als Freunde lieben, so wird ebendadurch 
ihre Liebe dauc^rhaft oder beständig , da 4ie sonst 
als blolse Geschlechtsliebe sehr bald (nach den söge- 
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nannten Flitterwochen oder Honigmonden) erl^alten 
mÜMte. Auch werden sie unter jener Voraussetzung 
im GescUecbtsgenusse von selbst mäCiig und keusch 
•ein, um die Achtung gegen einander zu erhalten, 
und überhaupt die Begattung nicht blofs aus dem 
•innlichen und natürlichen i sondern auch aus dem 
•ittlichen und symbolischen Gesichtspunkte betrach- 
ten, nimlich als Zeichen der innigsten. Vereinigung 
swißier Vecsonen zu einer 9 in welcher Beziehung 
dann auch die Wiederholung jener Handlung ohne 
Kücksicht auf den physischen Zweck, jedoch ohne 
Vereitlung oder Störung desselben, lerlaubt ist* Die 
Pflicht der ehelichen Treue aber folgt hieraus 
Ton seibat, wiewohl die Untreue in phytis^chex 
Hinsicht d. lu die Befriedigung des Geschlechts- 
triebe« durch einen andern Gegenstand als :iden Gat« 
ten oder der juridische /Ehebruch schon von 
Heohtawegen verboten ist und daher den Efaevertrag 
selbst vernichtet (L $. iio* Anm. i. Nr, 2.)* Die 
TugencUehre geht aber hierin weiter. Sie muss es 
schon für moralische Untxeue oder ethischen 
Ehebruch erklären^ wenn der eine Gatte dem an* 
dem sein Herz entzieht' und es einem Dritten als 
einem noch geliebtem Gegenstande zuwendet« Däc- 
her sind die sogenannten Hausfreunde, wenn 
sie auch nicht zur physischen Untreue verleiten^ 
doch gewöhnlich Verführer zur moralischen; und 
ftir den edler denkenden Gatten hat die physische 
Treue nicht einmal VTerth ohne die moralische. 
Gauinnen also, welche über ihr Herz wichen wol« 
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-^k Q keine andern Hausfreunde- dulden, als 

' ^^ 'ahrhafte Freunde ihres Gatten sind» 

"^^ ^k ^tten ^u verhaken haben, wenn die 

^ * ^ 4r ^^^ ^^^^ dock starker Verdacht 



w 
'X^ 



^ ^^ "uiden, lässt sich im AUge* 

-^ %, TJt^ ^ N sondern ist Sache der 

.aen dürfen iiierin nach- 
.pner, weil ihre £hrd und 
.reue des Mannes weniger ge«> 
^ weil sie» wenn sie deshalb auf 

^en, sich dem entehrenden Verdacht 
le könnten den verminderten Geschlechts« 
aicht ertrage«« Das Ignoriren ist also ge^ 
Alidtx die beste Partie^ so sie ergreif en . können, 
besonders wenn ihre £he mit Kindern gesegnet ist« 
auf welche die Trennung . nacbtheilig einwirken 
könnte^ und wenn es der Mann sonst nicht an der 
gebürenden.. Achtung fehlen lässt. Auch wicd ei^i 
nicht gan« verde rbner Mann durch ein solches Be» 
nehmen am leichtesten zu seiner Pflicht zurücl^igeführt. 
Und die Zuriickführung eines Verirrten auf die 
Bahn der Tugend ist immer ein Preis, um den es 
sich scbour der Mühe lohnt, einiges Unrecht erdul- 
det zu haben« . Wenigstens ist di^Is hier besser, als 
^ selbst Unrecht thun. 

Anmerkung 2. 

Die Pflicht der Kindererziehung ist eine 
der beiligstenf für die Eltern > weil alle Veredlung 
.des Menschengeschlechts von der ErKiehuag. ausge* 



Digitized 



by Google 



320 Tugendlehre. Th. IL Aogew. Tugendlehre. 

hen inuss« Es beginnt Aber diese sohon beiui Embryo, 
der, wenn an6b nicht im juridischen, doch im mo* 
rauschen Sinne ein Mensch ist, nämlich ein werden- 
der oder im SchooCie der Mutter sich unbewuut 
bildender (I. $. loi« Anm.). Es ist also vornehm- 
lieh Pflicht der Mutter, durch ein vernünftiges Be* 
nehmen während der Schwangerschaft für die Er- 
haltung und Ausbildung ihrer Leibesfrucht zu sor- 
gen, aber auch Pflicht des Vaters, in dieser fitinsioht 
nichts zu thun, was die Frucht ' gefährden könnte, 
mithin sich des Beischlafes wenigstens in* der sp ä« 
lern Periode der Schwangerschaft ^ wo das Leben 
der Frucht schon im höbern Giade thätig ist, zu ent- 
halten *>. Während der Geburt ist es zwar einer* 
aeiu Pflicht^ der Natur die gehörige Zeit zur Ent- 
bindung zu lassen, aber auch andrerseits da, wo die 
Kuns« der Natur zu Hülfe kommen muss» die An- 
wendung jener nicht zu versäumen oder gar, sei es 
ans übelverstandner Schaam od«r au» Furcht vor 

einer 



*^ Dass dorch den Beischlaf in jener Periode, wo die 
ädiwanger^chaft nun gakiz entschieden ist, dem Embiyo eine 
wollüstige Disposizion mitgetheilt werde, ist «war nicht er- 
weislich t aber doch mö^ich. Dagegen leidet es wohl keinen 
Zweifel, dass die fortwährende Erregung der weiblichen Ge- 
schlechtstheile za einejr neuen Befruchtung das Erxeugniss der 
^hem in seiner naturgenia'fsen Ausbildung störe- Darum nn- 
terdriickt auch die Natur bei den vemunftlosen Thieren den 
Begsttungttricb nach der Befrachtung, «« 
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einer, schmerzhaften Operazion, zu verweigern*). 
Na^h der Geburt bebt die* eigentliche Erziehung an, 
uad /.zwar zunächst die körperliche^, dann die gei- 
stige» Hief schliefst sicL nun die Pädagogik an die 
Ethik an oder diese muss auf jene verweisen, wenh 
Eltern vollständig wissen wollen, was sie als Erzie« 
^her ihrer Kinder thun und lassen sollen. Fühlen sie 
'sich^'da^u nicht geschickt, so ist es freilich besser, 
wenn sie diefs Geschäft Andern übertragen oder 
wenigstens verständige Gehülfen dazu annehmen. 
Dass es Pflicht der Eltern ^ sei , ihre Kinder in die * 
Schule zu schicken, lasst sich also auch n(ur insoferne 
behaupten , als das Haus nicht selbst Schule seixi 
und diese jenes in gewisser Hinsicht vertreten kann.«-* < 
So lange ntin die Kinder als Unmündige der elter- 
lichen Gewalt unterworfen, ist der Wille der El- 
tern ihr einziges Gesetz, von dessen Befolgung sie ^ 
sich nur dann und sofern entbinden di^rften, wann 
ui^d wiefern ihr eignes Gewissen bereits %o regsam 
-wäre, dass sie eine von den Eltern gebotene Hand- 
lung für unsittlich halten müssten. Sind sie aber 
als Mündige von der elterlichen Gewalt frei, so wer- 
den sie wenigstens aus Dankbarkeit gegen die El- 
tern als ihre ersten und gröfsten Wohlthäter auf 
deren Wunsch und Willen jede billige Rücksicht zu 

*) Ob die Mutter verpflichtet sQi, sich selbst tödten zu las- 
sen, wenn das Kind nicht anders lebendig zur Welt kommea 
kann 9 ist wohl eine hyperkasuistische Frage ,^ auf die ich kein» 
rechte Antwort wei(s, weil ich mir den FaU nicht, recht be- 
stimmt denken kann. 

Kni^*6 praXc Philo». Th. U. Tugendlehre. 21 
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nehmen^ die etwa bemerltten Schwachheiten- und 
Fehler derselben mit Nachsicht &u beürtheiten, und 
der Hülüoftigkeit ihres Altert sich mit sorgsamer 
Pflege anzunehmen babeiu Denn wenn überhaupt 
das Alter von der nachreifenden Jugend zu ehren 
und SU unterstiitsen ist^ äo ist diefä um so mehr für 
Kinder Pflicht; und darum sind audi Kinder, die 
ihre Eltern im Alter beschimpften, mishandelten 
oder darben lieben, von ]eher mit Abscheu be- 
trachtet worden*) 

Anmerkung 3. 

Das Verfaältniss zwischen Herrschaft . und Die- 
nerschaft soll ebenfalls nicht blob dem strengen 
Rechte gemäls bestimmt, sondern aucb sittlich mög- 
lichst veredelt werden» Es ist also nicht genug, 
dass die Herrschaft ihrer Dienerschaft Lohn und 
brod im bedungenen Maafse darreiche, nicht zu viel 
von ihr fodre, sie nicht sklavisch behandle u. a. w. , 
sondern sie soll auch den Dienst möglichst erleich- 

*) Wenn bei einigen wilden Völkern die Kinder ihre abge- 
lebten Eltern zu tödteu pflegen 4 so geschieht es nur> weil sie 
kein besseres Mittel kennen, die hülflosen Eltern v&r den Quaa- 
len des Alters und dem Hungcrtöde zu schützen. .'Der schnelle 
Tod erscheint dann den Eltern selbst als die letzte Wohltha^ 
die sie noch yon den Händen ihrer Kinder empfangen können. 
Dagegen rergl. man, was die ahen <]^esetzgeber der Griechen 
Sn dieser Hinsicht verordneten, In Bsndtsen's Abhandlung: 
^^fjn-fm Graeccrum S. 63 ff» (bi MuNTsa's Mhctüansa Haf^ 
niensia, B. /i. H» I). 
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t^rn« für Leben, Gesundheit , körperliche ui^d gei- 
stige Wohlfahrt der Dienenden sorgen. Fehlende 
mild zurechtweisen und schonend bestrafen, treue 
und vieljährige Dienste grofsmiithig belohnen u. s. w« 
Die Dienerschaft aber soll auch den Dienst nicht 
nach blofser Schuldigkeit abmessen, sondern leisten 
soviel sie vermag,, nicht störrig und widerspenstig 
sein, sondern allen gerechten und billigen Foderun« 
gen der llerrschaf t willig entsprechen , nicht blofs 
das' Eigenthu*m, sondern auch die Ehre der Herr^^ 
achaft und das Geheimniss der Familie als ihr eignes 
bewahren u. s. w* Bei diesen Vorschriften wird je- 
doch vorausgesetzt^, dass das Dienstverhältniss in 
sich selbst gerecht sei, mithin nicht auf blofser G.e* 
walt, sondern auf X^^usdrucklichem oder stillschwei* 
gendem) Vertrage ruhe. Wo • also Sklaverei oder 
Leibeigenschaft statt findet, da kann die Moral der 
Herrschaft nur gebieten, das ungerechte Verhältniss 
sobald als möglich in ein gerechtes zu verwandeln, 
und der Dienerschaft nur rathen, ihr trauriges Loos 
so lange, in Geduld zu ertragen, bis entweder .die 
Grofsmuth der Herrschaft oder ein günstiges Geschick 
demselben ein Ende macht, damit nipht übel noch 
ärger werde (L §. 1X6.) *)• 

..»■■■' ' ■ ■ ) ' ■■■ ' " ' " " ' " ■■ " 

*) Denen, welche behaupten, dass es Natursklayen gebe, auf 
wekhe Obiges nicht anwendbar wäre, hat schon Roussxaü im 
Contrdi social treffend geantwortet: jfi^il y a de* esclaves par 
„Tiature , c*e$t parcequUl y a eu des esclaves contre nature, 
„La farce m /ait Us pr alters §zduuts^ hur IdcJuti le$ m 
fjpirpitui«.*^ 



Digiti 



Eedby Google 



324 Tügendlelire. Tb, IL Angew. Tugendlehre, 

Anmerkung 4. 
Verwandte heifsen auch Blutsfreuüde 
zum Unterschiede von den Herzens- oder Ge- 
müthsfreunden, wiewohl zwischen Verwandten 
oft gar "keine Freundschaft statt ^findet. Lieben rfe 
in der Familie als Hausgenossen, so baben sie gleiche 
Pflicht mit allen Familiengliedern, nämlich das Wohl 
der ganzen häuslichen Gesellschaft nach Kräften und 
iiach dem ihnen ange'wiesnen Wirküngdtreise rn 
besorgen. Leben sie aiilser der Ftfmilie, so sind sre 
eigentlich als Fremdlinge zu betrachten, die aber 
doch eben der Verwandtschaft wegen nfit der Fa» 
ioWit ih einet nähern Verbindung stehn und ver^ 
möge derselben auch einen lebhaftem Antheil sm 
Wohle der Familie nehmen , mithin es da , Wo sie 
liönnien, befödem sollen. Nur werden sie sich da- 
bei aller unbefugten Euimiscbung in die inneioi An- 
gelegenheiten des Hauses, wodurch so oft von Sei- 
ten der Verwandten das eheliche V^tbaltniss ^es 
Hauivaters und der Haustnütter getrübt, der Haus- 
friede gestört, die Kinder verzögen und die Xj>ien8t- 
boten verdorben werden, zu enthalten haben. Auch 
darf der die Verwandten beh^Trsöhende Gemeingeist, 
den man auch den Familiengeist nennt, niciit 
in Kastengeist, Nepotiunus n. i. ^^ ^tisarten (§• 53. 
Anm^ 

§' 55. 
tn fiezug auf die bürgerliche Gesell- 
schaft ist es Pflicht eiÄes jeden Theilaeh- 
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mers an derselben ^ er s«i Staatsbürger^ im 
eigentlichen Sinne oder blofser Staatsgenoa^ 
se, Obrigfeeit oder Unterthan, die Zwecke 
jener Gesellschaft dergestalt vor Augen zu 
haben, dass das Biirgerthum mit dem Men- 
schetitbum auf das Innigste verschmolzen^ 
werde. Dadurch wird die Menschenliebe 
zur Vaterlandsliebe (Patriotismus)^^ die^^ 
also als praktische Liebe nichts anders ist^, 
als die in Bezug auf den Staat, den» man. 
(dtirch Geburt od'er Wahl) angehört ,^ von, 
der Vei?xunft gefoderte,. mithin pflichtmä-^ 
Isige Denkart und Hatidlung&weise.. Acb**^ 
tung und daraus berfliefsender Gehorsam ge- 
gen die Gesetze des Staats und thatige Her 
födrung der öffentlichen. Wohlfahrt, folg- 
li<)h auch Bereitwilligkeit Äur V^rtheidigung 
des Vaterlandes gegea feindlichen Angriff, 
selbst mit Aufopferung des eignen. Lebens-j^. 
sind also die Grundzüge im Charaliter de& 
wahren Patrioten^ 

^ Anmer%ung. 

Dia Pflichten des Bürgess gegen sein« iMitbuy^ 
ger und 4en Staat fallen eigentlich zusammen mit 
den Pflichten dbs JM^n«chen geg/sn seine Nebenmen- 
schen am Einzeln und im Ganzen. Denn der 
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^lentch kann vernünftiger Weise gar nicht anders 
mit Andern susammen leben wollen, alt in einer 
solchen Gesellschaft, dergleichen der Sta^t ist, weil 
nur in ihr die Idee des Rechts so vollständig, als es 
überhaupt unter Menschen möglich, reaKsirt und die 
ganze Fülle dessen, was su einem wahrhaft mensch- 
lichen Leben gehört, gegeben werden kann (I. §. 72). 
Also ist el auch Pflicht jedes guten Bürgers, nicht 
nur alles zu lassen, was den Staat gefährden bann 
(Aufruhr, Empörung, Meuterei, Verrath, Verschwö- 
rung u. dgl.) sondern auch alles zu thun, was deu 
Staat erhalten und blühend machen kann (Yerthei« 
digung desselben gegen Feinde, Befödrung der Ge- 
werbsamkeit und des Handels > Unterstützung der 
ö£Fentlichen Bildungs- Sicherungs- und Wohlthätig«^ 
keitsanstalten, willige Zahlung der gesetzlichen Ab- 
gaben ohne hetrüglicbe Verkürzung v> dgl.). Alles 
diels geschieht von selbst, wo das Herz von Vater- 
landsliebe beseelt ist. Es gibt aber auch hier 
wie überall eine ^^'ppelte Liebe. Die patholo- 
gische Vaterlandsliebe ist btolse Anhänglichkeit aa 
den väterlichen Boden d. h, das Land, wo man ge- 
boren und erzogen ist. Diese Anhänglichkeit ist na- 
türlich, gleichsam .instinktartig oder thieriscfa, ' Sie 
beseelt den Lappländer,.^ Irokesen und Hottentotten 
so gut , als den Deutschen , den Engländer , den 
Franzosen u. s« vir« Sie ist daher auch gar nicht 
tadelsweirth , muss aber auf vernünftigie Grundsätze 
gebaut werden, wenn sie sittlichen Werth haben 
soll« Dann verwandelt sie sich in eine p r a k t i- 
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• che Yaterlandsliebe d. b« in ein« pfUcbtmälsige 
Denkari und Handlungsweise gegen den Staat, dem 
man ängebört, i^nangesehn, ob man ihm durch Ge- 
hurt oder durch Wahl angehöre. Es kann nämlich ' 
gar wohl ohne irgend eine Pflichtverletzung gesche* 
hen^ dass man den Staat, in welchem man geboren 
und ^rzogen, das erste oder ursprüngliche Yates« 
land, verlasse und einem andern sich anschliefse, 
z. B«. wenn jener Staat uns nicht die nöthigen Suhr 
ststenzmittel oder einen unsern Kräften angemess- 
nen Wirkungskreis darbietet, w^enn er un$ um der 
Religion willen oder überhaupt wegen gewisser 
Meinungen bedriickt und verfolgt, den vollen Ge- 
nuss des Bürgerrechts versagt u. s« w. Denn der 
Mensch ist ja keine Sache, die diesem '<^er jenem 
Lande gleich der Erdscholle angehörte, 'o4er vromit 
der Staat nach Belieben schalten und walten könnte. 
Da& Menschenthum an sich steht höher als das Bür« 
gertbum« Wo demnach jenes mit diesem nicht in- 
nig verbunden werden kann, wo jenes durch dieses 
in seinen wesentlichen Federungen beeinträchtigt ^ 
wivd: da ist es sogar F^cht« das Menschenthum, 
das Einige,: was selbst die ursprüngliche Bedin- 
gung alles Bürgerthuma ist, zu retten,, und sich up- 
ter den verschiednen Gestalten des Bürgerthums, die 
sich in- der Welt der Erscheinungen darbieten, d. h« 
unter den. mancherlei Staaten um uns her denjeni« 
geii au wählen^ der den Foderungeu des Menschen, 
thums^ in uns mehr entspricht. Ein solches frei er- 
wähltes Bürgerthum kann man dann wohl noch lie- 
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ber gewinneui als. das angeborne« Die Liebe kann 
in Bezug auf das zweite Vaterland noch inniger und 
starker werden, (als in Bezug auf das erste, indem 
das pathologische Gefühl wandelbar ist und nack 
und nach von einem Gegenstand auf den andern 
übergehen kann, so dass man am Ende das zw^eite 
Vaterland praktisch \ind 'pathologisch zugleich liebt. 
Aber das Praktische muss dodi immer das Vorberc* 
sehende, die Regel uQd Richtschnur der patrioti- 
schen Denkart und Handlungsweise sein* - Denn 
sonst artet der Fatriotismus nur allzuleictft in jenea 
tinseelige Streben aus, Macht, B,uhm und Wohl des 
eignen Staats auf Unkosten aller übrigen zu befö- 
dern — ^ ein ungerechter und liebloser Patriotismus, 
wie wir ihn oft nicht nur bei Griechen und Römern, 
sondern auch bei vielen gebildeten Völkern neuerer 
Zeit erblicken. Solcher Patriotismus mag manche 
^lUnzende That hervorbringen. Im Grunde ist er 
aber doch nur verkappter Egoismus un^ führt dafaec 
auch gewöhnlich die Völker an den Abgrund des 
Verderbens. Ein echter Patriot wird also freilich 
das Wohl seines Vaterlandes möglichst zu födern 
suchen, aber nie durch widerrechtliche und grausam!» 
]VIittel ; er wird^ wie ein&t Aristides zu den Athe- 
nien&ern über ein von Themistokles vorgeschlagnes 
Mittd der Art;, sagen : Das Mittel ist unstet nicht 
würdig, weil es nicht gut ist *), 

*) Die Pflichten der Qbrigkelten und üntertlianett, so wie- 
der verschiednen Stätkte in der ßürgergeselisdisft gegen einatL«- 
der ergehen sich aus dem Obigen $o leicht von selbst, dass es 
überflüssig scheint, sie noch besonders darzustellen. 
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§.56. 
Die Menschenliebe auf das, ganze Men- 
schengeschlecht, bezogen heifst Weltbür- 
gersinn (Kosmopolitismus). Dieser be- 
steht also in einem unbeschränkten Gemein- 
geiste oder in dem Bestreben / Vollkommen- 
heit und Glückseligkeit unter den Menschen 
aller Zeiten und Länder so weit zu verbrei- 
ten , als es die beschränkten Kräfte des Ein- 
zelen nur immer gestatten mögen« Der echte 
Kosmopolit kann und soll daher ebensowohl 
.ein wahrer Patriot, als ein würdiger Haus- 
vater oder überhaupt ein guter Mensch sein. 

Anmerkung^ 

Wie sehr auch die Menschen durch Abstam- 
mung, Sprache, Sitte, Farbe, Wohnsitz, Verfassung, 
Religion, Kultur und eine unzählbare Menge von 
andern Umstanden und Verhältnissen von einander 
verschieden sein mögen —7- immer sind sie doch 
, Glieder einer und derselben grolsen . Familie, Kinder 
eines und 4^<*elben himmlischen, wenn auch yiel« 
leicht nicht irdischen , Vaters. Sie sollen sioh^ also 
auchs als Brüder und Schwestern oder als Verwandte 
beträchten und behandeln, wenn sie auch weder 
den Grad ihrer Verwandtschaft bestin>men noch 
überiiaupt historisch' nachweisen, können, dass de 
wirklich durch gemeinschaltüebe Abstammung von 
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Eineaa Menschenpaare mit einander verwandt seien*). 
Hierin besteht nun eben die allgemeine Menschenlie- 
be« welcbe aber blofs praktiscb i&t« weil es nicht mög- 
licht alle Menschen pathologisch lu lieben, da diese 
Liebe eine persönliche oder individnale Zuneigung 
ist, welche Bekanntschaft mit der Person und ein 
bestimmtes Verhältnis» 2u ihr voraussetzt Aus dte^ 
•eoDk Gesichtspunkte betrachtet bilden auch alle Vol- 
ker zusammengenommen Ein Volk und alle Staaten 
Einen Staat, dessen Gebiet (territoriwn) die ganse 
Erde ist« Diese ist also unser gemeinschaftliches 
Vaterland, unsre Welt. leder Mensch hei&t daher 
ein 'Bürger dieses grofsen Staaten« Staates, ein Erden* 
oder Weltbürger (cosmcpolitd). WeltbnrgeF- 
sinn oder Wel tbiirgergeist (caamopoHtismus) 
ist folglich nichts anders als ein Gemeingeist, der 
•ich nicht auf Ort und Zeit,, auf diese oder jene 
gesellige Verbindung einzeler Menschen beschränkt» 
aondern das ganze Menschengeschlecht und auch. 



*) Daai Menschengeschlecht hat ebensowenig em Bewasstsein 
Ton seinem Ursprünge als der einzele Mensch. Dieser nimmt 
nur auf Treu' und Glauben an, dass er von diesem oder je- 
nem andern Menseben abstamme. So nehmen wir auch iia 
Vertrauen auf eine alte mprgenlandische Sage an, dass alle 
l^enschen von Einem Paare abstammen. Ob diefs wahr oder 
nicht« geht uns hier nichts an. Denn die Frage hat eigentlich 
nur ein spekulatives (theils historisches theils physikalisches) In«- 
teresse. Möchten also die Neger immerhin einen andern 
Stammvater haben* Sie sind als Menschen doch unsre Brüder 
und sollen ebendarum nicht unsre Sklaven sein. 
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dieses nieht bloüs in der Gegenwart, sondeni rin sei- 
ner ganzen Zukunft befasst , und sieb ebendarum 
auch für dessen Vergangenbeit int^eressirt. Denn 
was ist unser Interesse für die Gescbicbte anders^ 1 
als Tbeilnabme an den Schicksalen dejs groüsen Gan- 
zen, welches wir unser Geschlecht nennen?-^ eine 
Tbeilnabme, die uns antreibt, nicht blofs 4n und 
mit der Gegenwart, sondern auch in und mit der 
Vergangenheit und Zukunft zax leben und so unser 
Dasein Idealiscb gleichsam rückwärts und vorwärts 
durch die Unendlichkeit zu verbreiten. Nehmen vnv\ 
uun das Wort Kosmopolitismus in diesem einzig 
wahren Sinne, so ist er sieht nur völlig tadellos^ 
sondern auch sittlicb notbweiidig. Denn es soll ]eh 
der von uns streben, menschliche Vollkemmenbeit 
und Glückseligkeit im möglich gröfsten Umfange ^üi 
befödern, also nicht blofs in Bezug auf sich und die 
Seinigen, sondern aucb in Bezug auf die^ weldie 
mit ihm dasselbe Dorf, dieselbe Stadt,' dieselbe Pro* 
yinz, dasselbe Land, denselben' Welttheil, denselben 
Weltkorper bewohnen. Jede kränze, die man hier 
stecken möchte, wäre doch nur willkürlich. Nur 
die (kränze kann hier gelten ^ welche die Natur 
selbst uns gesetzt hat, indem sie uns gerade diesen 
Weltkörper als unsern Wohnplatz und Wirkung«» 
kreis im grof&en Weltall anwies. Und ist es etwa 
nicbt möglich,' dass der einzele Mensch ein Wohl- 
thäter seines ganzen Geschlechts werde? Ist nicht 
jeder, der eine nützliche {Itntdeckung ' oder. E^rfio- 

düng macbt tind zur allgemeinen Bekanntsohaft 
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bringt, ein solcher Woblthäter? Ist es nicht ]eder, 
der für Wisse inachaft und Kunst, AuFkläning und 
Bildung, Geschmack und Sitte^ Recht und Tugend 
und IVeligion sein Lehen hindurch vt^irkt?^^ Aber 
leidet nicht der fatriodsmus durch den Kosmopo- 
litismus? Mit demselbea Rechte könnte man fra- 
gen : JLeidet nicht der Domesticismus ^der häus- 
liche odev Familiensinn), durch den Patriotismus? 
Der echte Kosmopolit, wie er so eben beschrieben, 
ecfSlIt gewissenhaft jede seiner Pflichten in federn 
seiiner Lehensverhältnisse, und betrachtet sowohl 
das Haus als den Staat als diejenigen Plätze, von 
welchen aus er eben zunächst auf das Ganze wir- 
ken soll. . Er ist also wesentlich verschieden von 
jeoBn Egoisten, die sich nirg'end fixiren, au nichts 
anscbliefsen wollen,, damit sie, frei von allen gesel- 
ligen Bauden, überall ^ ihrem .Vergnügen ungehindert 
nachgehen können,, »ach dem Grundsatsie : l/b^ 
bencp ibi patria *}. Eben so verschledeu ist et 
von jenen Schwärmern^ die wie irrende Ritter (a la 
JDgn Quixote} in der Weh herumziehn und auf 
Abentheuer der Wohlthätigkeit ausgehn, eigentlich 
aber nur ihre eitle Persönlichkeit überall zur Schau 

herumtragen wollen. Endlich ist er auch wesent- 

— -' -^^ 

*) Dies^ Satz ist falsch, weil er den BegriBT d«8 Vaterlan- 
des nach dem blofsen Wohlsem bestimmt. Aber auch der um- 
gekehrte ist falsch: . Ubi pairia, ibi hene. ^Denn wen das Va- 
terland hungern oder durch die Inqutsxzion foltern llsst^ der 
^an doeh nur mit sardozusdiem Iiächela ausrufen: JBTeu^ qwxm 
^hene mihi esil 
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lieh von jenen Allerweltsfreunden ^unterschieden, 
-virelcbe Moliere im Sinne bat, wenn er sagtt 
^^L^ami du genre Kumain n'estpoint du tout mon 
^jfait.^^ Es sollte nur faeifseA : L'ami de tout le 
monde* Denn Freund des ' MenscbengesicMechts 
ist jeder wabre üVTenscben- und Gottesfreund, jeder 
Mensch von sittlich, gutem, festem und edlem Cba- 
rahter. Der Alletwehsfreund aber ist ein so ^ba- 
rakterloses, selbgefalliges^ wankelmüthige$ und 
nichtswürdiges Ding, dass inan ihm viel zu viel 
Ehre erweist, wenn man ibn einei^ Menschenfreund 
nennt. Denn im Grunde meint er es nur mit sich 
selbst gut, ' , . 
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D^r angewandten Tugendlehre 
* zweiter Abschnitt* 



Angewandte ethische Methodenlehre» 



Vv icwohl die Anlagen des Menschen ur- 
sprünglich gut sind (§. 35. Anm. 3), so xeigt 
sich doch» soweit unsre Erfahrung reicht, in 
allen Menschen, die Von ihrer Freiheit Ge- 
brauch zu machen im Stande sind, sovfrobl 
im rohen und vereinzelten als im gebilde- 
ten und gesellschaftlichen Zustande , ein 
gewisser Hang zum Bösen (propensio ad 
malwn') d. h. eine allgemeine Geneigtheit 
vom Sittengesetze abzuweichen und sich 
Ausnahmen davon zu Gunsten der Neigun* 
igen zu erlauben. 

jinmerhung. i. 

Wenn da», wae in der reinen Asiietik oder 
ethischen MethodenleJ^ire in Ee^ug auf sindUch-ver- 
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nünftige Wesen überhaupt gesagt wordei), nunmel^r 
näher auf den Menschen angewandt werden soll^ 
80 muss Vor allen Dingen die Frage beantwortet 
werden : Wie verhält sich der Mensch , empirisch 
genommen^ sum Sittengesetze? Ist er von Natur 
d. h% so> wie er in der Sinnenwelt mit seiner freien 
Thätigkeit eirscheint, gut oder bös? Ist er ge^eig- 
tery das Gesetz zu befolgen oder es zu übertreten? 
Wäre das Letzte der Fall, so würde man allerdings 
berechtigt oder vielmehr genötfaigt sein« dem Men- 
schen einen Hang zum Bösen beizulegen^ so 
äcwar, dass dieser Hang als eine empirische^ die 
ursprüngliche Güte der menschlichen Natur , wenn 
auch nicht . aufhebende, doch vermindernde und 
gleichsam entstellende Makel zu betrachten Vv^äre. 
Um hier mit der nöthigen Vorsicht zu Werke zu 
gehn, muss zuvörderst bemerkt werden,' dass sich 
jene Frage nicht mit Gewissheit, sondehi nur fnit 
Wahrscheinlichkeit beantworten lässt« Denn wir be*' 
finden uns auf dem Felde der Empirie, wo nur 
durch Indukzion . und Analogie bewiesen werden 
kann. Beide Bew^isarten aber geben nur einen bald 
höhern bald niedern, Grad der Wahrscheinlichkeit 
(Th. Ph. I. §. 166 — 169). Betrachten wir nun die 
Mei\schen • so, wie sie sich sowohl in der vergan- 
genen (protensiven) als in der gegenwärtigen (exten- 
siven) Erfahrung darbieten, so zeigt sich ihre sitt* 
liehe d. h, freie und zurechnungsfähige Handlungs- 
weise durchaus mit Sünde behaftet. Daher sprechen 
wir den SatZ| dass alle Menschen sündigen) mit 4er* 
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•elben Zuversiebt aus« als den, da»s sie alle ater? 
ben, indem die ganze Geschiebte kein auverlassigea« 
über allen Zweifel erhabnes Beispiel Vt)m Gegen- 
tbeile aufzuweisen hat. Dass sie aber auch alle zum 
Sündigen geneigt seien, niass.man theils ans der 
Allgemeinheit des Simdigens selbst scbliefsen, da 
wir es su allen Zeiten und an allen Orten und in 
allen Zustanden (der Roheit und der Kultur, der 
Isolirung und der Vereinigung zu solchen Gesell« 
Schäften, die doch anf Bändigung der Begierden und 
. Veredlung des Menschen überhaupt hinarbeiten) an- 
treffen, theils aber daraus, dass auch die besten Men- 
schen eingestanden haben, wie oft und stark sie zur 
Sünde- versucht wurden, wie schwer der Kampf mit 
ihren Neigungen war, und wie sie doch nicht immer 
als Sieger aus diesem Kampfe hervorgingen. Daher 
die gleichsam sprichwörtlichen Redensarten: f^ideo 
jneliora proboque, deUriora sequor — Nitimur in 
Petitum semper cupimusque negata. — Der Geist 
ist willig, aber das Fleisch ist schwach — Wollen 
hab' ich wohl, ab^ das Vollbringen fehlt mir u. a. 
w. le aufrichtiger endlich jemand sich selbst prüft, 
desto williger wird er eingestehn^ dass auch er keine 
Ausnahme von der Regel mache, dass auch bei ihm 
sich jener Hang zum Bösen finde, der sieb in der 
sittlichen Handlungsweise der Menschen überall offen- 
bart. Er offenbart sieb aber freilieb nicht bei Allen 
auf gleiche Weise und in demselben Grade. Bei 
Einigen offenbart er sieh als eine Art von Gebrech- 
lichkeit (fragilitOB) d. h. als Schwäche in Be- 
folgung 
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folgung genommanerMaicimeii überhaupt, als Un- 
treue gegen unsre Vorsätze in Ansehung einer ge« 
wissen Lebensordnung^ unsrer häuslichen Einrieb 
tung, unsres Aufwandes , unsres Benebinens gegen 
Andre u. s. w« Bei Andern als ,Unlauter]<eit 
(impüfiiaa) d. b.. ab Geneigtheit« das G.ute. nicht 
um seiner Güte, sondern um des damit verknüpften 
Yortheils willen zu thun, und eben so das Böse 
nicht um seiner Schändlichkeit, sondern um seiner 
Schädlichkeit willen su lassen, und sich dabei doch 
einzubilden, dass mau ein sittlich - guter Mensch, ein 
aufrichtiger Verehrer der Tugend sei. Bei noch 
Andern, endlich als Verdorbenheit oder V er« 
kebrtbeit (corruptio «• pen^ersitas) d. fa, als 
Geneigtheit, das Gute zu lassen und das Böse zu 
thun , wenn di^ Begierden uns dazu anreitzen. 
Hierays ebhellet zugleich, dass jener Hang ahim Bo- 
aen.mebr- als bloise Sündfähigkeit, dass er eine 
wirkliche^ Siijadhaftigk ei t oder Bösartigkeit 
. d e s. m e irsch 1 i ck^n .H e r z e n^s (yüioaitaa s* pra* 
vitasi aniini humani) sei. Denn die Vernunft ge- 
bietet ^a eben, dass man seinen Vorsätzen treu sein 
und da& Ghxe. um sein selbst willen , mithin ohne 
alle Ausnahme thaa JoUe, was auch die Begierden 
dagegen einwenden mögen. Die Vernunft muss also 
auck die Gei:)eigekeit zum Gegentbeile oder den 
Hang zum Bösen schon selbst als etwas Böses mis* 
billigen, wenn auch daraua keine anderweite böse 
Handlung heryorginge« um so mehr aber, wenn diefs 
der Fall wäre, wie er. es denuv. wirklich. ist. 
Kmg'f prallt. FMlos. Th. II. Tttsendlt'bxe. 2^ 
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Anmerkung '%. 
Der Hang »um Bösen kann nicht «U am« wirk- 
liche Anlage eum Bögen betrachtet Verden« Denn 
die Anlagen dei Menschen sind tirsprunglich gut, 
wie schon oben erwiesen worden. Wollte man nun 
neben diesen ^X)cb eine besondre Anlage zum Bösen 
aet2enf so wurde' man einen positiven Ge- 
gensaks in - der menschUcben Natur annefamen, 
^in^a Widerstreit in den GrundbestHnmuBgen 
•derselben » welcher die reale Möglichkeit einer 
•Bolchen Natur eben so aufheben würde, vf4e ein 
Widerstreit in den wesentlichen Merkmalen «eines 
Begri& die logische Möglichkeit desselben aufhebt 
(Tb. P-h, I. 4. I8)» Ueberdiefs wäre dann weder 
ider Hang zum Bösen noch irgend eine daraus iier* 
vorgehende böse That zurechnungsfähige der Mensch 
wäre dann genöthigty bisweilen cu sündigen-^ und 
selbst das Gute,, was er danebea vollbrächte, er- 
echiene* mehr als ein glücklicher Zufall, denn als 
seine T4iat* Der Hang sum Bösen muss ako als 
-eine solche Mödifikazion der meosc&Ucben Natur 
betrachtet werden, die wegfa)lea könnte vsd isollte, 
.Weil sie aber dgcb bei allen Menschen, soweit man 
nach der Erfahrung darüber urbheilen kann, ange- 
troffen wird, so ^scheint sie allerdings zum empiri» 
sehen Charakter der Mensch engattung, wie sie nun 
einmal ist, zu gehören. Deswegen betrachtet man 
auch jenen Hang als etwas Natürliches, oder siagt, 
der Mensch ^ von Natur böse, ungeachtet die Na- 
tur ab solche nicht Schuld «a uascem sittlichen Ver- 
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derben seiir kann, weil es dann gar kein Verderben 
dieser Art (nämlich ein moralisches) geben würde« 
Da also alles Sittliche, es heifse gut oder bös, als 
hervorgehend * aus der Freiheit des- Willens gedacht 
werden muss, so muss auch der in jedem von uns 
befindliche Hang zum Bösen seinen Grund 4n irgend 
einem Willeusakte haben» Weil aber der Hang zum 
Bttsen sich schon äufsert, sobald der Mensch nur 
anfangt, Spuren einer freien Thätigkeit in seinem 
^Thun und I^assen zu zeigen; weil' er sich sehon in 
dem Streben der Kinder nach dem Verbotnen, in 
ihrer WideVspenstigkeit, ihrem Eigensinne, ihrem 
Trotze, ihrer Gewaltthätigkeit gegen einander, selbst 
in ihnen Spielen offenbart *) : so lässt sich freilich 



*) Kinder pflegen theils mit leblosen Dinge]] , theils mit 
Thieren, theiU mit einander zu spielen. In Bezug auf die er-^ 
sten zeigen sie eine gewisse Zerstörungslust, die man allenfalls 
aus einem - noch nicht geregelten Tha'tigkeitstriebe. ableiten 
kann. Wenn sie aber mit Thieren spielen, so martern und 
quälen «ie dieselben gewöhnlich auf eine Weise , da^ maik 
wohl sieht, es mache ihnen Vergnügen, das Thier, mit wel- 
chem sie anfangs nur spielten, sich nach und nach ganz zu 
, unterwerfen , es nach bloiser Laune zu behandeln und endlicl^ 
gar zu peinigen, wenn sie auch von dieser Pein noch keinen 
bestimmten Begri£P haben und den Grad derselben nicht benr-. 
theilcn können. Die Spiele der Kinder mit* einander endlich' 
arten gewöhnlich, wenn sie längere Zeit dauern, in Necke* 
reien, Zänkereien und Schlägereien aus. Kurz \yir finden in 
den Spielen der Kinderwelt fast alle Szenen, die wir in dem 
emsterh Treiben der erwachsenen Menschenwelt antreffen, nur 
dort im verjüngten Maa&stabe^ weshalb wir dort blofs Unart 
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kein bestimmler oder erscheinender Willensakt als 
Grund des Hanges zum Bösen nachweisest' Sondern 
es muss dieaer Grund in das Gebiet des Intelligibeln 
fallen. Wir sagen also : Der Hang zum Bösen ist, 
' ein subjektiver Bestimmungsgrund zur Unsittlichkeit, 
der jeder erscheinenden bösen That vorausgeh t^ der 
i^er, VFeil er nicht dasein solU selbst etwas Unsitt- 
liches oder Böses i^t, und daher seinen Grund auch 
in der Freiheit , Jedoch in einem blofs intelligibeln 
Willensakte haben muss» welcher ebendarum auf 
keinen bestimmten Zeitpunkt beziehbar ist, sondern 
sich in jenes dunkle Gebiet des menschlichen Da- 
seins verliert« wo der Mensch anfangt, sich als ein 
zur Freiheit berufenes Wesen zu zeigen. Mit au» 
dern Worten heifst diefs nun freilich eben soviel 
als : Der Ursprung de» Hanges zum Bösen« so wie 
des Bösen überhaupt , ist für uns unerklärbar und 
unbegreiflich. Ihn aus der blofif en Eingesch rankt« 
heit der menschlichen Natur erklären, ge- 
nügt nicht,' ^a hieraus allenfalls die Sundfähigkeitt 
aber nicht die Sündhaftigkeit der Menschen begreif- 
lich ist» Ihn aus (schlechter) Erziehung und 
(bi)sem) Beispiel erklären, heifst sich im Kreise 
drehn; denn die Erzieher und Beispielgeber waren 

nennen, was hier Sunde^ Laster oder Verbrechen heifst. Man 
kann also mit Rechit sagen s Der Mensch ist bÖse von Jagend 
auf*, und di« hochgepriesne Unschuld der Kinderwelt dürfte 
sich, beim Licht» besehn, wohl nur auf die Kinder beschrän- 
ken, die noch in Wind«ln und Wiegen liegen oder überhaupt 
noch kein« Spur von freier Thatigkeit zeigen. 
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)a aucb mit der Sünde behaftet. Ihn* aus derSifin« 
li ch k e i t erklären , genügt wieder nicht , da die- 
jenigen Moralisten, welche die Tugendlehre in eine 
Klugheitslehre verwandeln, nic>it mit Unreöht be* 
haupten, das« selbst die Sinnlichkeit bei der Tugend 
ihre Rechnung^ finde, wenn der Mens^ seinen Vor- 
theil gehörig verstehe. Setzt man aber ein solches 
Uebergewicht der Sinnlichkeit über die Ver« 
nupft oder das höhere Geistesvermögen^ überhaupt^ 
"Wodurch dieses gleichsam w^ider Willen ,. zu unsitt- 
lichen Handlungen fortgerissen w^erde , so setzt man 
das zu Erklärende' selbst als Erklärungsgrund und 
veranlasst dadurch die neue Frage : Woher jene« 
nnseelige tFebergewicht ? Setzt man endlich als Er- 
^lärungsgrund eine allgemeineYerdorbehheit 
der menschlichen Vernunft, wie deän die 
Mi^ologen aller Zeiten nicht unterlassen haben, die 
Vernunft hauptsächlich von dieser Seitfe anzuklagen 
und sie für die Quelle, wo nicht alles, so doch des 
moralischen Elends, unter welchem die Menschheit 
seufzet', auszugeben, so kehrt nicht nur die Frage' 
zurück: Woher diese allgemeine Verdorbenheit der 
Vernunft ? ^- sondern man raubt auch dem Men- 
schen alle Hoffnung der Rettung/ Denn diese mag 
nun kommen, woher sie wolle, so muss doch die 
Vernunft das dargebotne Rettungsmittel wenigstens 
besirtheilen und anwenden« Wie kann sie aber diefs, 
wenp sie so ganz und gar verdprben, wie jene Mise* 
logen behaupten? Ja wie kann sie dann nur noch 
irgend eine gesetzgebende Autorität haben, um nach 
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^ ibran Gesetzen su erbennen, was überhaupt gut 
und bös« und ob wir mehr^i^u diesem oder su je- 
nein geneigt? '— Die IVIoralphilosopbie kann also 
den Ursprung des Bösen und des Hanges dazu in 
der Mensohenwek schwerlich erlslärea, Qb aber 
die Keligionspbilosophie mehr Aufschluss darübei: 
geben könnoi xnuss hier dabin gestellt bleiben« 

Anmerkung 3* 

Der Hang aum Bösen ist von Einigen ein 
Wurzeliibel (/nalum radicale) von Andern eine 
ursprüngliche oder auch eine Erbsünde (peo 
catum origiaarium s. haereditariumy genannt wor- 
den. Soll sich der erste Ausdruck — der, soviel 
uns bekannt, zuerst von Kant gebraucht wor- 
den *) — darauf besiehn, dass jener Hang so tief 
in die inensphlicha Natur eingewurselt , dass er nun 
gar nich( oiehr auszurotten, so behauptet mau theiis 
ßtwas Unerweisliches theiis etwas höchst Trostloses 
|ür den Menschen. Soll ^r aber nur andeuten, dasa 
jener Hang die Wurzel allei sittlichen üebels in 
der Men^ohenweltf so^ kann man ihn wohl unbedenk* 
lieh brauchen. Oasselbe gilt vom «weiten Ausdrucke. 
Ursprüngliche Sünde könnte nämlich jener Hang 



*) In seiner Religion innerhalb der Grausen der 
blpfsen Vernunft S. 3 — 58. Das« in den netierK<Ji aus 
nachgeschn ebnen Heften herausgeg«bnen Votlesungen des- 
selben über die philo«. Religionsl. nichts davon steht, 
vrird keinen Ual^fangenen bofrcmden. 
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insüfern keikeuy ftk er der.Urspfuiig oder die Qoelld 
ailev. aadexweiten wirklicfaen Sonden ist. Weil abear 
das. U»prungliGba in. der FbUoiophie auch, das We^ 
sentlicbe und Notfawendige biedeutet, so würde man 
in diesem Sinne ohne Wideifspruch gar ^eine -ax-^ 
apFÜn^iebe Sunde annehmen können. Der. leczte 
Ausdmick aber ist. durchaus unpassend. I>enn bei 
einer Sünde,, die allm Menschen angeecbt oder an- 
gebaren d« h«. durch die blpfs^ Fortpflanzung des 
Geschlechts als eina natürliche Handlung mitgetbeilt 
se^, htsst sich gar nichts Y emünf ciges denken , da 
et^as Moralisches od^r Z^rechnüngsfähigjes doch 
nicht phystftch mittlieäbar sein kann» Und wer- hsrt 
sie denn zuerst mi^etheilt und wie i^t der Mitthei«* 
lei^de seihst daau gekommen? WoUte .m^ sich hier 
au£ die bekannte Geschichte vom. Sündenfalle des 
ersten Eltern berufen, so müsste man ecst ecweisen^ 
das» man hier eme wirkliche Historie und keine 
blofse Mythe vor sich habe» Aber auch das Erstd 
siigegeben, sieht man' ans der ganzen- Ensähluag nn» 
sa viel» wie. die[ etrIiteiK Menschen sündigten, nicht 
aber,, wie von ihnen aus. die Sünde zxh allen Men« 
scheu hindurchgedrungen« Ein einstiger, noch dazu 
sehr unbedeutender Fehltritt, eine blo&e Näscherei, 
kaift^ doch nicht die gana^ physisoha isnd morali- 
sche, Natur des Menschen umgewandelt haben, selbst 
weni^ die genossene Frucht giftartig gewesen» Nimmt 
man! hingegen diet» Erzählung als Mythe und di<^ 
darin, als Verführeirin aufti:etender Schlange als Sym-^ 
boldea^ösen Triazjps, l^eichsam ala Maske dea 
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Satans, so ward« auch hier danuf hingedeutet, dass 
der eigentliche Gmiyl des Bösen. im InteUigibeln zvt 
sttcbea^ aber eben dämm fiir uns nnbegreiflidi sei, 

$. 58. 

Ungeachtet des Hanges zum Bösen im 
Menschen bleiben doch die sittlichen, durch 
die ursprüngliche Gesetzgebung der Vernunft 
bestimmten, Vorschriften in ihrer vollen 
Kraft und Würde. Da ^Iso der MenHH 
sittlich- gut sein soll, $o muss er es «auch 
sein höhnen. Weil aber der Mensch , um 
gut zu werden, nicht von der Unschuld 
sondern von der Sündhaftigheit beginnt, so 
ist die moralische Besserung ein Ausgang 
vom Bösen zum Güten und heifst daher 
mit Recht eine j&ekehrung oder Umkeh- 
]:ung des Herzens uAd Lebens d. u 
der ganzen sittlichen Denkart und Hand- 
lungsweise. 

Jinmerhung^ [ 

Der in tmsern" sittUchen Anisgen gegrandete 
Keim des Giken ist durch den Hang zum Bösen 
^ nicht vertilgfe öder ganz erstickt, sondern nur in sei- 
ner Entwick^lubg gehemnit. Wir bleiben doch 
immer freie Wesen und können dem Hange widet- 
ttehn, wenn' wir nur ernstlich wallen. Die sitc- 
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liehen YorJehrifcea: bebftUe^ diso i'ux uns denselbeu 
Inhalt .und :dreaelb& yerbindllcbl^it, und darum Ist 
auch in der Ethik oder iEIeiiftsiltaTlebre bei Darstel» 
lung dieser ' V<kachri(ten - Huf Jenen Hang gar keine 
Käcksicht genommen worden.* ^ Erst hier, in der 
Asketik oder; Methodenlehre, mussten wir ihn be- 
lücksiefatigen , weil dadurch die Ark und Weisd^ 
sittlich -gut zu werden bedingt ist* >Fande sich der 
Mensch, indem er an die Bildung eines tugendhaf- 
ten CharakteTS in und dur-ch sith selbst denkt, gans 
unschuldig, r so war* er schon Hälbweg gut d. 'h. im 
Begriffe gut zu sein, weil 'da« Böse für ihn gar 
keine- anziehende Kraft hätt^. ' Das Gut^ x^ürde als 
Zielpunkt seines Strebens^^ desto lebendiger iii sein 
Bewusstsein treten, ihn um so stärker anziehien,.. und 
er düriPte nt»* von dem Funtcte aus, wo er sich fin» 
det, in gerader Richtung auf das Ziel losgehn. . Die 
Besserung wäre sonach ein blo&er Fortschritt im 
Guten. Dier et sieh ab et stfaod auf bösem- Wege 
findet, so' muss er erst umk^ren, muss sich lo$« 
reifsen vom Bösen und zum Guten zurückwenden; 
Darum haben die Asketiker nicht mit Unrecht die 
Besserung '^ eine Bekehrung (conversid) genannt 
und gefodert, dass jeder Mensch sich bekehre^' weil 
jeder sieh' als Sünder findet sobald er ubisr seinen 
sittlichen Zustand nachdenke. Auch die bildlichen 
Ausdrücke einet Wiedergeburt (palingenesiä^ 
regenerdtio) einer neueiC Söhöpfung oder der 
Anziehung eines neuen Menschen sind 
Bidht unpiissend. 'Denn der Gebesserte oder Bekehrte 
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ict gleichiam getfUg neugeboren oder tittlidi tunge- 
ecUaffen ; das Ick (das reine oder urtprungliobe) hat 
sein empiriechec Gewand in mosalisober Hinsiebt 
abgestreift und ein neues, angelegt; es* ist nun eia 
andres (empirbcbes) leb und zwar ein besseres ge- 
bärden (Fund. $« 7a). Diese Besserung aber, wenn 
sie nicht blofa eine flüditige Anwandhiag vom gu- 
ten Willesi ein vorübergehender Wunsch dea Gut- 
werdens, sondern eine dauerhafte Umwandluag der 
ganzen Denk- und Handlungsweise sein und echte 
Fruchte in guten Werken bnngea soU » muss au& 
zwei Akten bestebn, die, obwohl innig verbunden^ 
dennoch wesentlich verschieden sind ; es muss Herz 
und Leben gebessert werden. Die Heraens« 
besseruBg (furmma^ emendatio <mimi) ist die 
Aenderung der den . Willenshandlungea sunt Grunde 
liegenden Gesinn,ung, die freie Au&ahme des Ge<> 
setses in den Willen als Bestinunuaggrund desseihen 
aua reinem Pflichtgefühle» D^ie L e faue a sb.e s s e r u u g 
aber (jjtnm^t^ sie «AAsy firnh em^ndcUio vitae) ist die 
A^ndaeung dea VesbalteiM, wodurch die Gesinnung 
erscheiatt. die freie Annajime einea dem Gesetze an- 
gemessftoen Betragens^ . Der erste Akt ist einfach 
and blofs intelligibel, der aweite susapsmengesetzc 
and erscheinend. lener ist eine Art von plötzlicher 
Revolttzion im Innern (ein Durchbrueh des götdi« 
chen Geistes» wie di^ Adystiker sagen), dieser eine 
allmalige Reform des, Aeufsera,' der Sitten, dea 
Lebenswandels« Demi . der , Mensch kann nur naclt 
und nach .sich vom Bösen entwöhneii und ea sur 
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FertigT«eit im Guten bringen. Dass nun das Hers 
gebessert sei, bewährt sich jfax durch die Besse« 
rung des Lebens. Denn wer noch so sehr sein^ 
Sünden bereut, beweint, bekannt und Besserung ge^ 
lobt hätte, aber immerfort in der alten Sündhaftig« 
keit beharrete^ von dem könnte man unmöglich sa» 
gen, dass er $kch bekehrt ;habe. Dennoch ist des 
Schluss von der Lebensbesserting auf di« Herzens« 
bessening trüglich, weil jemand aus Furcht vor. den 
nachtheiligen Folgen des Lasters,^ ans Ueberdrusf 
und Erschöpfung, aus eintretender Kälte des Altera 
u. 8« w* sein äuTseres Betragen .lindern kann, ohne 
das Innere gebessert zu haben. Uud da der Mensch 
•ich so gern mit der Einbildung sittlicher Güte 
schmeichelt, wenn er nur ein gesetzmäfsiges Betrv 
gen an sich wahrnimmt, so ist die Üeberiteugung 
von der wirklich geschehenen Bekehrung nie- voll-^ 
ständig tmd gewiss. Die Ueberzeugung von deren 
Möglichkeit aber ist eben so fest und zuverlässig, 
als die Ueberzeugung von de.r Freiheit des Willen« 
($• 2^0) folglich ein sittlicher Glat^be,, mit^ dem sic^ 
auch die Hoffnung eines höhern Beistandes vpn Sei« 
ten Gottes . als sittlichen Weltregenten wohl ver« 
trägt, wie bereits oben ($• 27. Anm« ß«) bemerkt 
worden^ 

Man pflegt in Ansehung des sittlichen 
Zustandes der Menschen , wiefern er er« 



Digitized 



by Google 



scheint , fUe Zustände der R o li h e 1 1^ 5 ch wi- 
che, Unlauterkeit, jBosheili angehen« 
den und festen Tugend zu unurscbei* 
drn. Diese Zustände Kommen aber in der 
Krfattrung in mancherlei Mischungen und 
Abslufiingcit vun £s Li53t sich daher nie 
mit Sicherheit bestimmen t in wcdch<mi die- 
ser Zuslände sich jVniand befutde und wänn 
er aus eincßi in den ntidern uh ergebe, 

Eigeullicb haun nch dör Meuscb lo xittifi 
nimicljt HUT iJi einem doppelten ZuiUnde lie&n^ 
Er 141 cotweder »ittlicb-gut otler sittlich^ 
(5#' 1^' Antn. 4)» Diefi gtit aber ntir tu Beitug auf 
den itJteUigi!>cla Clmrakter. D«i T hn oäet 

£n<^hejtieüde hingegen Ist von uöenl '" r. t- 

fütügKeit, io maüDicbfjilug, als tlk i. 
leJer Meiiicli als ein der Sktlkbkett tU'^ m ... 
Ibtli^jflüuiii hat daher teioeti be^ondent empiraelioii 
Chartikt«Tr nnd beGudeC sich in ihset timiichL ' 
einem elgeutlidmlkhen «lUlictieii Zu^izndc. Wen 
man also «echt fiukbct Zu&täiide tmiericLeidtfit fd 
iretilebt et «ich von aelbu, daAS dadurcb da M&n^ 
fiichfakigkeit der Krrabrung ttlcLbt eri4tliö|tfi weii 
liöime und «>11<t. Mai) Viü diidurdi nnr dl 
gefahren IVlikaii^CAb zur Beyrthc-^Vr ,^ . iraj 

ZuiUndes, in welcbein iicb eiö^L^ j., ^^^.Li-^.. und 
der Unh^UeAde tetbat bcJinden kriimeüi an iti<* Hmm 
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geben. So sagt man von dem, welcher aus Unfähig- 
keit, moralische Begriffe und Grundsätze mit einiger 
Klarheit zu denken, sich blofs durch sein Gefühl 
der Lust und Unlust beim Handeln bestimmen lasse, 
er befinde sich im Zustande sittlicher Roheit* 
Ein solcher Mensch handelt gleichsam noch instinkt- 
artig, wie das Thien In diesem Zustande beenden 
wir uns eigentlich al^e von Natur. Deiin das. Kind 
handelt anfangs auch\ nach blofser Luat und Unlust 
und lernt erst nach lind . nach iporalische Begriffe 
und Grundsätze mit solcher Klarheit denken, dass 
sie Bestimmungsgründe seines Willens werden kön- 
nen. Aber Millionen von Erwachsenen beharre^ 
zeitlebens in dieser Roheit, die freilich wieder tsine 
unbestimmbare Menge von. Abstufungen ^ulässt» 
Denn dass Huronen, Irokesen, Grönländer, Lappen^ 
Tschuwaschen, I^schuktschen, Kamal>scbinzen» Kaml^ 
achadalen, Hottentotten, Kaffern, Schaggas, Arwisaer 
und andre wilde oder halb wilde Völker auTser Europa, 
so wie die Menschen der niedrigsten Yolksklassen 
in Europa, insgesammt auf einer und derselben Stufe 
sittlicher Rohheit stehn, wird wohl niemand zu be- 
haupten wagen, -^ Wer sich im Zustande sittli- 
cher S ch w ä ch e befindet, möchte zv^ar wohl ge^ 
sittlich -gut sein, wenn es nur keine Ans^epg^Qg 
und Ueberwindung kostete, weshalb ^er Erfolg dem 
Wunsche nicht entspricht^ Soleha moralische Scbwädil- 
lin^e sind oft mit einer gewissen Gtttmütbigkei( 
oder Gutherzigkeit ausgestattet» die sie bei Vielen 
liebenswürdig macht y weshaU» sie sich ^aucK wohl 
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auf ihr sogenftDiites gutes Herz viel sm Gute thlm 
und tich am Ende einbilden, sie seien ^rklieh silt- 
licb'-guL Dass abet diese Scbwacbe ebenfalls ibre 
Grade habe, rersteht'sicb von selbst. -^ Im Zustande 
aittlicbet Unlauterkeit befindet sich, wer 
swar aufserlicb ein pQichtmäfeiges Betragen zeigt, 
aber aus unreinen Absiebten oder um sinnlicher 
Zwecke willen, nicht aus Achtung gegen das Ge- 
seta, weshalb er da, wo er nicht von Andern beob- 
achtet SU sein glaubt, sich auch kein Gewissen, 
daraus macht, pflichtwidrig zu handeln. Hieber ge- 
boren besonders die Heuchler und Scheinheiligen, 
bei welchen sich gleichfalls gewisse Farbenspiele 
oder Schattirungen (nuancea) und Gradualunter- 
•cbiede denken lassen«-— Im Zustande der Bös- 
heit aber befindet sich der oflFonbare Uebertreter 
des Gesetses, der auch nicht einmal iufserlich den 
aittllthen Anstand beobachtet^ sondern mit frecher 
Stirn der 'Tugend hohnspricht. Man nennt diesen 
Zustand, besonders da, wo er im hohem Grade er- 
scheint, moralische Verhärtung oder Verstokt- 
h e i t , weil das ' sittliche Gefühl in solchen Men- 
schen gleichsam erstarrt oder erstorben ist; und 
wenn jemand sogar an der Verbreitung des Lasters 
durch Verführung Andrer Wohlgefallen zu finden 
acheint, so nennt man seine Bosheit teuflisch« — 
Die Zustände der angehenden und festen Tu- 
gend endlich unterscheiden sich schon von selbst als 
Abstufungen des tugendhaften Verhaltens. > Wer das 
Geseu achtet oder die Tugend liebt, aber es noch 



Digitized 



by Google 



' Abs^bn« II, Methodadehre« $# S). * 355 

flicht zur Fertiglceit im Outen» zur Behurrlicklselt 
im pflicbtiiiär«igen Verbalten «üs rflichty gebracht 
hac 9 dessen Ttigendfaaf ttgkeit ilt noch nicht befe- 
atigtr sondern erst im . Beginnen. Und da diefs bei 
tugendhaften Menschen, \rie man sie in der Erfah- 
rung wahrniimnt, wohl knmet der Fall ist« so ba- 
zeidbnet d^r Ausdruck ^este Tugend eigenUicb 
das Ideal des «ittlich-gütte». : wie de%. Ausdruck 
teuflische Bosheit das Ideal des sittlich» bösen 
Charakters« also jener die böchste Stufe der Tu> 
gendhafti|;keit « und dieser den tiefsten Grad der 
Lasterhaftigkeit. Beide lassen sich , streng genom- 
men, in der Erfahrung nicht nachweisen« sonderti 
nur mittlere Grade , die ' sich dann auch ioft vermi- 
scheiK oder in einander v^rlaufeh^ wie die ÜnUuter« 
]<eit der Bosheit oft sehr neSie . kommen ;oder «ich 
in dieselbe verwandeln ka^n« BesQilders wird man 
finden, dass entlarvte Heuchler leicht erklärte Böse- 
wichter werden, weil« wer .dem Gesetze einmal in- 
nerlich niöht huldigt und gern geheim sundigt« nur 
noch einen Schritt au thun braucht« um ihm auch 
äufserlich den Gehorsam laufzukundigen und Öffent- 
lich £u sündigen. Ana* der Mischung > und Abstu- 
fung sittlicher Zustände muss «s auch erklärt wer- 
den« wenn bei einzelen Menschen unter einer Menge 
von pflichtwidrigen Handlungen manche Züge der 
Grofsmuth oder des Edelsinns sich hervort;hun« und 
w^enn dagegen bei andern ungeachtet eines übrigens 
pflichtmäfsigen Betragens eine besönare Neigung zu 
gewisse^ Arten dar Sünde (zu sogenannten Scbools- 
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•Stfden, yomchtnliclj WoUuiUiitiileo , aas desen 
' '^voUl ftiit Unrecht, nidit Ttel gem^c 

yot) i)q(j Ntri^r und «uf^UIger Um^täod 

atiT 4ie GeiUlUittg des iiuUciien Charaktet« g« 
worden, Ui bier wiedet itt Anii^iliig mu\ bringe 
weil eb<!ci djidtircli utiier stttlicli^r Zu4iaja4 Auf 
mitniidifiilctg« Wdse ioü<iififtirt wiid* 



§* Ca. 

Da der Zwedi aller Togendübung oit 
maralidchen AsHese die Bildung eines to 
gcndhafsen Charakieirs ist (§. 33* Anin* a* E,j 
so beibi diefs ebensoviel« als dass daduTcl 
d«r Zii^und der festen Tugend m eineiB 
einz^len Subjehle bervorgebrachr werde 
solle (§. 59). Diefs kann aber nur geaclu 
hen durch möglichste Entwickelung de^ 
ursprünglichen Anlagen des Menj 
sehen zur Sittlichlseit dncrseiu uni 
farlw.ihrctide Behftuipfung des Hange 
Äum Bösen andrerseits ($. 57). JVI«n Iwini 
diefs ztisammen auch die sittliche Eraii 
hung des Menschen nennen , die iber 
lieh mehr von eigner als fremder Thi\ 
ligkeit abhängt« 
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jinmerhung. u 
Wiefern und auf welche Weise d6r nocli uiv- 
reife oder unmündige Mensch Yon Andern , die h^ 
reits erzogen sind, wieder zu erziehen sei, sowohl 
überhaupt als besonders in sittlicher Hinsicht, muss 
die Pädagogik lehren» £(ier haben wir es .blols mj^ 
der sittlichen Selbsterziebung des Mensphen 
zu thun, bei welcher man freilich auch von Andern 
unterstützt werden kann. Die Hauptsache aber be- 
ruht doch auf eigner Tbätigk^iL Was nun zuvör«i 
der&t die Entwickelung der ursprünglichea 
Anlagen des Menschen zur Sittlichkeit be- 
tri£Ft, so lassen sich in dieser Beziehung, mit Hin-, 
sich(n#l»f die bereits obei^^ ($. 33) aufgestellten B.e- 
gcikkf t4)9zn Menichen» dem es ein. Ern^^t um seine " 
Veredlung ist, blob .folgende Vorschriften geben: 
Man übe vor allen Dingen das Vermögen, Grund- 
sätze überhaupt bestimmt zu denken und 
nach so gedachten Grundsätzen zu urthei- 
lep und 2u handeln. Demi das Urtheilen un4 
Handeln nach dunkeln und verworrenen Vorstellun- 
gen, nach Maximen, die man nie recht klar und 
deutlich gedacht^ oder gar nach blolsen Gefühleui 
über die man sich nie eine verniinftsge Rechenschaft 
gegeben, führt uiis gar zu leicht auf moralische 
Verirrungen, auf Annahme böser Gewohnheiten, die 
oft sehr schwer abzulegen 9 wenn man lie auch'spä* 
terhin als böse anerkennt — - Sodann strebe man 
picht blofs naqh Naturkenntniss d. b. paoh Be- 
]iannt$cbaft mit den äu£»ern Dingen , die dem Meur 
Knig'a prallt. rhUoi. Th« XI« Tugcndlchre, 2$ 
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' sehen alt Gegenatände und Werltsiinige seiner sittli- 
chen Thätigkeit gegeben sind, sondern auch nach 
Menschetikenntniss land zwar zunächst nach 
Selbkenntniss, weil diese die Bedingung von 
jener, und weil man ohne solche Renntniss an der 
Verbeuening des sittlicberi Zustandes seiner ' selbst 
sowohl als der gesamtnteft Menschheit nicht mit £i- 
folg arbeiten kann» «— Marü beleb» ferner in sich 
doA Bewusstsein der Menschenwürde dnrcli 
öfteres- Nachdenken über die- hohe Bestinramag isi- 
lies moraltscheu Wesens, weii^man dadurdi am \»e- 
sten sich selW achten lernt und diese Selbstachtung 
den Meiischen am sichersten "giegen die Gefülr schätzt, 
vom Laster angesteckt und befleckt zu wer4en« — 
Auch das "lü^sthetisthis Oefähl kultivi«^ .*«iran 
durch fleifsige^ Betrachtung des Schönen und ßdi^b- 
tren in Natur und Kunst, weilman dadurdi «n rei- 
neres und edleres Interesse an den Gegenstanden 
de# meöichlichen Wohlgefalfens in sich erweckt und 
nährt, ials d^s grobsinnliehe , Wdcbes sich bloCs auf 
den materialen Genuas Uhd Gebrauch der Dinge he- 
aieht (Th; Ph. IIL %. 19 ütad-a?). — Mau schlieüe 
sich femer im geseiligen Umgang« mit andern 
Menschen haupuächlich an solche Personen auj die 
sich bereits durch einen höbien Grad siulicher Bil- 
dung auszeichnen, und nehriie sich dieselben gleich- 
sam zum Muster für seine e^gne Thätigkeit, weü 
nichu so sehr (besonders iu frühem Jahren, wo 
das Herz xiodi weich ist und daher, dem Wachse 
gleich V jeden attlsem Eindruck leicht in sidii auf- 
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]<iH(iiiit) auf die GeN^taltuog Mjasersidiarftkters ein« 
wii^kt^ ala fremdes Beispiel und yertraulicber Um* 
gang mit geachteten und geliebten Personen«. -— Man 
versäume ^ndlieb nicKt die Tbeilnahme aa sokhea 
Anstalten, welche zunächst auf den pojiitiven Re- 
ligionskultus, mittel« desselben abei; auf Bel^ 
buag und Befestigung der mora.li&.db-veUgiQsea 
Ueberzeugung und Ge sin n.u.ng;^abz wecken. 
Denn w%nj» man nur das äufsere 24efimpnial meht 
für das Wesen der Religioci selbst und die pikkktl- 
liebe Beobachtung desselben für wahre Frömmigkeit 
, häU — - welcbes ,%eiUch .ein. für die Sittliobkeit sehe 
gefaJbdiober Irrthum -^ so musa es fik den, welr 
ober mit Ernst bxl seine sittliche Vervollkommnung 
de»kt, ein sehr, willkommnea Mittel dazu sein, 
wenn, er^ theUnehmend an der öffe^üiicben Gottes^ 
K«rfihrung, dutch gemi^acbafUiche» Gebet, und Ge- 
asoig, durch feierliche Handlungen^ und' Vorträgfe, 
siidk starker angeregt, fühlt, sein Hers tum, Urquell 
alles Guten zu erhoben: und mit dena«elbeu in eine 
iflMr^r.iaaiger^e Gemdinachaft zu treten« 

Anmerkung ä^ _ 

Was zweitens die Bekämpfung des Hs^n^ 
ges 2umB-öse;n betrifft ,. so gelten freilich die so 
eben aufgestellten Regeln auch in dieser Beziehimg) 
denn alles, wa« taxx Entwickelung unsrer morali« 
sehen Anlagen diente wirkt auch jenem HangOrent« 
gegen o^er zweckt darauf ah, das böse. . Prinzip ii| 
uns immer u^ehr zu achwächen. Es frag^ sich aber 
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lii«Wit ob et ntfibt moglidi »elf <l&*Aelba gitixHc]i 
•oij^yrell«!!* Da juah nun | - Uch ron d^m 
Grr'-nf "1 dUjgiDg , iIam did S^.ii.i.^^.i.cfit Scbuld §m 
•lii I I ^cn Mit iotlein tdab b^m^rklis • ilat« dit 
miiiUcb«!! ^i'n^be tinii Niiiguogen stcb ofi In he/H^ 
Bcgienlrn, Alf^klco und Xj^^idea^cb^len -verwjiAiIeJa, 
Wt*ldi<i imttn den Meuicbeit «tir Uebertr^imi^ Ja 
Gei^Ue» /mU mit un will orUehJi eher Get^ak fp^rrfi* 
tftfta* fto |;^°|^cn vieSo Ask«l6ti liatauf iiu«| die Sinm 
Häkelt im MviiMsb^ii völlig «bT.uC^dtMit und »cblii* 
gvB in dieser AV»sicbi «IWrlei Mittel vor, ftW Tanten 
und B^tei^t KLttst^tungen des Kdrpt^rf^ EfltfaaJtufig 
mmh ßiriicHiiifc und von der fuenAcbKcbeit GesoU» 
«cLjitt 0d«r eiielötes und üiamoi«»» I#ebeit u t. w* 
HWcaui eotsf r»pg die m d n clt i »ch • A < It b Ci k i nH 
V lu gflUrjaset Hintjobl fttick dl« «loiidt» 

tcQ odpf 1 ^^r iLÜ^iic^a eine völlig« IJi.*^J 
^^en dio Anfegtiog^n der SiimiiabKeil, «i . i.. i.j 
btfnbntl über »lies, wai Bi>gierde» Affekt adisr lj«i» 
denschaft bdl«!, uiiler ddm Natneo der A p# tbie fo* 
dert«. Imlasami kaoii, was der iDMiscb lieben Nu- 
lar widtit«Ui*iUtt «ttch nicbt von dair Aluril gelö* 
den od«^r yon der A«k€tik beaUiobiet werdeit. flti 
SinoUJikeit gebärt nun eLumid sq umraf Maeuri und 
WM »ii» Viin um hcbcbt« ist an sich nicbt bü«, 
wifon wir nur bei BrlViedigtiDg ihrtr Atif<id«iraii|^H 
d#t recbi0 Mfi^fj bakiiQ. AUa kommt ea aitr difP 
auf an, dta innUQbea Iriübe und Nei^uiigeiti au 
a^igala odo£ dar Vcrjiuiiltberrtcbaft au untanvorfca* 
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Diefs liaim erstlich durch die B^tra<ibtuBg bewirbt 
werden y dasa, wenn aueh nicht immer^ oder im 
Einzeleo, doch im Dutchtfchnit^e genommen oiei 
im Gänsen 9 die Folgen sittUch ^ guter Handlui^gen 
angenehm und nützlich , die Folgen sittlich- böser 
Handlungen aber unangenehm :uad schädlidi sind« 
Denn w«nn auch die Voratolhing dieser Folgern, nicht 
Triebfeder der Sittlichkeit- sein« kann , so hann sie 
doch dazu beitragen, tfaeils .«cdclie GemütfaeCf die 
den unbedingten Werth der Tugend rioch nicht ken- 
nen ,^ vorläufig für dieselbe zu geWiwaenty theils auch 
solche Gemütbe», die jenen Werth schon kennen, 
in der Lfiebe nur Tugend und im^ Abscheu gegen 
das Laster zu bestärken , indem sie einsehen, dass 
das w^hlverstandne sinBltche* lotrevesse donsh da» 
sittliche keineswegs aufgehoben werde , sondern dass 
man sich in der That bei der Tugend besser befin« 
de oder' wohler fühle als' jbekn Iiaster. Zweitens 
kann eseuc^ dadurch bewirkt werden, dass man 
von Zeit zu Zeit freiwillig gewisse Beschwerden 
übernimqit uird .manchen an ^ich erlaubten Genuss 
sich versagt. Zuweilen hungern und dursten, Frost 
und Hitze ertragen, wenn man auch essen und trin* 
ken, sich wärmen oder abkiihlo n könnte, ist eine 
recht beilsame Uebung, um seiner selbst mächtig zu 
werden, um die Energie des Willens zu stärken, 
um sich zur Beharrlichkeit in seinen Entschlüssen, 
zur Unerschrockenheit in Gefahren, überhaupt zur 
sittlichen Rüstigkeit und Tapferkeit zu gewöhnen. 
In dieser Beziehung ist also das stoische AvfX» nm 
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mw'tx^ isustine et abatime) ' gar »elir su empfelilen, 
und die Mönohsasketik/ist geti^issermaalsea uur eine 
übertriebne und verkehrte Anwendung dieter a«ke* 
tischen Regel. Man nag indessen diese und alle 
vorhergehenden Regeln noch so sehr bebersigen, so 
wird es der Mensch doch nie dahin bringen^ 2ass 
er gans frei von der Sünde werde. £r wird wh 
iftomer noch zuweilen .von ihr gereitzt und gelockt 
fühlen,. Bum Beweise, dasa, so lang er in dieser 
sublvnarischen Welt (in diesem irdischen Gefängnisse; 
wie die Aken sagtenj| .lebt, der Hang xom Bösen 
ulcht : gana vertilgt , aondern nur vermindert 
und so .das Ziel, nach dem er strebt ^ blofs durdi 
ftUuxälige Annäherung erreicht werden kann. Aber 
esgilt Aueb hier^ wie anderwärts: Dimidium facti, 
qui coepit, habet ^ und die Hauptr^^ bleibt; im- 
xOitKi'.Sapere audel Al*o 

Incipe ! Qui rette viuendi prorogat horrmi, 
Rusticus exspectat, dum defiuat canniB^ at 

• nie 
Labitur et lahetur in omne polubiüe aevum. 
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